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Vorwort. 



Die Bestimmung dieses Werkchens ist durch, den Titel 
genügend angezeigt. Es erhebt nicht den Anspruch, eine 
vollständige Einführung in das Studium der allgemeinen 
Lautwissenschaft zu geben, denn dazu reichen weder meine 
eigenen Erfahrungen aus, noch ist man überhaupt in der 
Sammlung zuverlässigen Materials so weit fortgeschritten, 
dass man ein umfassendes System darauf aufbauen könnte. 
Vielmehr ist mit gutem Bedacht hier nur auf diejenigen 
Laute und Lautveränderungen Rücksicht genommen worden, 
welche mir in dem Kreise der indogermanischen Sprachen 
hinlänglich bekannt geworden sind. Innerhalb dieses Kreises 
habe ich aber, wenige speciell aufgeführte Fälle ausgenom- 
men, nur solche Beobachtungen über Laute und Lautwandel 
aufgenommen, welche ich selbst gesammelt habe und für 
deren Richtigkeit ich bürgen kann. Verweise auf ältere 
Literaturangaben habe ich denn auch nur da gegeben, wo 
mir werthvoUe Materialsammlungen oder lichtvolle Erörte- 
rungen schwieriger Controversen besondere Aufmerksamkeit 
zu verdienen schienen. Dass ich dadurch meinen Vor- 
gängern Unrecht gethan, wird man mir kaum vorwerfen 
dürfen ; denn das worin ich mit ihnen stillschweigend über- 
einstimme, ist theils derartig Gemeingut geworden, dass 
ein zur Einführung bestimmter Grundriss wohl von der 
Nennung des ersten Entdeckers absehn darf; theils liegt 
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VI Vorwort. 

es SO auf der Hand, dass eine zusammenhängende Be- 
trachtung nothwendig darauf hinführen muss. Statt einer 
Masse von Einzeleitaten habe ich es danach vorgezogen am 
Schlüsse ein Verzeichniss von solchen Schriften zu geben, 
aus denen man noch jetzt mit Vortheil sieh über manche 
Dinge unterrichten kann oder die ihrer Zeit durch besondere 
Originalität hervorragten. Am meisten verdanke ich unter 
den älteren Autoren wohl L. Merkel, dessen über Gebühr 
vernachlässigte Schriften vielleicht ebensoviel Gutes einge- 
streut enthalten, wie die vielbenutzten Arbeiten Brücke^s, die 
durch ihren starren Schematismus jetzt den Fortschritt der 
Forschung fast eher zu hemmen als zu fördern geeignet 
erscheinen. Insbesondere aber verdanke ich eine Menge 
des schätzbarsten Materiales und der fruchtbarsten Ideen 
einem mehrjährigen Zusammenarbeiten mit meinem Freunde 
J. Winteler, jetzt zu Burgdorf in der Schweiz, dessen Buch 
über die Kerenzer Mundart des Kantons Glarus (Leipzig, 
C. F. Winter 1876) denn auch vielfach von mir benutzt 
worden ist. — Auch die sprachwissenschaftliche Literatur 
ist nur spärlich angeführt worden, da eine vollständige Auf- 
führung ohne Nutzen den Umfang des Buches übermässig 
vergrössert hätte. Das Thatsächliche über die in Betracht 
kommenden Lautverhältnisse und Lautwandlungen muss der 
sprachwissenschaftlich gebildete Leser des Buches ja doch 
bereits kenneuj und nur für solche, nicht für Naturforscher, 
ist das Buch geschrieben. Die allgemeineren akustischen 
Erörterungen haben deshalb auch nur den Zweck, eine Anzahl 
von nothwendigen Terminis technicis genauer zu präcisiren, 
ohne sich auf wirkliche Erläuterung einzulassen. Die An- 
gaben hierüber sind einfach aus Helmholtz entlehnt. 

Zum Schlüsse möchte ich mir noch einige Andeutungen 
üj)er den Charakter und die Benutzung des Werkchens er- 
lauben. Ich wünschte es vor allen Dingen nicht als eine Art 
Nachschlagebuch betrachtet zu sehen, aus dem man hie und 
da eine Einzelheit zu beliebigem Gebrauche herausgreifen 
kann. Ein jedes vereinzelte lautphysiologische Factum bleibt, 
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Vorwort. VII 

auB seiaem Zasammeuhange herausgerissen, todt und un- 
fruchtbar und bringt am verkehrten Orte augebracht die un- 
lösbarsten Verwirrungen hervor. Nur systematische Arbeit 
kann hier fruchten, und hierzu eine Anleitung zu geben ist 
bei der Abfassung des Buches mein erstes Ziel gewesen^ 
und ich hoffe, dass man ihm wenigstens die Anerkennung 
nicht versagen wird, dass es eine zusammenhängende Be- 
trachtung der wichtigeren Probleme der Lautlehre enthält, 
soweit sich diese in abstracto, d. h. losgelöst vom Boden 
der Einzelsprachen, überhaupt geben lässt. Den Versuch 
über die Accente und d^en Einfluss empfehle ich besonders 
der Beachtung. Hier konnten freilich nur erst die äusser- 
sten Umrisse andeutungsweise gegeben werden, da bisher 
zu wenig Beobachtungen von genügender Schärfe gemacht 
sind. Für die Geschichte der Lautentwickelung wird aber 
meiner festen Ueberzeugung nach eine genaue Verfolgung 
der Accentwirkungen von ausserordentlichster Bedeutung sein. 
— Die etwas bunte Zusammenwürfelung des Belegmateriales 
möge man damit entschuldigen, dass ich, meinem Grund- 
satze getreu, nur Selbstbeobachtetes zu geben, ohne grosse 
Auswahl das nehmen musste, was sich mir in den letzten 
8 Jahren gerade zufällig zur Untersuchung dargeboten hatte. 
Die Beispiele sind hiemach vorzugsweise zunächst aus einer 
Reihe deutscher Mundarten, sodann von germanischen Spra- 
chen aus dem Englischen und Dänischen entlehnt. Vom 
Slawischen konnte ich nur über das Russische, weniger über 
das Polnische und Serbische, einigermassen verfügen; nicht 
viel besser stand es mit den romanischen Sprachen und dem 
Neugriechischen, die ich sämmtlich nur sehr vereinzelt an 
Eingebomen zu untersuchen Gelegenheit hatte. Von asia- 
tischen Sprachen ist mir leider nur das Armenische und 
Georgische in allemeuester Zeit zugänglich geworden, und 
die Ausbeute, die sich daraus gewinnen liess, lässt erst eini- 
germassen abschätzen, was uns mit der genaueren Kenntniss 
der übrigen asiatischen Zweige unseres Sprachstammes noch 
abgeht. 
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Vm Vorwort. 

Was die Benatznng des hier niedergelegten MatericHfles 
anbetrifft, so m(k^hte ich einem jeden, der ernstlichen Nutzen 
daraus ziehen will, rathen, von Anfang an jedes gegebene 
Beispiel sich so lange vorzusprechen oder vorsprechen zu 
lassen, bis er sich durch eigenes ürtheil von der Richtig- 
keit der Angaben vollkommen überzeugt hat. Dabei aber 
sei er sich stets bewusst, dass er das betreffende mehr- 
sprachliche Material nicht um dessen selbst willen sich an- 
eignet, sondern nur um daran ein erstes Httlfsmittel zum 
Studium der ihm eigenen Muttermundart und ihrer Laut- 
v^hältnisse zu haben. Erst wer auf diesem Boden sicher 
steht, mag dann weitere Beobachtungen versuchen. Das 
rein theoretische Betreiben lautphysiologischer Studien ist 
noch nie auf die Dauer förderlich gewesen. 

Jena, 16. Mai 1876. 



E. Sievers. 
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I. Abschnitt 
Einleitung, 

§ 1. Stellang und Aufgabe der Lantphysiologie. 

Unter Lautphysiologie verstehen wir die Lehre von den 
Sprachlauten im weitesten Sinne des Wortes, d. h. also von 
der Erzeugung, dem Wesen, der Verwendung derselben zur 
Bildung von Silben, Worten und Sätzen, endlich von ihrem 
Wandel und Verfall. Somit bildet die Lautphysiologie ein 
Grenzgebiet zwischen der Physik, insofern sie sich mit der 
rein akustischen Analyse der einzelnen Laute beschäftigt, der 
Physiologie, insofern sie die Functionen der zur Erzeu- 
gung und Wahrnehmung der Sprachlaute thätigen Organe er- 
forscht, endlich der Sprachwissenschaft, insofern sie 
über die Natur eines der wichtigsten Objecto derselben die 
nöthigen Aufschlüsse ertheilt und damit zugleich ein Mittel 
zum Verständniss der durch die vergleichende Lautlehre er- 
mittelten Gesetze für den fortwährenden Wandel der Sprach- 
laute an die Hand gibt. 

Nur für die beiden genannten naturwissenschaftlichen 
Disciplinen kann die Erforschung des Werdenife und der Na- 
tur der Einzellaute Selbstzweck sein; (für den Sprachforscher 
ist die Lautphysiologie nur eine Hülfswissenschaft. Für ihn 
hat nicht der einzelne Laut einen Werth , sondern die Laut- 
systeme der einzelnen Spracheinheiten , deren Verhältniss zu 
einander und ihre allmähliche Verschiebung.J Mit andern 
Worten , es ist die Aufgabe der Naturwissenschaft, ausgehend 
von dem bestehenden , direkt zu beobachtenden Sprachmate- 
rial, die allgemeinsten Gesetze zu ermitteln und zu formu- 
liren , welche die unumgängUche Grundlage für den Weiter- 
ausbau unseres Wissenszweiges bilden. Mit diesen grund- 
legenden Ermittelungen hat sich der Sprachforscher natürlich 

Sieveri, Lautphysiologie. * 1 
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2 § 1. Stellung und Aufgabe der Lautphysiologie. 

zunächst bekannt zu machen; seine eigentliche und höhere 
Aufgabe aber ist es , auf Grund derselben die Entwickelung 
des jetzt Bestehenden aus dem früher Vorhandenen historisch 
zu verfolgen. Diese historische Anwendung der Lautphysio- 
logie fällt selbstverständlich allein der Sprachwissenschaft zu, 
denn nur diese ist zur richtigen Fragestellung gerüstet und im 
Stande authentisches Beweismaterial aus vergangenen Sprach- 
perioden zu liefern. 

Von der Erreichung des hiermit der Lautphysiologie ge- 
steckten Zieles sind wir zur Zeit freilich noch weit genug ent- 
fernt. Die Schuld daran trägt aber grossentheils nur die ein- 
seitige Weise, in der sie bisher betrieben worden ist. Die 
Sprachforschung hat noch zu wenig von der Naturwissenschaft 
und diese zu wenig von der Sprachforschung gelernt oder ler- 
nen wollen; und wo wirklich ein gegenseitiger Wissensaus- 
tausch stattgefunden hat, ist er wegen Mangels an Control- 
fähigkeit auf Seiten des empfangenden Theiles so vielfach von 
Missverständnissen begleitet gewesen, dass die auf diesem 
Grunde aufgebauten Theorien wenig oder gar keinen Bestand 
haben konnten. 

Soll für diese Uebelstände Abhülfe geschafft werden, so 
gilt es vor Allem sich von einer Masse von Vorurtheilen zu be- 
freien , zu denen theils die Schule , theils die praktische Ue- 
bung des Lebens uns hingetrieben hat , und von denen gerade 
gelehrte Kreise am allerwenigsten frei sind. In erster Linie 
steht unter diesen Vorurtheilen die Meinung, dass allein in 
den Schrift- oder Cultursprachen das sprachlich Normale und 
Natürliche geboten werde. Die nothwendige Voraussetzung 
dieser Lehren, die Einheitlichkeit der Sprachen, besteht ja 
überall nur auf dem Papier; und so müssen, wenn ein Jeder 
fortfahren will (wie es bisher fast stets geschehen ist) den 
Lautzeichen der Schrift eine willkürliche Aussprache unter- 
zulegen und diese zur einzigen Grundlage seiner Beurthei- 
lung fremder Lautsysteme zu -machen, eine schliesslich un- 
zählbare Masse von Standpunkten in den unlöslichsten Con- 
flikt mit einander gerathen. Und bestünde nun auch wirklich 
in einer Cultursprache irgendwo eine grössere Einheit (und 
diese könnte erfahrungsgemäss doch nicht anders als durch 
künstliche Züchtung auf Grund eines aus einer frühem 
Sprachperiode überlieferten Schrift Systems entwickelt sein), 
wie könnten aus ihr gewonnene Anschauungen zur Aufklä- 
rung der so oft von der Einheitlichkeit zur Vielfachheit hin- 
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§ 1. Stellung und Aufgabe der Lautphysiologie. 3 

drängenden Sprachentwickelung dienen? Dazu kommt noch, 
dafe die Lautsysteme der einzelnen modernen Cultursprachen 
einander zu fem stehn , als dass man aus ihrer Vergleichung 
allein mit der erforderlichen Sicherheit allgemeinere laütphy- 
siologische Sätze ableiten könnte. 

Das Hauptgewicht bei aller lautphysiologischen Ausbil- 
dung ist gegenüber solchen einseitigen Anpassungen auf mög- 
lichst reiche persönliche Erfahrung zu lelgen. Ein gewisses 
Quantum von mündlicher Ueberlieferung, sei es aus dem 
Munde des Volkes oder eines bereits zuverlässig geschulten 
Lehrers, ist durchaus unerlässlich , wenn nicht die ganze 
Masse des etwa eingeprägten theoretischen Wissens todt und 
unfruchtbar bleiben soll ; denn eine blosse Beschreibung wird 
nie im Stande sein , diejenigen Feinheiten eines Lautsystems 
klar darzulegen, die dessen eigenthümlichen Charakter und 
auch wohl die specielle Richtung seiner Weiterentwicklung 
bestinmien , die aber das einigermassen vorgebildete Ohr mit 
Leichtigkeit aufzufassen vermag. 

Den Ausgangspunkt für alle weiteren Studien muss dabei 
jedem Beobachter die ihm von Jugend auf geläufige Mundart 
bilden. Ist ihm eine eigentliche Volksmundart nicht zugäng- 
lich , so halte er sich wenigstens an die unbefangene , leichte 
Umgangssprache der Gebildeten seiner Heimath', nie an den 
verkünstelten Jargon der Schule, der Kanzel, des Theaters 
oder des Salons. Zu dieser Beobachtung soll zunächst die 
gegenwärtige Schrift eine Anleitung geben. Ist man mit Be- 
rücksichtigung der in ihr vorgezeichneten Gesichtspunkte zu 
völliger Klarheit über alle lautlichen Erscheinungen der eige- 
nen Mundart gekommen, so gehe man zum Studium erst nä- 
her liegender, dann allmählich auch zu dem der femer ste- 
henden Mundarten und Sprachen über, und wenn es irgend 
angeht, suche man sich eine oder mehrere Mundarten voll- 
kommen anzueignen. 

Ueber die Art, wie man bei diesem fortschreitenden Stu- 
dium die Lautsysteme verwandter Mundarten zu betrachten 
hat, sind unten namentlich in den Schlussbetrachtungen des 
§ 8 einige nähere Andeutungen gegeben. {Es sei aber auch 
hier schon nachdrücklichst darauf hingewiesen , dass die Auf- 
gaben der Lautphysiologie nicht durch blosse statistische Be- 
trachtung von Einzellaute» und deren Veränderungen ge- 
löst werden können. Denn im Allgemeinen ist es nicht der 
einzelne Laut, welcher nach gewissen, überall gültigen Ge- 
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setssen der YeränderuBg uiij;qfiegt, sondern es findet gewöhn- 
lich eine eorrespondirende Entwiokeliing correspondiren- 
der Lautreihen 6tatt|lja in der Begel werden sich auch 
noch besondere Gesichtspunkte auffinden lassen, welche die 
Veränderung einer solchen Lautreihe aus dem Gesammthabi- 
tus des Systems und der speciellen Stellung jener Reihe in 
ihm erklären helfen. 

Vor allen Dingen suche man sich also einen genauen Ein- 
blick in den Bau jedes zu behandelnden Lautsystemes zu 
verschaffen; man wird gut thun, dabei stets im Auge zu be- 
halten, dass dieser nicht so sehr durch die Anzahl der zu- 
fällig in ihm zusammengewürfelten Laute an und für sich, als 
durch das Yerhältniss dieser einzelnen Glieder unter einander 
bedingt wird^ und dass nicht der allgemeine akustische Ein- 
druck eines Lautes das Wesentliche bei der Sache ist, sondern 
die Art, wie er gebildet wird; Iclenn das was wir Lautwandel 
nennen, ist ja erst eine secundäre Folge der Veränderungen 
eines oder mehrerer derjenigen Articulationsfactoren, 
j durch deren Zusammenwirken ein Laut erzeugt wird.] 

Die Erwerbung einer derartigen lautphysiologischen Vor- 
bildung ist, wie hier von vom herein betont werden soll, 
keine leichte Sache. Sie erfordert eine unermüdliche, aus- 

I dauernde Schulung der Sprachorgane und, namentlich mit 
Beziehung auf den zuletzt angeführten Satz, dßs Gehörs. 
Denn einerseits pflegt das Ohr für ihm fremdartige Laute oder 
deren Unterschied von den ihm geläufigen stets bis zu einem 
gewissen Grade taub zu sein, oder wo wirklich ein Unter- 
schied wahrgenommen wird , pflegen wir oft Mitteldinge zwi- 
schen den fremden und den eigenen Lauten zu hören, die nur 
dadurch entstehen, dass die Vorstellung der eigenen Laute 
mit den entsprechenden gehörten fremden zusammenschmilzt. 
Andererseits laufen wir bei der nun einmal erworbenen Un- 
empfindlichkeit des Gehörs für kleiner^ Verschiedenheiten im 
Klange der Laute oft Gefahr , fremden Lauten , die man nur 
mit dem Gehör erfassen kann, solche Articulationen zuzu- 
schreiben, mit denen man bei dem Versuche der Nachbildung 
dem akustischen Effekt derselben einigermassen nahe kommt, 
obwohl oft genug diese eigenen Articulationen den fremden 
nicht entsprechen. Ein jeder solcher Fehler in der Auffassung 
und Zergliederung eines Lautes in seine Articulationsfactoren 
muss natürlich das ganze System in Verwirrung bringen und . 
den Nutzen der Lautphysiologie illusorisch machen. Man 
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wird also erst dann sagen dürfen, dass ein rorlänfiger Ab- 
scUuss in der lautphysiologischen Vorbildung erreicht ist, 
wenn es dem Beobachter gelingt, jeden fremden Laut , wo- 
möglich auch nach dem Gehöre allein, richtig zu erfassen und 
nach seiner Stellung im eigenen wie nach seinem Verhältniss 
zu entsprechenden Lauten anderer Systeme zu charakterisiren. 
Die so erworbenen Kenntnisse erprobe Inan dann zimächst 
an der Behandlung lebender Sprächen und Mundarten, und 
erst wenn man sich hier völlig gerüstet findet , gehe man zur 
Anwendung der lautphysiologischen Bjiterien zur Erläuterung 
der Zusammensetzung älterer Lautsysteme und ihrer allmäh- 
lichen Veränderung bis zu ihren modernen Repräsentanten 
über. 



§ ä. Allg^neine akustische Sitze. 

1. Unter dem Namen Schall fassen wjr sammtliche ver- 
mittelst der Gehörorgane imd nur vermittelst dieser wahrge- 
nommenen äusseren Eindrücke zusammen. Schall entsteht 
dadurch, dass ein elastischer Körper in rasche hin- und her- 
gehende Bewegung (Schwingungen) versetzt wird. Diese 
Bewegung theilt sich zunächst den den Körper umgebenden 
elastischen Medien (in weitaus den meisten Fällen der Luft) 
mit und wird von diesen wieder auf gewisse Theile des Gehör- 
organes übertragen, welche nun ihrerseits durch Beizimg der 
Gehörnerven in uns die Empfindung des Schalles hervorrufen. 
Die Fortpflanzung der Schallbewegung geschieht in der Form 
von Wellen (Schallwellen). 

2. Der erste imd Hauptunterschied verschiedenen Schalles, 
den unser Ohr auffindet, ist der Unterschied zwischen Ge- 
räuschen und musikalischen Klängen. Die Empfin- 
dung eines Klanges wird durch schnelle periodische Bewe- 
gungen der tönenden Körper hervorgebracht, die eines Ge- 
räusches durch nicht periodische Bewegungen. Unter einer 
periodischen Bewegung verstehn wir dabei eine solche, welche 
nach genau gleichen Zeitabschnitten immer in genau dersel- 
ben Weise wiederkehrt. 

3. Geräusche lassen sich nicht weiter akustisch classifi- 
ciren; dagegen unterscheidet man musikalische Klänge nach 
ihrer Stärke, ihrer Tonhöhe und ihrer Klangfarbe. 
Die Stärke wächst imd nimmt ab mit der Weite, Ampli- 
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tu de der Schwingangen des tönenden Körpers, die Tonhöhe 
mit der Schnelligkeit, mit der die einzelnen Schwingungen 
aufeinanderfolgen, oder, was dasselbe ist, mit der Anzahl der 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes (einer Secunde) ge- 
machten Schwingungen, ' der Schwingungszahl . Die Klang- 
farbe, das Timbre endlich hängt ab von der Zusammen- 
setzung des Klanges. 

4. Die durch einfache Pendelschwingungen hervorgeru- 
fene Klangempfindung nennt man einen (einfachen) Ton. 
Solche einfache Töne geben von den gebräuchlichen musika- 
lischen Instrumenten fast nur die Stimmgabeln. Alle übrigen 
erzeugen nur Klänge im engem Sinne, d. h. Zusammen- 
setzungen aus einfachen Tönen. 

5 . Jeder Klang besteht aus einer Reihe von Tönen (T h e i 1 - 
tönen, Partialtönen) , deren Schwingungszahlen sich wie 
1, 2, 3, 4 etc. verhalten. Den tiefsten Theilton nennt man den 
Grundton; nach ihm wird die Tonhöhe bemessen; die übri- 
gen Theiltöne heissen auch die (harmonischen) Obertöne. 

Dem ungeübten Ohre verschmelzen die Theiltöne eine» 
Klanges leicht zu einer durchaus einheitlichen Empfindung ; 
doch kann man die Coexistenz derselben in dem Klange durch 
Hülfsapparate (Resonatoren) leicht nachweisen. 

6. Die Farbe eines Klanges hängt also nach 3. und 5. ab 
von der verschiedenen Anzahl und Stärke seiner Theiltöne. 
Sie kann also durch Verstärkung, Schwächung oder gänzliche 
Eliminirung eines oder mehrerer Theiltöne willkürlich ver- 
ändert werden. Hierzu bietet sich ein Hauptmittel in der 
Resonanz. 

7 . Jeder überhaupt zur Klangerzeugung fähige Körper hat 
einen Eigenton (z. B. also eine Saite eines Streichinstru- 
mentes oder eines Clavieres , aber auch jeder begrenzte Luft- 
raum). 

Wird nun ein Körper von den Schallwellen eines Klanges 
getroffen, in welchen ein dem Eigenton des Körpers gleicher 
oder doch nahezu gleicher Theilton enthalten ist, so wird der 
Körper zum Mittönen erregt. Dadurch wird der betreffende 
Theilton verstärkt, imd infolge davon auch die Farbe des ge- 
sammten Klanges modificirt. 

Je elastischer der zum Mittönen bestimmte Körper ist , um 
so besser ist er für seinen Zweck geeignet. Insonderheit sind 
daher begrenzte. Lufträume, Resonanzräume, dazu an- 
wendbar. 
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Es versteht sich von selbst, dass auch die nnhannonischen 
Töne, aus denen ein Geräusch zusammengesetzt ist, der Ver- 
stärkung durch Besonanz fähig sind. 

Derartige Besonanzräume von veränderlicher Gestalt und 
veränderlichem Bauminhalt werden bei den meisten Blasin- 
strumenten verwandt. Man pflegt sie in dieser Anwendung 
mit dem Namen Ans atz röhr zu bezeichnen, weil sie mei- 
stens mit der Schallquelle direkt verbunden sind. Eine eben- 
solche Verbindung einer Klangquelle mit einem Ansatzrohr, 
das der mannigfaltigsten Umgestaltung (d. h. der vielfältig- 
sten Modulation eines hindurchgeleiteten Klanges) fähig ist 
und innerhalb dessen zugleich wieder Geräusche verschie- 
denster Art^ erzeugt werden können, bietet das menschliche 
Sprachorgan dar, dessen Einrichtung und^wesentlichste Func- 
tionen die folgenden §§ besprechen werden. 



§ 3. Pas menschliche Sprachorgan. 

Das menschliche Sprachorgan besteht aus drei wesentlich 
verschiedenen Theilen mit wesentlich verschiedener Function : 
dem Bespirationsapparat, dem Kehlkopf und dem dem letz- 
teren vorgelagerten Ansatzrohr. 

Die Au%abe des Bespirationsapparates ist die Her- 
stellung des zur Erzeugung aller Sprachlaute nothwendigen, 
aber noch nicht selbst schallbildenden Luftstromes; Kehl- 
kopf und Ansatzrohr dienen durch ihre Articulationen 
entweder gleichzeitig oder unabhängig von einander zur Be- 
arbeitung dieses Luftstromes; und zwar erregt der Kehlkopf 
denselben in der Begel zum Tönen, nur in einzelnen Aus- 
nahmefallen , namentlich beim Flüstern , zur Hervorbringung 
von blossen Geräuschen ; das Ansatzrohr aber wird entweder 
zur Modification der im Kehlkopf erzeugten Klänge, resp. 
Geräusche oder aber zur Hervorbringung selbständiger, von 
der Thätigkeit des Kehlkopfs unabhängiger Geräusche ver- 
wandt. Es ist von grosser Wichtigkeit, von vom herein sich 
dieses Functionsunterschiedes deutlich bewusst zu werden, da 
er die unentbehrliche Grrundlage für das Verständniss der Bil- 
dung und also auch der Eintheilung der Sprachlaute ist. 

Anm. 1. Zur Veranschaulichung des Gesagten achte man auf die Ter- 
schiedene Thätigkeit der einzelnen Organe, während man die Sprachlaute, 
die man von Jugend auf zwanglos zu bilden gelernt hat , in systematischer 
Anordnung nach einander ausspricht. Man kann hierbei dem ungeübten 
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Ohre durch das G^ühl zu Hülfe komnaeii , indem iumi einen Finger auf 
den Kehlkopf legt. Jedesmal wenn die Stimmb&nder tönen , geräth der 
Kehlkopf in deutlich fühlbare zitternde Schwingungen. Diese wird man 
z. B. bei allen Vocalen und den Nasalen leicht wahrnehmen (bei diesen 
Lauten dient das Ansatzrohr nur zur Modifieation) . Dagegen ist es als- 
hald einleuchtend , dass z. B. bei ib , < , /i ; eh, Syf innerhalb des Ansatz- 
rohres selbst ein Qer&usch gebildet wird; der Kehlkopf bleibt während 
der Bildung dieser Laute ganz ruhig. Er geräth aber sofort wieder in das 
charakteristische Zittern, wenn man die sog. tönenden Mediae g, d, h oder 
sog. weiches « (franz. engl, z) oder franz. engl, v ausspricht. — Es em- 
pfiehlt sich auch statt oder nebmi dieser Beobachtui^weise die Anwen^ 
düng eines Kautschukschlauches, dessmi eines Ende in den Gehörgang 
«ingepasst wird , während man das andere , zur Auffangung der Schall- 
wellen mit einem kleinen Glastrichter versehen , vor den Mund (resp. bei 
Nasalen vor die Nasenöffnung) führt. Man kann dann sehr leicht und 
deutHch unterscheiden, ob ^n beliebiger Laut bloss aus Klängen oder 
aus Geräuschen odw aus bmden zugleich besteht. Zur Controle der Kehl- 
kopfthätigkeit kann man auch den Trichter, wie beim Auscultii^n, luft- 
dicht auf den Kehlkopf aufsetzen (vgl. E. Brücke, Wiener Sitz.-Ber., 
math.-naturw. d. XXVm, 69 f.). 

Anm. 2. Auch das Ansatzrohr kann zur Erzeugung von Klängen be- 
nutzt werden; dies geschieht z. B. beim Pfeifen. Diese Klänge kommen 
aber in der Sprache nicht zur Verwendung; für diese ist also die Be- 
schränkung der Thätigkeit des Ansatzrohres auf ^e Bildung von eigenen 
Geräuschen und die Modifieation der Kehlkopfklänge resp. «geräuSche 
streng festzuhalten. 

Was den Bau der einzelnen Theile des Spraehorgans be- 
trifft, so ist ein näheres Eingehn auf die Constniction des 
Bespirationsapparates für die Zwecke der Sprachwissen- 
schaft nicht erforderlich (über seine Function wird § 4, 2 das 
Wesentlichste beibringen) ; unerlässlich ist dag^en das Stu- 
dium des Kehlkopfs und des Ansatzrohres. Da aber eine de- 
taillirte Beschreibung dieser Theile ohne zahlreiche Abbil- 
dungen doch eher verwirrend als aufklärend wirken würde, 
so sollen hier nur die hauptsächlichsten Punkte angegeben 
werden , die für das Verständniss der Lautbüdung in Betracht 
kommen. Wir beginnen mit dem Kehlkopf. 

1. Der Kehlkopf (larynx) besteht der Hauptsache nach 
aus folgenden beweglichen Theilen. Auf der Luftrohre (tra- 
chea)y welche den Zutritt der Luft zu den Lungen vermittelt, 
ruht als ihr oberstes abschliessendes Glied und als Träger des 
ganzen Kehlkopfs der Uingknorpel (cartüago cricoidea). 
Er hat ungefähr die Gestalt eines Siegelringes , dessen breite, 
plattenformige Fläche nach hinten gekehrt ist. lieber ihm 
ruht der Schildknorpel (cartilago thyreoidea, der Adams- 
apfel nach unserer vulgären Bezeichnung). Dieser besteht 
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aus zwei etwa Tiereckigen Platten, die nach vorne nnter einem 
Winkel an einander gelehnt sind und so eine auch roh aussen 
leicht fühlbare Kante bilden. Nach hinten zu klaffen diese 
beiden Flügel soweit auseinander, dass sie die Platte des King- 
knorpels zwischen sich aufnehmen können. Die hinteren 
Kanten der Flügel laufen nach oben zu je in einen hom- 
fönnigen Fortsatz aus. Vermittelst dieser Homer hängt der 
Schildknorpel zusammen mit dem Zungenbein (os hyot- 
derni), einem Knochen von der Gestalt eines Hufeisens, des- 
sen Oeffiiung wie die des Schildknorpels nach hinten zu liegt. 
Das Zungenbein gehört bereits nicht mehr zum Kehlkopf, 
doch bildet es für diesen wie der Ringknorpel eine Haupt- 
stütze. 

Anm. 3. Ueber die Lage der drei besprochenen festen Theile kann man 
sich leicht durch äussere Palpation unterrichten. Geht man auf der vor- 
deren Kante des Schildknorpels (des Adamsapfels also) mit der Finger- 
spitze aufwärts , so gelangt man über eine nachgibige Stelle hinweg auf 
^n nach vorn zu liegenden Bogen des Zungenbwns , dessen beide Arme 
nch dann ziemlich weit nach rechts und links verfolgen lassen. Geht man 
TMögek^rt auf dem Grat des Schildknorpels abwärts , so stdsst man auf 
den vordem schmalen Rand des Ringknorpels , der sich durch seine grös- 
sere 'Wlderstandsföhigkeit gegen den Druck leicht von den sich unten an 
ihn anschliessenden Knorpdringen der Luftröhre unter sclU^Len lässt. 

Der durch Ring- und Schildknorpel umschlossene Hohl- 
raum ist durch Muskeln imd Schleimhäute derartig ausgeklei- 
det, dass man das Ganze als eine Bohre betrachten kann , aus 
deren Hinterwand ein Stück herausgeschnitten ist. Auf der 
Basis dieses Ausschnittes, d. h. also auf dem obem Rande der 
Platte des Ringknorpels , sind zwei kleine Knorpel von drei- 
wÜger Grundfläche verschiebbar und drehbar befestigt, die 
Giessbeckenknorpel (auch Giesskannenknorpel, 
cartäaffines arytaenoideae) . Von* den drei Ecken ihrer Grrund- 
Ääche springt je eine in den Hohlraum der Rohre vor ; sie wird 
heaeichnet als der Stimm fortsatz (procesms vocalis); die 
beiden andern sind für uns gleichgfültiger. Von diesen Fort- 
sätzen aus ziehen sieh von hinten nach vom quer durch die 
Köhre hindtirch zwei mit Schleimhaut überkleidete Muskel- 
bfindel, die Stirxiiahö.nder (chordae vocalea). Nach vom zu 
sind dieselben unmittelbar neben einander in der Höhlung des 
Schildknorpels angeheftet, nach rechts und links laufen sie in 
die Seitenwände der Röhre aus. Diese wird also durch die von 
beiden Seiten aus vorspringenden Stimmbänder bis auf einen 
Spalt von wechselnder Breite verengt, die Stimmritze (fflot^ 
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tis, auch glottis vera im Unterschied von der nachher zu nen- 
nenden glottis spuria). Die Glottis zerfilUt wieder in zwei Ab- 
schnitte, die Bänderglottis oder die eigentliche Stimm- 
ritze, d. h. das Stück zwischen der vordem Insertion im Schild- 
knorpel imd den processus vocales, und die Knorpel glottis 
oder Athemritze, d.h. den Raum zwischen den einander 
zugekehrten Innenflächen der Giessbeckenknorpel. Durch 
Drehung und Verschiebung dieser letztem kann die Gestalt 
der Stimmritze dergestalt variirt werden , dass entweder beide 
Theile geöffnet oder beide geschlossen oder nur die Bänder- 
glottis geschlossen ist. Ausserdem können die Stimmbänder 
durch besondere Muskeln verlängert oder verkürzt und in ver- 
schiedenen Graden gespannt werden. 

Die Stimmritze bildet also die erste Einengung , die sich 
dem aus den Lungen ausgetriebenen Luftstrom entgegenstellt. 
Unmittelbar über derselben erweitert sich der Kehlkopf wieder 
zu zwei häutigen Taschen (ventricuK Morgagni) , deren obere 
Begrenzung abermals durch zwei in den innem Raum vor- 
springende Bänder von mehr wulstiger Gestalt gegeben wird, 
die Taschenbänder (falschen Stimmbänder). Sie 
unterscheiden sich von den Stimmbändern besonders dadurch, 
dass sie keinen eigenen Muskel enthalten und dass sie weiter 
von einander abliegen , also auch nicht zur Schallerzeugung 
verwandt werden. Den spaltförmigen Zwischenraum zwischen 
Urnen findet man bisweüen mit dem Namen der falschen 
Stimmritze (glottis spuria) bezeichnet. Auch er ist wie die 
Stimmritze , nur nicht in demselben Grade , der Verengerung 
und Erweiterung, ja selbst des partiellen Verschlusses fähig. 

Endlich gehört^ zum Kehlkopf noch der Kehldeckel 
(epiglottis) , ein platter Knorpel von bimförmiger Gestalt, der 
mit seiner schmalen Spitze unmittelbar über der vordem In- 
sertion der Stimmbänder am Schüdknorpel angeheftet ist und 
dessen oberer, breiter Theil wie eine Klappe über die obere 
Oeffhung des Kehlkopfes hinausragt. Durch einen besondem 
Muskelapparat kann diese Klappe mehr oder weniger geneigt 
oder auch vollständig auf die Oeffiiung des Kehlkopfes nieder- 
gedrückt werden. 

Anm. 4. Die oberen Theile des Kehlkopfg, von den Stimmbändern an 
gerechnet, kann man auch am lebenden Individuum vermittelst des K e h 1 - 
kopfspiegels untersuchen, d. h. eines kleinen runden oder eckigen 
Spiegelchens, das an einem Stiele unter einem Winkel von etwa 45^ in den 
über dem Kehlkopf liegenden Theil des Mundraumes eingeführt wird. Zur 
Selbstbeobachtung genügt ausser einem solchen Spiegelchen noch ein klei- 
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ner Handspiegel , der das Bild des Kehlkopfs nach dem Auge des Beob- 
achters reflectirt, und eine hellbrennende Lampe, deren Cylinder rings mit 
einem Schirm umgeben ist , der nur durch eine dem Munde zugewandte 
Oeffnung die Strahlen der Lampe durchdringen lässt. Ausführlichere An- 
gaben über die Handhabung des Instrumentes s. bei Czermak , Der Kehl- 
kopfspiegel, 2. Aufl., Leipzig 1863 (z. Th. wiederholt aus den Wiener Sitz.- 
Ber., math.-naturw. Cl. XXIX (1858), 557— .584). 

2. Unter dem Namen Ansatzrohr fassen wir alle die 
dem Sprachorgan zugehörigen und oberhalb der Stimmritze 
liegenden Hohlräume zusammen. Von diesen gehört der 
kleinste, der Kehlraum, noch dem Kehlkopfe selbst an; 
es ist das nach oben durch den Kehldeckel, nach unten durch 
die Stimmbänder begrenzte Stück desselben. XJeber ihm be- 
findet sich der Rachenraum, welcher seinerseits nach vom 
und oben in die beiden wichtigsten Theile des Ansatzrohrs, 
den Mundraum oder die Mundhöhle und die Nasen- 
räume oder die Nasenhöhlen übergeht. Seine Abgren- 
zung gegen den ersteren ergibt sich ungefähr durch die Stel- 
lung des weichen Gaumens (s. unten S. 13) bei der Aus- 
sprache des gutturalen n (s. § 9 und 10, 2, b], die gegen die 
Nasenhöhlen durch die Stellung des Gaumens bei der Aus- 
sprache der nicht nasalirten Vocale. 

Kehlraum luid Rachenraimi (die man auch wohl unter dem 
Namen Kehlraum oder Schlundkopf zusammenfasst) 
werden bei der Bildimg aller Sprachlaute von dem schall- 
erzeugenden Luftstrome passirt. Ihre Gestaltveränderungen 
sind nicht allzu erheblicher Art, und können hier um so eher 
übergangen werden, als sie bei weitem nicht in dem Grade 
wie die übrigen Theile des Ansätzrohres die Sprachlautbildung 
beeinflussen. Mund- und Nasenraum können dagegen einer- 
seits beim Sprechen entweder einzeln oder gemeinschaftlich 
je nach Willkür in Anspruch genommen werden, andererseits 
verlangt die bedeutende Einwirkung, welche Combination 
oder Nichtcombination dieser Theile sowie die Gestaltver- 
änderungen des Mundraumes auf die Sprachlautbildimg aus- 
üben, hier ein etwas detaillirteres Eingehen. 

Die Mundhöhle ist der complicirteste Theil des ganzen 
Ansatzrohres ; sie ist aber zugleich auch am leichtesten zu stu- 
diren, da alle ihre Theile mit blossem Auge, bei Selbstbeob- 
achtung unter Zuhülfenahme eines gewöhnlichen Spiegels, 
leicht zu überschauen sind. 

Im Allgemeinen ist zunächst daran zu erinnern , dass der 
Mundraum zwischen dem unbeweglichen Oberkiefer und dem 
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beweglichen Unterkiefer eingeschlossen liegt. Hebung oder 
Senkimg des letatem yerursacht je nach ihrem Grade wesent- 
liche Veränderungen des Rauminhaltes wie der Form der 
Mundhöhle. Die Mannigfaltigkeit derselben wird sodann noch 
vermehrt durch die Bewegungen der an Ober- und Unterkiefer 
angehefteten selbständig beweglichen Weichtheile, nämlich 
des weichen Graumens, der Zunge und der Lippen. Aus 
Bücksichten auf die Anschaulichkeit beginnen wir die Einzel- 
beschreibung mit den letztgenannten. 

Ueber Form und Bewegungen der Lipp en lehrt die ein- 
fache Anschauung alles Nöthige. Insbesondere aber ist bei der 
Beobachtung der Lippenthätigkeit das Augenmerk auf die ver- 
schiedenen Stärkegrade ihrer Betheiligung bei der Sprach- 
lautbildung zu richten. Im Einzelnen präge man sich sodann 
genau die Gestaltungen der Mundöffhimg bei der Bildung der 
Verschiedenen Laute ein. Hierbei sind neben der bloss durch 
die Bewegungen des Unterkiefers bedingten mehr oder weni- 
ger weiten Oeffnung, wie sie etwa beim a erscheint, nament- 
lich noch zu merken die spalt förmige Ausdehnimg (durch 
Zurückziehen der Mundwinkel) , wie beim hellen i, und die 
mehr oder weniger ringförmige Contraction, wie bei u, o, 
endlich die (immer mit ringförmiger Contraction verbimdene) 
Vorstülpung, die man ebenfalls bei der Bildung des« oder 
gewisser Arten von seh beobachten kann. 

Anm. 5. Bei der Beobachtung der Bildung der einzelnen Sprachlaute 
pflegt sich unwillkürlich die Aufmerksamkeit auf die Thätigkeit der Zunge 
und des Kehlkopfs su eonoentripen, und man gerälh dabei leicht in Gefahr, 
die der Lippen ganz zu übersehen. Vor diesem Fehler ist aber um so ein- 
dringlicher zu warnen, als die Lippenthätigkdt insbesondere bei der Vocal- 
bildung ^ne sehr bedeutende Hoüe spielt. So beruht , um nur eins gleich 
hier anzuführen, der eigenthümliche Klangcharakter des englischen Voca- 
lismus wesentfich auf der geringen Theilnahme der Lippen an der Sprach- 
lautbUdung (wie es denn in England eine ausgesprochene Anstandsregel 
ist, die Lippen beim Sprechen möglichst wenig zu bewegen). 

Hinter den Lippen bilden die Zähne eine abermalige 
Verengung des Ansatzrohres, welche imter Umständen für 
die der Lippen vicarirend eintreten kann. 

Verfolgt man nim von der Innenseite der Oberzähne be- 
ginnend mit der Fingerspitze die obere Wandung der 
Mundhöhle, so gelangt man zuerst an eine kleine nach innen 
zu convexe Wölbimg, die Alveolen der Oberzähne. An 
diese schliesst sich der nach innen eoncav gewölbte harte 
Gaumen, der etwa soweit rückwärts reicht wie die beiden 
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Zahnreihen. Ist man mit dem Finger bis zu dieser Grenze 
fortgeschritten, so fühlt man, wie an die Stelle des harten 
Gaumendaches plötzlich eine weiche, dem Drucke nachge- 
bende Muskelplatte tritt. Dies ist der weiche Gaumen 
oder das Gaumensegel (velumpctkUi). Man kami dasselbe 
in seiner ganzen Ausdehnung am bequemsten übersehen, wenn 
man ein recht breites ä ausspricht und wo möglich die Zungen- 
spitze aus dem Munde hervorstreckt; hierbei sieht man, wie 
das Gaumensegel nach hinten zu durch eiiieu bogenförmigen 
Muskel, den hintern Gaumenbogen (Schlundgau- 
men bogen, arcus pharynffopalatinus)hegreiiztyvird, dessen 
untere Enden nach dem Pharynx zu verlaufen. Durch die von 
diesem Bc^en freigelassene Oeffhung hindurch erblickt man 
die hintere Bachenwand. Ungefähr in seiner Mitte ist das 
Gaumensegel von einem zweiten , nur stärker gewölbten Bo- 
genmuskel durchzogen, dem vordem Gaumenbogen 
(Znngengaumenbogen, areus glossopalatinits) ^ dessen 
beide senkrechten Pfeiler seitwärts in die Zunge verlaufen. 
Zwischen den beiden Gaumenbögen liegen seitlich die Man- 
deki (tonsillae) , und von der höchsten Wölbung des vordem 
Gaumenbogens herab zieht sich nach dem hintern Gaumen- 
bogen hin und über diesen noch etwas hinausragend das Zäpf- 
chen (uvula). 

Die Bewegungen des Gaumensegels sind einfach ; es kann 
entweder nach vom gezogen werden , bis zum Zungenrücken 
hin (dies geschieht z.B. bei der Aussprache des gutturalen n), 
oder nach rückwärts und oben an die hintere Rachenwand ge- 
presst werden (z. B. bei der Aussprache der Vocale). Im er- 
ßteren Falle sperrt es , wie schon oben bemerkt , den Rachen- 
raurn vom Mundraum, im letztem vom Nasenraume ab. 

Auf der untern Seite des Mundraumes begegnen wir 
von den Lippen nach innen fortschreitend zunächst wieder ei- 
ner Zahnreihe, sodann der Zunge, welche nach vom zu in 
eine freiliegende , weniger massige Spitze ausläuft. An ihren 
rückwärtsliegenden, absteigenden Theil schliesst sich der 
Kehldeckel (s. S. 10) an, den man leicht fühlen kann, wenn 
man eine Fingerspitze auf dem Rücken der Zunge abwärts 
fuhrt. 

Die Bewegungen der Zunge werden, da sie fast sämmtlich 
zur Articulation von Sprachlauten dienen, erst später im Ein- 
zelnen besprochen werden. 

Anm. 6. Um zum Verstandniss der complicirten Bewegungen der 
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Zunge zu gelangen , ist es sehr rathsam sich einige Kenntniss von ihrer 
Muskulatur zu verschaffen. Hierbei kommen zunächst die beiden Wurzeln 
der Zunge in Betracht. Die vordere Zui^enwurzel (mmculua genioglossusj 
setzt an der innern Seite des Unterkiefers an und zieht die Zunge durch 
ihre Contraction nach vom; die hintere Zungenwurzel (muscultis hyoglos- 
sub) ist am Zungenbein (s. S. 8) angeheftet und zieht die Zunge nach hin- 
ten und unten. Ausserdem besitzt die Zunge noch einen obem Längs- 
muskel , der die Zungenspitze nach oben gegen den harten Gaumen hebt, 
und einen untern Muskel , der sie gegen die untern Schneidezähne senkt , 
femer quere und senkrechte Muskelfasern , welche die Zunge ganz oder 
stellenweise verschmälem , verlängern, hügelförmig aufheben oder umge- 
kehrt verbreitem, verkürzen und aushöhlen kdnuen. Endlich best^t noch 
ein vielfach zusammengesetztes Muskelsystem, welches die Zunge ent- 
weder in ihrem vorderen oder ihrem hinteren Theile hebt oder senkt. 

lieber dem Mundraum liegt seiner ganzen Länge nach der 
rings von festen Wänden umschlossene , also unveränderliche 
Nasenraum. Vom Mundraume scheiden ihn der harte und 
der weiche Gaumen (das Gaumensegel) , welcher letztere je 
nach seiner Stellung die Conununication zwischen beiden ver- 
hindert oder gestattet. Charakteristisch ist für den Nasen- 
raum, dass er in zwei Mündungen, die Nasenlöcher, endigt 
und dass diese nicht wie die Mundöffhung verschlossen wer- 
den können. 

Das gesanunte Ansatzrohr besteht hiemach im Wesent- 
lichen aus drei Theilen , deren Communicationen unter ein- 
ander durch zwei klappenartige Verschlüsse regulirt werden 
können : dem Kehlraum nebst dem zugehörigen Kehldeckel, 
imd Mund- imd Nasenraum, denen als gemeinschaftliche 
Klappe der weiche Gaumen dient; den Verkehr mit der äus- 
sern Luft reguliren die Lippen. 

Anm. 7. Von allen in diesem § besprochenen Theilen des Sprachorgans 
verlangen die sichtbaren das genaueste Studiimi ; eine vollständige und 
sichere Kenntniss der Theile des Mundraums und ihrer Bewegungen ist 
ganz unerlässlich. Man beginne also mit dem Studium des Mundraumes, 
sodann versuche man mittelst des Kehlkopfspiegels einen Einblick in den 
Kehlkopf zu gewinnen , und endlich orientire man sich über den innern 
Bau des ganzen Organs womöglich durch das Studium anatomischer Prä- 
parate , sei es vom menschlichen , sei es vom thierischen Körper. — Von 
ausführlicheren Beschreibungen , wie sie sich fast in jedem anatomischen 
oder physiologischen Handbuch finden, nenne ich hier nur als für die 
Zwecke des Sprachstudiums besonders empfehlenswerth (auch wegen der 
Abbildungen) die von Merkel, Laletik S. 5—36, auf welche auch die hier 
gegebene Darstellung vielfach zurückgeht. 
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§ L Die Functionen der Sprachorgane im Allgemeinen. 

(Indifferenzlage. Eespiration. Die Stimmr^ster. Schallbildende und 
schallmodificirende Articulationen.) 

1. Die Indifferenzlage der Sprachorgane. Wäh- 
rend des ruhigen Ein- und Ausathmens ist die Respiration 
einer willkürliche^ Einwirkting von Seiten des einzelnen In- 
dividuums in der Regel nicht unterworfen. Das Ansatzrohr 



aden si 



und der Kehlkopf benriden sich vielmehr dabei in einer Stel- 
lung, welche ein möglichst/ ungehemmtes , geräuschloses 
Durchströmen der Luft ermoglicWt. Wir nennen diese Lage 
die Ruhelage oder Indifferenzlage. Solange die ge- 
nannten Sprachorgane in ihr verharren, ist es unmöglich einen 
Sprachlaut hervorzubringen; damit dies geschehe, muss we- 
nigstens ein Theil derselben aus der Ruhelage herausbewegt 
und dem Respirationsstrom als Hemmniss entgegengestellt 
werden, oder mit andern Worten, es muss eine Articula- 
tion stattfinden. Es folgt hieraus von selbst, dass alle Unter- 
suchungen über Sprachlautbildung in gewisser Hinsicht von 
der Untersuchung der Ruhelage der Organe ausgehen müssen, 
und dass es demnach die erste Aufgabe des Beobachters sein 
muss, sich der Lagerung der einzelnen Theile, namentlich 
des Ansatzrohres klar bewusst zu werden und sein Muskel- 
und Tastgefühl bezüglich dieser Theile dergestalt zu üben, 
dass er jede Bewegung alsbald bemerkt iind nach ihrer Rich- 
tung, Stärke u. s. w. abschätzen lernt. 

Die wesentlichsten Momente für die Stellung der Organe 
im Indifferenzzustande sind folgende: Die Stimmritze ist in 
ihren beiden Theilen weit geöffnet, das Gaumensegel hängt 
schlaff herab , sodass der Respirationsstrom sowohl durch den 
Mund wie durch die Nase geführt wird; die Zunge liegt 
schlaff in der Mundhöhle , welche sie zum grossen Theile aus- 
füllt; die beiden Kiefer sind massig von einander entfernt, 
die Lippen endlich sind ein wenig spaltförmig geöffnet. Wie 
man sieht , ist dies die Lage der Organe , wie sie Jedermann 
beim ruhigen Schlaf und Kindern überhaupt beim Athmen 
eigen ist; ausserdem pflegen die Lippen geschlossen zu wer- 
den, ohne dass deshalb eine wesentliche Umlagerung der übri- 
gen Partien stattfindet. 

Anm. 1. Genauere Angaben lassen sich, namentlich was die Stellung 
der Zunge betrifft, nicht geben, weil hier zu viel individuelle Abweichun- 
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gen in Frage kommen. Diese zu bestimmen ist die Sache des einzelnen 
Beobachters. 

2. Die Respirationsverhältnisse. In dem oben 
Gesagten ist bereits enthalten, dass die Respiration von dem 
Begriffe der eigentlichen Articulation auszuschliessen ist , da 
sie ja ihren ungestörten Fortgang hat, auch wenn Kehlkopf 
und Ansatzrohr sich im Indifferenzzustande befinden. Durch 
blosse Steigerung des Druckes beim gewöhnlichen Athmen 
bringt man zwar gewisse Geräusche (verschiedene Arten des 
Schnaufens , je nachdem Mund und Nase , oder bloss die letz- 
tere geöfl&iet ist) hervor, aber niemals Laute, die in der Sprache 
selbst zur Anwendung kämen (auch nicht das h, s. § 19, i). 
Dennoch erfährt die Respiration beim Sprechen eine andere 
Behandlung als beim blossen Athmen. Beim Athmen wird die 
Luft unter wesentlich gleichen Druckverhältnissen und in glei- 
chen Zeiträumen langsam und gleichmässig eingezogen und 
ausgestossen. Beim Sprechen wird dagegen durch einen ra- 
schen Hub des Brustkastens ein grösseres Quantum von Luft 
schnell in die Lungen eingeführt, die Ausathmung geschieht 
langsamer, stossweise (theils durch spontane Aufhebung des 
Exspirationsdruckes, theils wegen der jeweiligen Hemmungen 
durch die Articulationen des Kehlkopfs und des Ansatzrohrs) 
und unter sehr verschiedenem Drucke , oder was dasselbe ist, 
mit verschiedener Energie. 

A n m. 2. An und für sich ist die Zahl der Möglichkeiten verschiedener 
Pruckstärke bei der Exspiration unbeschränkt ; für die Sprache kommt es 
aber nicht so wesentlich auf das absolute Mass derselben , als auf das Ver- 
hältniss der innerhalb einer Sprache oder Sprachgruppe zur Unterschei- 
dung gewisser Sprachlaute factisch verwandten Druckgrade an. Hierdurch 
wird die Beobachtung sehr vereinfacht, da die Anzahl der verschiedenen 
Grade selten über zwei oder drei hinausgeht. Es kommt also z. B. bei der 
Unterscheidung von h und p , d und t , g und k zunächst nur darauf an, 
dass hier überhaupt zwei Grade von Druckstärke einander gegenüber- 
stehen. Die factischen Masse des Druckes bei der Aussprache dieser Laute 
können vielfach wechseln und wechseln thatsächlich , je nachdem man 
dieselben z. B. in lauterer oder leiserer Rede oder im Flüstern verwendet, 
aber überall bleibt der Gegensatz zwischen den zwei Graden. Hat man 
also zunächst die Anzahl der überhaupt unterschiedenen Grade festgestellt, 
so folgt als zweite Aufgabe , den Abstand derselben von einander festzu- 
stellen (in Süä- und Mitteldeutschland liegen z. B. h und p u. s. w. ein- 
ander vielfach näher als in Norddeutschland, u. dgl.). Für die Beobach- 
tung muss hierbei noch die Entscheidung, welche das Ohr nach den 
Stärkegraden der Schallempfindung gibt , hauptsächlich massgebend sein, 
da wir noch nicht im Besitze von Instrumenten sind, welche genauere 
Druckmessungen ermöglichten. Ein einigermassen geübtes Ohr wird denn 
auch in den meisten Fällen ausreichend sein , namentlich wenn man , wie 
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§ 4, 3. Die Th&tigkdt des Kehlkopfs. 17 

schon oben § 3 Anm. 1 empfohlen ^imrde, einen Kautsehukflchlauch zur 
Concentrirong der Schallwellen verwendet. Nebenher versäume man nicht 
auf das verschiedene Muskelgefühl zu achten , das sich bei der Aussprache - 
von Lauten verschiedener Druckst&rke in den Articulationsorganen (z. B. 
bei h und p in den Lippen) kundgibt. 

Es ist bereits im Vorhergehenden stillschweigend voraus- 
gesetzt, dass die Sprachlautbildung nur während des Processes 
der Exspiration vor sich gehe. In der That ist diese Art 
der Lautbildung durchaus die gewöhnlichere und nach dem 
Baue und der relativen Lage der Sprachorgane die natür- 
lichere ; denn nur so kommt der Respirationsstrom der fort- 
schreitenden Bewegung der Schallwellen zu Hülfe. 

Anm. 3. Versucht man die einzelnen Sprachlaute inspirirend statt ex- 
gpirirend zu sprechen , so wird die klare und scharf abgegrenzte Färbung 
derselben verwischt, die Stimme wird rauher und dumpfer. Zu einer regel- 
missigen Verweisung ist denn auch die inspiratorische Lautbildung in den 
indc^^ermanischen Sprachen nicht gekommen. Im Deutschen wird allen- 
falls in nachlässiger Bede die Partikel ^a mit Lispiration gesprochen, sel- 
tener auch 80 (gewöhnlich dann Ao ausgesprochen), beide aber auch nur 
dann, wenn sie für sich allein in die Bede eines andern eingeworfen werden. 
Sonst kommt es wohl vor, dass dies oder jenes Wort während eines Qähn- 
anfaUes durch Inspiration hervoi^braoht wird. Aus der Schweiz berichtet 
l^^nteler S. 5 den gelegentlichen Gebrauch inspirirender Sprechweise zur 
Unkenntlichmachung der Stimme. — Bei niphtindogermanischen Völkern 
kommen dagegen einzelne inspirirte Laute in regelmässiger Anwendung 
vor; dahin gehören z* B. die Schnalzlaute der Hottentotten. Diese 
stdien aber alsdann für sich allein , umgeben von Lauten exspiratorischer 
Bildung , während die g^;ebenen Beispiele aus dem Bereiche der indoger- 
manischen Sprachen stets inspiratorische Bildung ganzer Silben oder Worte 
aufweisen. 

3. Die Thätigkeit des Kehlkopfs. Der erste Theil 
des Sprachorgans , welcher sich dem Exspirationsstrom arti- 
cnlirend entg^enstellen kann , ist der Kehlkopf. Die Arti- 
culation besteht hier in der stufenweisen Verengerung der 
Stimniritze bis zu völligem Verschluss. Je nachdem mit die- 
sen verschiedenen Verengungsgraden der Stimmritze verschie-- 
dene Grrade der Exspirationsstäxke combinirt werden, ent- 
stehen im Kehlkopfe Geräusche oder Klänge verschiedenster 
Art. Man bezeichnet die ersteren als Kehlkopfge raus che, 
die letzteren mit einem zusammenfassenden . Namen als 
Stimmton. Unter Stimmton verstehn vrä also einen durch 
rhythmische Schwingungen der Stimmbänder hervorgebrach- 
ten musikalischen Klang, einerlei welcher Höhe, Intensität 
u. 8. w. , und ganz abgesehn von seiner Verwendung zur Er- 
zeugung verschiedener Sprachlaute. 

8 i e T e r 8 , lAutphysiologie. 2 
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Von den KehUtopfg^rättsehen Anden beim gew6hnli«hen 
lauten Sprechen (nnd dies ist durchaus als die natürliche 
Sprechweise zu betrachten) nur zwei, das h und der Spiritus 
lenis (s. § 14, 1) Anwendung; dagegen wird der Stimmten 
verwandt zur Erzeugung der Vocale, Nasale, liquidae und 
mancher anderer * tönender' Consonanten, d. h. also gerade 
derjenigen Laute, auf welchen vorzugsweise die Hörbarkeit 
und die musikalische Verwendbarkeit der Sprache beruht. 
Wegen dieser seiner Wichtigkeit für die Sprachbildung ist er 
daher bei Betrachtung der Leistungen des Kehlkopfs billig 
voranzustellen. 

Hierbei ist allerdings gleich darauf aufmerksam zu ma- 
chen , dass eine direkte Untersuchung der Eigenschaften des 
Stimmtons am lebenden Sprachorgan nicht möglich, wenig- 
stens bis jetzt nicht erreicht ist. Denn er gelangt vermöge des 
eigenthümlichen Baues des Sptachorgans niemals unverändert, 
sondern bereits umgestaltet durch die Resonanzwirkungen des 
An^atzrohres , zum Ohre des Hörenden, sei es also z. B. als 
Vocal, oder als Liquida oder als Nasal u. s. w. Nun bleiben 
aber für jeden dieser Eineellaute die Besonanzverhfiltnisse des 
Ansatzrohres sieh wesentlich gleich, da sie von der Thätigkeit 
des Kehlkopfes unabhängig sind; daraus folgt aber meder, 
dass die verschiedenen Bildungsarten des Stimmtons sich in 
ähnlicher Weise auch bei jedem Einzellaute finden müssen, bei 
dessen Erzeugung der Stimmton betheiligt ist, mit andern 
Worten, dass sich die Eigenschaften des Stimmtons ohne er- 
heblichen Schaden auch an einem Einzellaute (z. B. jedem 
beliebigen Voeal] demonstriren lassen. 

Bei den Vocalen nun (die wir einmal aus praktischen 
Gründen als Vertreter aller Stinnatonlaute be^uohten wollen) 
hat man im Allgemeinen zu imterscheiden die Intensität, die 
Tonhöhe* und die musikalische Reinheit. Dabei sind die 
Unterschiede der einzelnen Vocale und Vocalnfiancen als erst 
später zu behandelnd natürlich ausser Acht gelassen. 

Die Intensität hängt wie bei jedem Klange von der 
Energie ab, mit welcher der tönende Körper zu Schwingungen 
erregt, d. h. hier also von der Enetgie, mit welcher der Ex- 
spirationsstrom durch die Stimmritze getrieben wird : je stär- 
ker der Exspiradonsdruck , um so lauter der erzeugte Stimm- 
ton resp. Vocal - — Es versteht sich übrigens leicht, dass 
gegenüber dem Wechsel des Exspirationsdruckes der Kehl- 
kopf sich nicht indifferent verhält; vielmehr wächst (nad^ 
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einem t&t alle Articulationen geltenden Gesetze) mit der Ener- 
gie der Exspiration auch die der Kehlkopfarticulation ; die 
articuUrenden Kehlkopfmuskeln müssen eben gegenüber ei- 
nem gesteigerten Luftdrucke starker angespannt werden , um 
die Stimmbänder in ihrer Articulationsstellung verharren und 
nicht gewaltsam auseinandertreiben zu lassen. Daher ermü- 
det auch bei lauterem Sprechen der Kehlkopf in demselben 
Masse wie die Brust schneller als bei leiserem. 

Bezüglich der Tonhöhe sind zunächst zwei verschiedene 
Stimmregister, das der Bruststimme und das der Kopf- 
oder Fal setstimme, zu unterscheiden. Physiologisch ist 
dieser Unterschied begründet durch die verschiedene Stellung 
und Action der Stimmbänder. 

Bei der Bruststimme werden die Stimmbänder fest 
schliessend mit ihren Linenrändem aneinander gelegt; der 
Stimmbandmuskel zieht sich zusammen und gestaltet so den 
ganzen Stimmbandkörper zu einer festen, elastischen Masse. 
Durch den aus den Lungen kommenden Luftstrom wird der in 
dieser Weise gebildete Verschluss des Kehlkopfs derart unter- 
brochen, dass die Stimmbänder für einen Moment zur Seite 
gedrängt werden, um im nächsten vennöge ihrer Elasticität 
wieder zusammenzuschlagen. So entsteht eine Reihe discon- 
tinuirlicher Luftstösse , welche durch ihre rasche rhythmische 
Aufeinanderfolge im Ohre die Empfindung des Klanges her- 
vorrufen. 

Bei der Kopfstimme wird der Stimmbandmuskel nicht 
eontrahirt; die Stimmritze ist nicht ganz geschlossen, son- 
dern nur bis auf einen schmalen Spalt verengt; die Exspiration 
setzt deshalb nicht wie bei der Bruststimme den ganzen Kör- 
per der Stinmxbänder in schwingende Bewegung, sondern nur 
die membranösen Innenränder derselben (der Stimmbandmus- 
kel schwingt also nicht mit) . Femer findet Berührung dieser 
Innenränder beim jedesmaligen Bik^kgang zur Articulations- 
lage nicht statt, sondern der erwähnte Spalt wird nur in 
rhythmischer Folge erweitert und verengt. Die hierdurch ent- 
stehenden Luftpulsationen verhalten sich übrigens bezüglich 
ihrer Einwirkung auf das Ohr ebenso wie die der Bruststimme. 

Anm. 4. Neuerdings hat A. Deppe (Die Laute der deutschen Sprache, 
Heid^berg 1872, S. 44£t.) auf laryngoikopische Beobachtungen gestützt 
die &ltere Annahme wieder zu vertheidigen gesucht , dass die Kopfstimme 
durch fldtenartiges Anblasen der bis auf einen schmalen Spalt genäherten 
Taschenb&nder entstehe. Mir hat die eigene laryngoskopische Untersu- 

2* 
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chung nie eine andere als die oben akiszirte und von phyiiolo^scher Seite 
wohl allgemein anerkannte Bildung ergeben. Deppe's Resultate müssen 
daher woU auf ungenauer Beobachtung beruhen. 

Innerhalb beider Register liegt bekanntlich eine lange 
Reihe von Klängen verschiedener Tonhöhe. Diese Mngt 
nach § 2 von der Schnelligkeit der Stimmbänderschwingungen 
ab, und diese wird wieder bestimmt durch das Yerhältniss des 
jeweiligen Exspirationsdruckes zu der Länge und der Span- 
nung der Stimmbänder. 

Die musikalische Reinheit des Stimmtones endlich be- 
ruht hauptsächlich auf dem feineren anatomischen Bau der 
Stimmbänder, ihrer mehr oder weniger vollkommenen und in 
allen Theilen gleichmässigen Elasticität u. s. w. 

Beim Flüstern ist die Stimmritze wie bei der Kopf- 
stimme nicht völlig verschlossen; zugleich ist aber der Ex- 
spirationsdruck soweit herabgesetzt, dass der Exspirations- 
strom nicht mehr die Kraft hat die Stimmbandränder zum 
Tönen zu bringen, sondern nur durch seine Reibung an ihnen 
Geräusche, die bereits oben genannten Kehlkopfgeräusche, 
zu erzeugen. Diese verhalten sich, soweit es ihr akustischer 
Charakter zulässt, analog dem Stimmton. Allerdings kommen 
dabei die Unterschiede bezüglich der Tonhöhe und der Rein- 
heit fast ganz in Wegfall, sodass man wesentlich nur ver- 
schiedene Grade der Intensität und der Rauhigkeit unter- 
scheiden kann. Dieselben sind ihrerseits bedingt durch die 
Stärke des Exspirationsdruckes auf der einen, und die Energie 
\ind die Art der Engenbildung auf der andern Seite. Hinsicht- 
lich dieser letztem sind drei Hauptformen zu unterscheiden. 

Die erste Form kann man die des sanften Flüstems nen- 
nen. Hier ist bei ganz geringem Exspirationsdruck die ganze 
Stimmritze spaltförmig verengt. Verstärkt man den Exspira- 
tionsdruck, um damit zum mittleren Flüstern überzugehn, 
so wird gleichzeitig die Bänderglottis geschlossen , sodass nur 
die Knorpelglottis offen bleibt. Dies mag die gewöhnlichste 
Bildungsweise sein; nur ausnahmsweise begegnet man der 
dritten Form, der des heiseren Flüstems. Bei dieser sind 
auch die Taschenbänder in ihrem vordem Theile geschlossen ; 
der Kehldeckel wird gleichzeitig stark gesenkt, sodass nur 
eine kleine Oeffimng für die Luft bestehn bleibt. Diese Form 
verlangt übrigens sehr starken Exspirationsdruck und ermüdet 
den Kehlkopf wegen der energischen Contraction aller seiner 
Theile sehr schnell. 
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Anm. 5. Im ausdrückUehenGegeiuats eu Helmholts (Tonempfindungen 
S. 170), welcher nur die mittlere Form anxuerkennen scheint/ verweise ich 
auf die wichtigen Ausführungen von Czermak , "Wiener Sitz.-Ber. , math.- 
naturw. Cl. XXIX (1858), 570 ff. (daraus wiederholt in seiner Schrift über 
den Kehlkopfspiegel S. 69 ff., beidemal mit vorzüglichen Abbildungen der 
Terschiedenen Articulationsformen des Kehlkopfs) und besonders LII, 
(1865), 623 ff., mit denen meine eigenen laryngoskopischen Beobachtungen 
vollkommen übereinstimmen. 

4. Die Thätigkeit des Ansatzrohres. Im vorher- 
gehenden wurde gezeigt, dass die Aufgabe der Kehlkopfarti- 
culationen darin bestellt, für die Bildung ganzer Reihen von 
Sprachlauten (Vocalen, liquidae, 'tönenden' Mediae und 
Spiranten , also durchaus functionsverschiedenen Lauten) 6in 
gemeinschaftliches Substrat, den Stimmton resp. die Kehl- 
kop%eräusche zu liefern; bei andern Lautreihen bleibt hin- 
wieder der Kehlkopf ganz passiv (vgl. § 3, Anm. 1). In bei- 
den Beziehungen verhält sich das Ansatzrohr abweichend: 
es ist niemals ganz passiv (d.h. ohne merkbaren Einfluss auf 
den Charakter des einzelnen Sprachlautes) und seine Articu- 
lationen ergeben stets nur Einzellaute . EinerjedenArti- 
culationsform des Ansatzrohres entspricht stets 
nur ein einziger resultirender Sprachlaut, inner- 
halb dessen allenfalls graduelle Unterschiede, je nach der 
Stärke des Exspirationsdruckes , oder qualitative , je nach der 
Betheiligung oder Nichtbetheiligung des Kehlkopfs an der 
Articulation, zu statuiren sind. 

Anm. 6. Hat man z. B. dem Ansatzrohr die zur Bildung eines a noth- 
wendige Articulationsform gegeben, so wird man unyeranderUch immer nur 
^eder ein a hervorbringen , solange man die gegebene Stellung festhält, 
mag man nun lauter oder leiser oder flüsternd, höher oder tiefer sprechen. 
Aehnliches kann man bei der Bildung eines/, «, cÄ, oder auch eines h —p, 
^"^j g — kvL, s. f. beobachten, doch kommen bei Bildung dieser gra- 
duellen Unterschiede zugleidi kleine Aenderungen der Articulationsform 
in Betracht (s. § 12, Anm. 2). 

Die Möglichkeit verschiedene , ihrem Gebiete nach scharf 
abgegrenzte Sprachlaute hervorzubringen, beruht also in erster 
Linie auf der Möglichkeit, dem Ansatzrohr verschiedene Arti- 
culationsformen zu geben. Diese werden demnach später bei 
der Besprechung der einzelnen Sprachlaute selbst die Auf- 
merksamkeit wesentlich in Anspruch nehmen; hier handelt 
es sich zimächst nur um die Feststellung und Klarlegung ei- 
nes Fundamentalunterschiedes in der Form imd der Wirkimg 
der Articulationen überhaupt. 

Wenn man die Bildung z.B. eines p, t, h oder eines /; s. 
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ch beobacktot, to findet man leicht, dasa dabei der Kehlkopf 
keinen And^I als Schalleizeuger hat {§ 8, Anm. 1) ; dass Tiel- 
mehr ein tonloser Luftstrom irgendwo im Ansatzrohr, z. B- 
bei/? und/ an dem lippen (resp. Zähnen) eine Hemmung er- 
fahrt, welche euj Eriseu^^^ung eines Geräusches an dieser Stelle 
VeranlaMung gibt. Wird die Hemmung aufgehoben, so er- 
lischt das Geräusch alsbald , auch wenn die Exspiration noch 
weiter fortdauert; wird sie an einer andern Stelle des Ansatz- 
rohres hergestellt, so erscheint ein von dem ersten Geräusch 
durchaus verschiedenes. In jedem Falle lässt sich aber inner- 
halb des Ansatsrohres eine Stelle bestimmt ftxiren, an welcher 
das Geittusch seine Entstehung findet. 

Ganz anders bei der Bildung z. B. eines Vocals, sagen 
wir a. Wir wissen , dass hier der Kehlkopf als Subirtrat des. 
Lautes den Stinunton liefert; derselbe Ikgt aber auch dem i, 
u u. 6. f. zu Grunde, man gelangt von a zu t oder zu jedem, 
beliebigen andern Voeal diux^h blosse Gestaltveränderungen 
des Ansatzrohres , während der Kehlkopf vollkommen in der 
alten Artioulationsstellung beharrt. Der Unterschied zwischen 
a, t, u beruht also ebenso gut auf der Articulation des Ansatz- 
rohres, wie der yonf, s , ch; aber nirgends kann man inner- 
halb des Ansatzrohres einen Punkt fixiren, an welchem der 
dem a im Gegensatz zu i und u eigenthümliche Klang (als et- 
was vom Stimmton unabhängiges) gebildet würde. Vielmehr 
wirkt hier das Ansatzrohr als Ganzes (und zwar nach dem 
Principe der Sesonanz^ s* § ^9 '^) umgestaltend auf den im 
Kehlkopf erzeugten Stimmton ein. 

In dem ersteren Falle bewirkt also die Articulation des 
Ansatzrohres die Erzeugung eines selbständigen Iiautes (f, s, 
ch), im zweiten Falle nur die Modificirung eines bereits ander- 
wärts erzeugten Lautes (des Stimmtones) . Wir nennen danach 
eine Articulation der ersteren Art eine schallerzeugende 
oder schallbildende, eine der zweiten Art eine schall- 
modificirende. 

Man sieht leicht, dass der Kehlkopf, sobald er überhaupt 
an der Articulation theilnimmt imd nicht bloss rein pas«iv die 
Luft durch die weitgeöffiiete Stimmritze durchströmen lässt, 
immer nur sohallbildend wirkt und dass sich diesem Schall 
gegenüber das Ansatzrohr stets modificirend verhalten muss. 
Die Fähigkeit der Schallbildung ist aber nicht auf den Kehl- 
kopf beschränkt, sondern auch dem Ansatzrohr eigen, wie wir 
oben bei /, $, ch gesehen haben. Die Produkte dieser Schall« 
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mdnwg im AMmtaoba v^haiten mch de&m das Kehlkopfe 
analog : a«ck me gelangen imkt imTeiäudert taaia Ohre des 
Hörejs ^ s^ndeam wenlen stete dureh einen Theil des Ansatz- 
rolures rosenalorijsch modi&cirt. Bei dem am Gaumen gebil- 
deten ch wirkt z. B. der grössere Theil der MmuUiöhle al» 
Btesonananrnm mit. Es aind also ohne AmsnaJime bei jedem 
S^[iracUnttk beide Arten von ArtieulaMon verbanden. Dass wir 
die Wixkm^ der sekallmodificirenden Articülatioaeix bei den 
Conaonaoften mcbt in dem Grade wabrzimehmen pflegen wie 
ba den VocAlen^ bat seinen Grund tbeils darin, dass wir 
überhaupt nicht gewebt sind damtuf zu achten , theik darin, 
da«i sie in der That niehi so sehr m^s Ohr fall^i wie bei den 
Voealen« Von ihc^n tixatsächlidten Yorhandenaein kann man 
sich aber leicht jederzeit überzeugen; man spreche z, B. an- 
haltend dn « oder ch und Tefütidere wälirend dessen die Ge- 
stelt der linniUiffiuuig beliebig ; jede Veränderung der L^^pen^ 
s^ung wird dann ewe andere Färbung des 8 oder cA sur 
Fdlge haben; daaselbe Experiment kann man beim m be^üg- 
hA d^ Unterkiefer^* und Zungenatellung madken, u. s. w. mk 
den nöthigen Modiflcationen bei allen Conaonanten. Ueberall 
Vkaben hierbei die schallerzeugenden Articulationen unge^ 
ändert bestehn , nur ein an diese Articulationsstellen angi^n-^ 
zender S««ioiaamaaum wird verficbieden un^^e^ltet. Ob den 
EmwirknngiNä desaelbenL ein musikalischer Klang, wie bei 
i^tk Vocalen und einigen Consonanten , oder ein Geräusch, 
wie bei den übrigen Consonanten, unterliegt , ist nur insofern 
nicht ganz gleichgültig, als die akusti/sch einfacheren Klänge 
(aldo mnoh der iStimm^on) vid empfindlicher gegen derartige 
^Bnflüaae sind als die eomplicirteren Greräusche. 

Anm. 7. Attt diesem und dem gleich nachber zu nennenden Grnndis 
erscheint uns nänüich der Unterschied zwischen t und u z. B. um so viel 
hedeutender als der ganz analoge zwischen einem s voll spaltfönniger oder 
gerundeter Mundöffnung (s. § 20) , dass wir nicht nur i und u als geson- 
derte Laute betrachten, sondern zwischen ihnen noch eine ganze Vocalsc9.1a 
dnschieben , während wir die Verschiedenheit jener $ gar nicht oder nur 
selten überhaupt wahrnehmen. 

Ausserdem iat noch zu beachten, dass ein Xiaut um so 
mannigfacher modüicirt werden kann, je grösser und rer* 
änderungsfahiger das zur Resonanz dienende Stück des An- 
satzrohres irt;, d. h. je weiter rückwä»*3 iia Sprac^organ seine 
schallbildende Articulation stattfindet. In erster Linie stehen 
abo hier die Vocale (deren Unterschiede überhaupt bloss auf 
schallmodificirender Articulation beruhen) , dann folgen die 
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Gutturale, Dentale und schliesslich die Labiale (bei denen 
der Besonanzraum hinter der lautbildenden Articulationsstelle 
liegt und also atn wenigsten zu akustischer Geltung gelangt) . 
Zum Zustandekommen eines Sprachlautes sind demnach 
jederzeit drei Factoren erforderlich : 

1. ein Exspirationsstrom, dessen wechselnde Stärke 
durch die Thätigkeit der Athmungsmuskulatur regulirt wird; 

2. eine schallerzeugehde Hemmung dieses Stromes 
(theils im Kehlkopf, theils im Ansatzrohr, theils in beiden 
gleichzeitig); die Energie der Hemmung richtet sich nach 
derjenigen der Exspiration (vgl. S. 18 und 21) ; 

B. ein Resonanzraum, welcher dem durch das Zu- 
sammenwirken von 1 . und 2. erzeugten Schall seine specifische 
Färbung gibt. 

Alle Veränderungen von Sprachlauten, welche die Sprach- 
geschichte aufweist , entstehen hiemach entweder durch Ver- 
änderungen der Energie der Exspiration, oder solche des 
Grades und des Ortes der Hemmung, oder solche^ des Be- 
sonanzraumes , oder Combinationen derselben. Ohne genaue 
Rücksicht auf diese drei Factoren der Sprachbildung ist also 
auch eine systematische Betrachtung des Lautwandels nicht 
möglich. 

Anm. 8. Bisher hat man die Lautwandlimgen wesentlich nur vom G^ 
aichtspunkte der Verändenmgen in der DruckstäriLe und der schallbilden- 
den Articulation aus betrachtet (z. B. Uebei^ng von Tenues zu Medien 
und umgekehrt, oder Wandel von Verachlusslauten zu Spiranten u. dgl.) ; 
das weite und vielleicht bedeutsamste Gebiet , das des von den Ein- 
wirkungen der modificirenden Artictdationen abhängigen Lautwandels, 
hat noch keine zusammenfassende Behandlung gefanden ; man hat sich 
vielmehr mit einer B«ihe zusammenhangsloser, wenigstens nicht in den ge- 
hörigen Zusammenhang gesetzter Einzelbeobachtungen b^nügt. Das Ver- 
dienst, auf eine strenge Scheidung der beiden verschiedenen Articulafions- 
factoren nachdrücklich und mit voller Klarheit aufmerksam gemacht zu 
haben, gebührt Winteler (Kerenzer Mundart, S. 5ff.), auf dessen Angaben 
die hier gegebene Darstellimg wesentlich zurückgeht ; nur habe ich schall- 
bildend imd schallmodificirend an die Stelle der Winteler'schen 
lautbildend und -modificirend treten lassen, weil diese zu Miss- 
verständnissen Anlass geben können; denn ein Laut, d. h. ein Sprachlaut 
entsteht ja eben erst durch das Zusammenwirken von Schallbildung und 
-modification. 

§ 5. Die Eintheilnng der Sprachlaate. 

Seit den ältesten Zeiten zerlegt die Grammatik die Masse 
der Sprachlaute in zwei grosse Hälften , V o c a 1 e und C o n - 
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sonanten. Diese Eintheilimg hat einen nicht geringen prak- 
tisdienWerth, insofern sie einen wesentlichen Functionsunter- 
sdiied der Laute bei ihrer Verbindung zu Silben und Wörtern 
im Granzen richtig bezeichnet. Sie ist ausserdem mit unserer 
gesammten einschlägigen Terminologie, überhaupt mit allen 
Forschungen über Lautlehre so innig verwachsen, dass es wohl 
für unmöglidi gelten muss , sie vollständig dtirch eine andere 
zu ^rsetz^i, obschon sie, namentlich mit Rücksicht auf ihre 
Verwendung auf dem Gebiete wissenschaftlicher Lautlehre, 
an manchen Gebrechen laborirt. Von diesen sollen hier nur 
die zwei am meisten in die Augen fallenden erwähnt werden. 
Der erste Fehler ist der , dass die obige Eintheiliing sich 
nicht auf das Wesen der Laute gründet, sondern auf ihre 
Functionsverschiedenheiten. Diese treten allerdings auch für 
den oberflächlichen Beobachter leicht und deutlich hervor; 
zur Erkenntniss des Wesens der Sprachlaute führt erst ein 
längeres, mühseligeres Studium. Es war also nicht ungerecht- 
fertigt, dass man jene zum ersten Ausgangspimkt für die 
Classification des Materiales machte. Die Folgezeit hat aber 
gelehrt, dass die Bequemlichkeit des so geschaffenen Systems 
für den Fortschritt in der Erforschung jenes mühsameren 
Theiles der Lautwissenschaft ein wesentliches Hemmniss ge- 
wesen ist: denn die Verworrenheit und Unsicherheit der An- 
sichten auf lautlichem Gebiet, der man auch jetzt noch so 
Tielfach beg^net, ist zu einem grossen Theile die Folge da- 
von, dass man nicht vermocht hat, sich von dem alten ererb- 
te Eintheilungsschema zu emancipiren und neue, selbständige 
Beobachtungen an die Stelle der aus diesem Schema abgelei- 
teten Theorien treten zu lassen. Eine wissenschaftliche Laut- 
lehre kann aber nur auf dem Grunde richtiger Erkenntniss 
des Wesens der Laute aufgebaut werden ; die Functionen der- 
selben können zwar für die Untersuchung der Laute selbst 
Fingerzeige geben , und es wäre unbedingt falsch , sie ausser 
Rücksicht zu lassen; aber sowohl die Einwirkungen der ein- 
zelnen Laute auf einander wie ihre selbständigen Verände- 
ningen empfiangen direkt von ihnen aus nur in den seltensten 
Fällen Licht. Daraus djass m, n^ r, l z.B, ihrer Function nach 
gewöhnlich Consonanten im herkönmilichen Sinne des Wortes 
sind, dürfen wir allerdings schliessen, dass in ihrer Articula- 
tion etwas vorhanden sein müsse , was sie den übrigen ' Con- 
sonanten* ähnlich macht, und doch lehrt die Untersuchung 
ihrer Articulation wie ihre akustische Analyse, dass ein prin- 
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eif^ller Unterschied zwischen ihncfi und den ^VocaJLen' a, 
t; uix, 8. w. nidit existiit. Der Uertn liegei^e Widersprach 
wird natuigemäfts einen «nänerksamen Forsdier su einge-^ 
henderer Untersnehung der Frage ameken , wie es denn laßr 
geht, daes ein Laut wie m oder / semeoB Weacn nach Vocal^ 
seiner Function nach Conaonant sei, und wmmna dieaeibe 
Differena nicht etwa auch bei dem 'Vocal' nstattfindie u. s. w« ; 
mit der riditigen Beantwortung dieser Fragen ist ihm dazm 
der Weg zu einer Menge weiterer ^kenntnisse gebahnt. Wer 
aber bloss von der funetionellen Seite ausgehend m oder / 
u. 8. w. einfach zu den Consonanten, wohl gar zu den 'tönenr* 
den Seibelauten' rechnet, der wird niemals richtig verstehn 
können, warum denn gerade diese und immer nur diese ao 
ganz andere Wirkungen auf ihre Lautumgebungen (z. B. be^ 
naehbarte Yocale) ausüben ak andere ^tönende B^belaute\ 
wie franz. engl, v, z, neugriech. y u. dgl. 

An dem gegebenen Beispiel läsat sich zugleich auch der 
zweite Hauptfehler des altm Systems erläutem: die Unmög^ 
Uchkeit, eine bestimmte Scheidung zwischen Yocalen und 
Consonaixten durchzuführen. Dafür legen schon die alten 
Vermittelungskategorien der Halbrocale, liquidae und wie 
sie alle heiseen mögen, ein halb unfireiwilUges Zeugmss ab. 
Sonst braudtt man nur einen kleinen Theü der Laute iigmd«- 
welches Lautsyst^ns durchzuprüfen, um zu sehen, dass Laute, 
die das hergebrachte System ihrer Function nach den Conao^ 
nant^i zuschreibt (wie eben m^ n, r, l)^ manchmal eben se 
häufig, manc^nnal freilich auch seltene vocaHsche als cozi<* 
sonantisohe Functionen haben und umgekehrt, kurz dass 
diese Functioniai grossenäieils etwas zufälliges , Ton der zu* 
falligen Stellung innerhalb der Silbe oder dem Worte oder 
von der nächsten Lautumgebung abhängiges sind. Niemand 
kann z. B. daran zweifeln, dass Woarte wie ritten y hand^l in 
ihrer landläufigrai Aussprache eben so gut zweisilbig sind wie 
ritUy hünde^ dass also <Üe Silben -^en, ^^el und -te^ -^h gleich^ 
'v^^rthig sind. Untersuchen wir dieselben auf ihre Zusammen^ 
Setzung hin, so finden wir, dass die beiden ietetom aus den 
^Ckmsonanten^ t, c? und dem ' Vocal' e bestehn; während der 
Bildung des t, d sperrt die Zungenspitze den Mundraum luft- 
dicht ab , zur Bildung des e senkt sie sich , der Luft freien 
Austritt aus dem Munde gestattend ; nur unter dieser Bedin^ 
gung kann überhaupt ein e hervorgebracht werd^i. In ^en, 
-del schreiben wir zwar dasselbe Vocalzeichen e wie in -^, 



Digitized by VjOOQIC 



§5. fiosant iz!»i denicmaDt {7 

*ife; aber der faotifldhien Aumpiache ist es -fremd. Spreche ich 
rütem m»^ «o Ueibt die Mundhöhle Ton dem jlfomente an 
durch d» Zm^enspitBe ab^fespenrt, ^vt> das erste t axticulirt 
wird, es kann also auf das t in Wirklichkedt ein e nieht folgen^ 
Tiehmehr sohliesst sidi das n £rdct an das t an. Analog bei 
*dl; die ZtmgenspttBe Ueibt in ihrer absperrenden Stelhing 
bis am Ende der Silbe; «tatt sich wie bei *de zur Bikhmg 4tes 
e SU senken, wkd sie ^vmiter hinten so zwiaarateng^ogen, das« 
nrei kleine Seitenlofinnngen esrtslehen, aus wekhen das / her^ 
attstönt. Man spricht also rä-4n, Jum-dly d. h. n und / sind 
dem e in rUhte, hän^ gkichwerthig, h^,ben vocaUsche Fuao* 
tion. Kehrt man die Lautfa%e um, so werden n, l su Conso^ 
nanten, wie in hand, i€dd; aber auch ohne dies kann derselbe 
Fvnctionswediisel eintreten, z. B. durch Ansehiebung ein^ 
* Vocals^ wie in beriHue, i^umäe, sobald diese Wörter ^rei<^ 
silbig ausgesprochen werden. Der Vocal allein ist aber wie- 
deruna nicht »asegebend , denn man kann eben so gut auch 
b&^rü-tn^nje , iehanr^dlr'(l)e viersilbig ansspreehen (ohne swi^ 
sehen ^^y d-l ein e einzusdsieben) , d. h. dem n, l auch tot 
einem ^Yoeale' voeahsohe Function ertheilen. Genauer be^ 
traditet, betrifft dies aber wieder nur die erste Hälfte des n^ 
If denn ihre zweite WiUbe wird doch als Anlaut der letzten 
Silbe -^u, -k und zwar ak Conao»ant empfunden. Auch 
untereinander können n und / bdiebig ihre Fimetionen yer^ 
tauschen; in hnadeln, gesprochen htm^iln, ist l ^Voeal\ n 
Consonant, in schauend, gesprochen sckal-lnd, umgekdirt. 
Ja, die Spaltung desselben Lautes in einen Toealisdien und 
einen eonsonantischieii Theil, die wir eben in ie-^^^-fnJ^ 
u. 8. w. kennen lernten, kann sogar soweit ausgedehnt wer- 
den, dass demelbe Laut Twm ganze Silben für sieh allrin aus* 
f&ttt und dabei al^weehselnd als Yocal, Consonant, Vocal und 
wieder Consonant fungivt; das geschieht z. B. in Worten wie 
bmüemen , wAebe man sdnr häufig als be-^rit^in^wkn ausspre^ 
<^en hoart (man stecke rasch und unbeikagen dxien Satz wiet 
dk berüimen Oj^mere, umd man wird unwillkürUch selbst zu 
dieser ABSspr»^ greifen; mit einem Aceent bezeichne ich 
hier das n in Yocatischer Function) . £lbi und dersribe Laut 
wird ako fortwährend zwischen den b^den Kategorien hin«^ 
nnd h^:geworfen, und vidfaeh hängt es ganz Tom BeHeben 
des Spreehenden ab , äam die eine oder die aaüdere Function 
zuzntheilen. 

Worin der Unterschied dieser Functionen besteht, soll 
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gleich hier mit einigen Worten zur weiteren Klarlegung des 
Gesagten angedeutet werden ; wir werden dann weiter unten 
in dem Abschnitt über die Silbenbildung eingehender darauf 
zurückkommen (§ 2 t ff.). 

In einer jeden Silbe unterscheidet das Ohr leicht einen vor 
allen andern Theilen der Silbe hervortretenden Laut , den wir 
den Silbengipfei oder auch den Träger des Silbenaccentes 
nennen können; es hat z. B. in Silben wie an, (ü, ab, ap, at, 
ak offenbar der erste, in solchen wie na, la, ba, pa u. s. w. 
der zweite Laut diese Greltung. Ebenso bei den oben gege- 
benen Beispielen; in rii-tn, Jum-dl trägt das n und / den Ac- 
cent der zweiten Silbe , in be^U-ne , be-hand-le ist derselbe 
auf das -e fortgerückt, n und l sind also nur noch gewisser- 
massen zurücktretende Beigaben zu dem Träger der Silbe^ 
also Mitlauter, Consonanten im eigentlichsten Sinne des 
Wortes. 

Li dieser Bedeutung, welche von der herkömmlichen, wie 
man sieht, etwas abweicht, hat das Wort ^Consonant' zu- 
erst Thausing (Natürl. Lautsystem 97) angewendet und ihm 
sehr passlich statt des alten nuii nicht mehr zutreffenden Ge- 
gensatzes *Vocar den Ausdruck ^Sonant' als Bezeich- 
nung des Silbenaccentträgers entgegengestellt. Wir können 
daher das Resultat der obigen Betrachtungen kurz dahin zu- 
sammenbissen, dass Laute wie n, l, über deren Charakter da- 
mit noch nichts ausgesagt wird, je nach Belieben als Sonanten 
oder Consonanten gebraucht werden können. 

Hiermit ist freilich in abstracto der Uebelstand verknüpft, 
dass das Wort Consonant nun in doppelter Bedeutung er- 
scheint, dass es das eine Mal einen Unterschied 'der Function, 
das andere Mal einen des Lautcharakters bezeichnet. Für die 
Praxis aber wiegt dieser Uebelstand nicht schwer; denn alle 
Laute, welche die ältere Grammatik als Consonanten in ihrem 
Sinne auffasst , werden auch von unserer Seite nach der über- 
wiegenden Häufigkeit ihrer Function in den meisten Fällen 
als Consonanten bezeichnet werden müssen, und umgekehrt 
fallen die ^ Yocale ' fast regelmässig in unsere Kategorie der 
Sonanten. Denn nicht alle Laute besitzen dieselbe Leichtig- 
keit des Functionswechsels wie die oben besprochenen. Die 
Fähigkeit Sonant zu werden, haben (verschwindende Ausnah- 
men abgerechnet) nur die mit Stimmton begabten Laute , und 
von diesen kommen factisch wieder nur die (ursprünglich) 
auf blosser Resonanzveränderung des Stimmtones ohne Bei- 
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mischung eigener Geräusche des Ansatrarohrs gebildeten in 
Betracht, also die Yocale, Nasale und liquidae der herge- 
brachten Bezeichnungsweise. Mit Ausnahme einiger Vocale 
können diese sämmtlich auch als Consonanten gebraucht wer- 
den. Alle übrigen , d.h. alle auf Geräuschbildung beruhen- 
den, also alle Verschluss- und Reibelaute, kommen nur als 
Consonanten vor. 

Anm. 1. Die angedeuteten Ausnahmen beschränk^i sieh auf einige 
Fülle der Flüstersprache, wie die Interjectionen hst! oder seh! wo s oder 
seh als ' Sonanten' erscheinen (Thausing S. 99) , und gelegentliche durch 
Accentlosigkeit hervorgerufene Verstümmelimgen von Silb^i , deren So- 
nanten ursprünglich Vocale waren , wie man z. B. in Thüringen ein Wort 
me gesagt zweisilbig od^ doch nahezu zweisilbig ausspricht, ohne ein e 
h&ren zu lassen (ks-säehi). Auch im vulgftren EngUsch hört man bisweilen 
Verkürzungen wie I sh^d think so , wobei sh^d (für should) noch silben- 
bildende Kraft hat. 

Hiermit wäre für den functionellen Theil der Lautfor- 
schung, welcher die Verwendung der Sprachlaute zur Silben- 
und Wortbildung zu behandeln hat (s. unten Abschnitt IQ, 
Cap. 2) ein erster Grund gelegt. Die Eintheilung nach dem 
Princip der Sonanz und Consonanz ist dagegen nicht geeignet 
zur Grundlage für die Betrachtung der Einzellaute nach ihrer 
Bildung und dem davon abhängigen akustischen Werth, eine 
Betrachtung, welche der der Functionen nothwendig voraus- 
gehn muss. Hier ist nach einem andern Eintheilungsprincip 
zu suchen. 

Für ein solches bieten sich naturgemäss zwei Ausgangs- 
punkte: die Articulation und der akustische Charakter. Eine 
einfache Ueberlegung führt aber schnell zu dem Resultat, dass 
der erstere unbrauchbar ist. Wir hätten nach § 4, 4 zu unter- 
scheiden zwischen Lauten mit nur einer oder mit zwei laut- 
bildenden Articulationsstellen, und gelangten dann etwa zu 
folgendem Schema. 
I. Einstellige Laute : 

1. Schallbildung im Kehlkopf: Vocale, Nasale, Li- 
quidae. 

2. Schallbildung im Ansatzrohr: Tonlose Verschluss- 
und Reibelaute. 

n. Zweistellige: Schallbildung im Kehlkopf und im An- 
satzrohr zugleich : Tönende Verschluss- und Reibelaute. 
Ein solches System ist zwar consequent, reisst aber func- 
tionell und akustisch zusammengehörige Laute wie Tenuis 
und (tönende) Media u. dgl. auseinander und würfelt sonst 
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Oetrsiisvtes, wie etw» Vo<5ale tiftd tofllose Vefs^hfeisriaute, 
bunt zusammen. Es bleibt $\no nur die Möglichkeit nach 
dem aknstiachen Wevdie einzutheilen. Hiemsch wären 2\i 
echeiden 
I. (Beine) Stimmtonlante^ Sonore , und twht 

1. Vocale* 

2. Liquidae. 

3. Nasale. 

U. Geräuschlaute: 

1 . Tonlose (ohne Mitwirkung des Stimmtons) . 

2. Halbsonore oder tönende (unter gleichzeitiger Mit- 
wirkung des Stimmtons gebildete) . 

Jede der beiden letzt^nannten Unterabtheilungen zerfiele 
weiter in Verschluss- und Reibelaute ; da dieser Unterschied 
aber überall schärfer hervortritt als der zwischen tonlosen und 
tönenden , so empfiehlt es sieh , ihn zum obem Eintheilungs- 
grunde zu machen. Wir theilen deshalb die Oeräuschlante 
besser zunächst so ein : 

1 . YeEseUuss- oder Explosivlaute : 

a. Tonlose (Tenues, tonlose Mediae) 

b. Tönende (tönende Mediae) 

2. Reibelaute oder Spiranten : 

a. Tonlose (z. B./, «, öä, engl, th) 

b. TÖQ^nde (z. B. franz. engl, t?, z, neugriech. y, engl, 
^weiches' th). 

Dieses System tarägt allen Anforderungen zur Grenüge 
Rechnung. Es geht aus von dem Wesen der einzelnen Laute 
und schliestt sich mit vollkommener Leichtigkeit an das nach 
Massgabe der Funetionsunterschiede entworfene Schema an. 
Wir hab^i nur em für allemal zu merken, dass die ganze Ab- 
theilung der Oeräusehlaute nur ab Consonanten, die der 
Stimmtonlaute aber (nach bestimmten später zu entwickeln- 
den Gesetzen) theils als solche, theils kh Sonanten auftreten. 

Die einzige wesentliche AbweH5hung von dem alten System 
ist demnach die , dass die Classe der Consonanten eine kleine 
Einsehrtokung erfährt, indem die Liquidae und Nasale (denen 
man doch von jeher eine Ausnahmestellung hat einräumen 
müssen) von ihr ausgeschieden und mit den Vocalen (in der 
traditionellen Bedeutung des Wortes) zu der Classe der reinen 
Stimfiitonlaute oder Sonoren vereinigt werden. Man wird also 
Tuh% fortfahren können einen jeden Gerauschlaut mit dem 
hergebrachten Namen Consonant zu bezeichnen , weil, er eben 
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nur in dieser Function yorkommt. Auch die alte Benennung i 
und u voealis und cansonam (letztere zugleich im Gegensatz 
gegen die Reibelaute/ lind v) kann allenfalls beibehalten wer- 
den; nur bei den Liquiden und Nasalen würde man streng 
zwischen / oder n sonans (statt wie bisher vocalis) und con- 
sonans zu scheiden haben. 

Anm. 2. Die vorstehenden Bestimmungen sind natürlich nach Mass- 
gabe der beim lauten Sprechen eintretenden Erscheinungen gemacht wor- 
den; sie treffen aber auch auf die Flüsterstimme ohne Weiteres zu, sobald 
man statt des Stimmtons überall das Kehlkopfgeräusch einsetzt. Die Ter- 
minologie braucht deswegen für diese nicht besonders abgeändert zu 
werden. 
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II. Abschnitt. 
Die einzelnen Sprachlaute. 

Cap. I. Die Sonoren. 
§ 6. Die Sonoren im Allgemeinen. 

Wie schon öfter hervoi^hoben wurde , beruhen die Sono- 
ren bei normaler Sprechweise lediglich auf der durch Ee- 
sonanzwirkungen des Ansatzrohrs bedingten Mo- 
dification des Stimmtons, d. h. der tönende Luftstrom 
bringt weder durch seinen Anfall an die Wände des Ansatz- 
rohres noch durch eine Reibung an den Rändern einer etwa 
entgegenstehenden Enge ein eigenes Geräusch hervor. Es 
beruht dies darauf, dass die Energie der Exspiration und der 
Kehlkopfarticulation derart in Einklang gebracht sind , dass 
die fortschreitende Bewegung des tönenden Luftstroms auf 
ihr Minimum herabgesetzt wird. Sie ist also etwa zu verglei- 
chen mit der beim ganz geräuschlosen Athmen stattfindenden. 

Wird demnach der Exspirationsdruck gesteigert ohne 
gleichzeitige Mehrung des Widerstands im Kehlkopf, so kann 
die fortschreitende Bewegung des ausgeathmeten Luftstroms 
soweit verstärkt werden, dass neben dem musikalischen Klang 
auch noch ein Geräusch im Ansatzrohr auftritt; das gleiche 
kann geschehn, wenn bei gleichbleibendem Exspirationsdruck 
die Articulation im Kehlkopf erschlafft. 

Beim gewöhnlichen Sprechen, weniger beim Singen, mö- 
gen vielfach wirklich derartige Nebengeräusche vorhanden 
sein, je nach der individuellen Fähigkeit, den Einklang zwi- 
schen Exspiration und Articulation mehr oder weniger voll- 
kommen und leicht herzustellen. Sie werden aber fast überall 
durch den Stimmton völlig überdeckt imd nur bei ganz ge- 
schärfter Aufmerksamkeit wahrgenommen (man vgl. z. B. den 
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Klang eines m, n, l oder eines nicht gerollten, engl, r mit dem 
eines tönenden 8 (franz. engl, z) oder v u. dgl. Natürlich 
können solche Nebengeräusche um so leichter sich bemerklich 
machen, je mehr die jeweilige Articulation eines Lauten durch 
Engenbildung zu störkerer Reibung des Luftstroms Anlass 
gibt. Aber auch in diesem Falle heben sich die Geräusche 
erst dann als etwas bestimmt Gesondertes vom Stimmton ab, 
wenn die Exspirationsenergie sehr bedeutend die der Kehl- 
kopfarticulation übersteigt; hier liegt dann die Möglichkeit 
des Ueberganges zu einem neuen Sprachlaut vor. Steigert 
man z.B. wähprend der Bildung eines i den Exspirationsdruck 
ohne Veränderung der Kehlkopfarticulation , so entsteht all- 
mählich der Reibelaut J y wie er in Norddeutschland gespro- 
chen wird ; beim u gelangt man bei ähnlichem Verfahren in- 
dessen nicht zu einem gebräuchlichen Sprachlaut, sondern 
nur zu einem neben dem Vocalklang mehr oder weniger deut- 
lich wahrnehmbaren Blasen. 

Was die Eintheilung der Sonoren anbetrifft, so ergeben 
sich zunächst zwei Gruppen , je nachdem der tönende Luft- 
strom seinen Ausweg durch den Mund oder durch die Nase 
nimmt. 

Zur ersten Gruppe, die man die Mundsonoren nennen 
könnte , gehören die Vocale und die Liquidae r, h Hier ist 
der Nasenraum durch feste Anpressung des Gaumens^els an 
die hintere Eachenwand völlig abgesperrt, sodass die Luft 
nur durch den Mundcanal entweichen kann. Für die Bildung 
der einzelnen Laute dieser Gruppe kommen also nur die ver- 
schiedenen Articulationsstellungcsn der Mundhöhle imd deren 
Hesonanzwirkungen in Betracht. 

Die zweite Gruppe bilden die Nasensonoren oder Na- 
sale (Brücke^s Resonanten). Bei ihnen ist die Mundhöhle 
irgendwo verschlossen, dagegen lässt das schlaff herabhän- 
gende Gaumensegel den Eingang zum Nasenraum^frei; alle 
Luft entweicht demnach durch die Nase und es kommen also 
hier die Resonanzwirkungen des Nasenraumes und eines grös- 
seren oder kleineren TheUes der Mundhöhle gemeinschaftlich 
zur Geltung (beim m wirkt z. B. die ganze Mundhöhle mit, 
da der Verschluss an deren äusserstem Ende, an den Lippen 
stattfindet). 

Der Unterschied zwischen den beiden Theilen der ersten 
Gruppe, den Vocalen und Liquiden, ist sehr gering; er 
beruht (abgesehen von Unterschieden im Grade der Veren- 

Sievcra, Lautphysiologie. 3 
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gimg des Aii£atizrohi8ft) lediglicii auf einer irerscluedeaeit Airti* 
eulationrfonn der Zunge (s. unten § 8). 

Sämmtliche Laute der ersten Gruppe (wie audi mandbe 
Reibelaute) können übrigens auch nasalirt hervorgebracht 
werden, indem durch Lockenmgdes Gaumensegelyerschltisses 
dem tönenden Luftstrom der theilweise Auel^tt durch die 
NasenhöMe gewährt und ihm damit natäriich ein zweiter 
Resonanzraum (der der Nasale) gegeben wird. 

A nm. Bfts Verhalten des Gaumensegels bei der Yocdibildang hat lai^ 
den Gegenstand einer Omtroverie gebildet, in»! ea sind eine Menge mün. 
Theil sehr mühe^mer i^Kperimmte aw^eführt wosdeii, um die fVage b4u^ 
dexa vollständigen Abschluss der Nasenhöhle bei Bildung der reiaen Vo- 
cale objectiv zu entscheiden (vgl. z. B. Brücke, Grundzüge 28; Wiener 
Sitz.-Ber., math.-naturw. Cl. XXVIII (1858), 90ff. Czermak, ebenda 
XXIV (1857), 4ff. XXVIII (1858), &76ff. Merkel 62ffO. Sehr einftich tmd 
aberziBvgend kt CMtnnak's Veofahren: mm bringe wfthreod der Bildung 
des zu untersuchenden Lautes eine kalte polirte Platte, etwa eine Mesaer- 
klinge , vorsichtig unter die Nasenöffnung ; ist die Gaumenklappe fest ge- 
schlossen , so bleibt die Platte rein , bei der geringsten Oeffnung aber be- 
schlägt sie sich mit Wasserblaschen. Fast ebenso empfindlieh und für die 
Demonstxtation besser geeignet ist folgende Modification des Brücke'schen 
VerfahrfBis (Grundz. 28) , eine brenneAde Kerze voc die Nasenöffnung zu 
bringen. Man befestigt in die Enden zweier Kautschukschläuche lil^ne 
Metall- oder Glasröhren, die in eine feine Spitze auslaufen ; vor den Mün- 
dungen derselben werden zwei kleine Kerzenflammen angebracht. Die 
beiden andern Enden führt man möglidifft luftdicht in die ^ne Nasen-, 
resp. die Mundöffnungein (bei der letztem kann mim audi xur bequemem 
Auf&Agung des Luftstzoms einen kleinen Trichter benutzen). Spricht 
man dann einen reinen Vocal aus, so wird nur die vor der Mündung des 
Mundschlaüches befindliche flamme umgeblasen , bei einem Nasal nur die 
andere, bei einem nasalirten Vocal, auch bei der geringsten Spur von Na- 
saUruBg , gerathen beide in heftiges flattern. Um die Sache auch durch 
das Gehör entscheiden zu können , kann man auch die finden der Ka^t- 
schukschläuche (ohne jene Spitjen) in die Ohren einführen ; man hört 
dann das charakteristische Schmettern des Stimmtons je nach der Art des 
untersuchten Lautes nur in je einem oder gleichzeitig in beiden Ohren. 



§ 1. Bie Tocale. 

Unter «tett ^noren nehmen die Vocale eine bevormig;te 
Stdßung ein, indem sie vermöge ihrer ArtioulationsftMin; wel- 
cdie den. Sohallwellen «im w^odgsten Hindemisae in den Weg 
legt, die Eigenschaften des Stimmtons imd seine VerÄaderun- 
gen bei der LatUbildung am rd^nsten hervortreten Iftösen. An 
ihnen wird man deshalb auch am Besten die Prinoipien 
aufsuchen können, nach denen die Eintheilung und An- 
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ordfiung der Sonoüen und 9chlie93Uoli aller Bpraehlnute sm ge- 
«chehen hii. 

Anm. 1. In diese)* Beziehung beieichnen £e sehr lesenswert^en und 
Irachitbarffli Brörtenuigen Toa Wmtßler, Kevenzer Mupdtrt S. 8^r-119 
^oß^ wofei^tHchex^ FortAchri|;t gege^Obßr don früh^iien Auffassungen uu4 
Bestrebungen zur System^tisirung der Sprachlaut)». Auch die folgenden 
Darlegungen stützen sich grossentheils darauf. 

Die pr^tisclie Erfahrung lehrt in Uebereinstimmung mit 
der aus einer Betrachtung der Artipulationsverhältnisse siph 
ergebenden Theorie, dass die Zahl der mögUchen Vocale und 
YocahiüßiiCQn eine fest unbeschränkte zu i^ennen ist. Es ist 
biekannt, dass das Ohr zwar allen diesen, auch den feinsten 
individuellen, Schattirungen zu folgen vermag, dass es aber 
innerhalb dieser bunten Mannigfaltigkeit von Lautscl^attirun- 
gen nur verhältnissmässig wenige gegensätzliche K^tegorie^ 
zu unterscheiden pflegt, welche man gewöhnlich mit den Na- 
men eines Lautes, wie a, e, i, o , u bezeichnet. Die vielen 
Spielarten von a, die ein aufmeirksamer Beobachter constatiren 
imd unterscheiden kann , werde» also nur deswegen als eine 
Einheit betrachtet, weil sie sammt und sonders in einen be- 
stimmten Gegensatz zu den ebenso mannigfachen Spielarten 
von o oder ä oder einem andern Laute gesetzt werden. Die 
Grenzen zwischen diesen einzelnen Kategorien sind indess 
sehr schwankend und es hängt bei ihrer Beurtheilung sehr 
viel von individueller Willkür ab. Mancher wird z. B. einen 
Iiaut noch ein * sehr helles^ oder *sehr diinkles' a nennen, 
welchen ein anderer bereits als ein 'sehr breites' ä resp. ein 
*sehr offenes' o bezeichnet, u. s. w. 

Für sprachwissenschaftliche Zwecke stellt sich demnach 
als erste Au%abe die, zu untersuchen, wie viele derartige Ka- 
tegorien aufzustellen und wie dieselben unter einander abzu- 
grenzen sind. Zur Feststellung der vor allen Dingen hier nö- 
thigen Ausgangspunkte bieten sich auf den ersten BJick zwei 
Mittel dar, die akustische Analyse und die subjective Ab- 
scyiteung na<di d^n akustischen Eindruck auf das Gehör, 
wobei wir zugleich die Betrachtung der Articulationsformen 
als Hülfsinittel zur Controle benutzen können. 

Versuchen wir ziin&chst den ersten Weg einzuschlagen. 
ffier »nd sofort alle Unterschiede der Tonhöhe allein, als 
allen Vocalen gemeinsam und daher für die Bestimmung ihrer 
Unterschiede unwesentlich, aus der Betrachtung auszu- 
schliessen; es handelt sich vielmehr bloss um die Bestimmung 

3* 



Digitized by VjOOQ IC 



36 § 7. Die Vocale : Eintheihmgsprincipien. 

der Klangfarbe der zu untersuchenden Laute. Da nun der 
Stimmton als das Produkt desselben musikalischen Instru- 
mentes, des Kehlkopfs, an und für sich immer nur eine und 
dieselbe Klangfarbe hat (wie etwa alle Töne einer Violine die 
Klangfarbe dieses Instrumentes besitzen) , so kann die Ver- 
schiedenheit der Klangfarbe , die wir als Verschiedenheit der 
Vocalqualität empfinden, nur auf etwas ausserhalb des Stimm- 
tones gelegenes, aber auf ihn einwirkendes zurückgeführt 
werden. In erster Linie kommt hier wieder die Thätigkeit des 
Ansatzrohres in Betracht. Jedermann weiss, dass die Gestalt 
desselben bei der Bildung verschiedener Vocallaute wechselt, 
dass sie aber bei wiederholter Bildung desselben Lautes stets 
dieselbe ist oder wiederkehrt. Einer jeden solchen Articula- 
tionsform des Ansatzrohrs entspricht nun , wie Donders und 
nach ihm Helmholtz gezeigt haben (Helmholtz , Tonempfin- 
dungen S. 162 ff., vgl. auch oben§ 2, 7) ein besonderer Eigen- 
ton (bisweilen zwei), dessen Höhe man auf verschiedene Weise 
(z. B. durch Vorhalten angeschlagener Stimmgabeln von ver- 
schiedener Höhe vor die Mundöfihung) objectiv bestimmen 
kann. Dieser Eigenton der Mundhöhle verstärkt nach § 2, 7 
die mit ihm zusammenfallenden oder ihm doch naheliegenden 
Theiltöne des Stimmtons , während gleichzeitig andere Theil- 
töne desselben eventuell (bei enger Mündung des Ansatzrohrs, 
wie bei i und u) gedämpft werden können. Hierdurch be- 
stimmt sich die Klangfarbe des Vocales. Man kann also einen 
beliebigen Vocal wenigstens in den mittleren Stimmlagen für 
hinlänglich fixirt erachten , wenn man den Eigenton der ihm 
zukommenden Mundhöhlenform bestimmt hat; denn man 
kann alsdann z. B. mit Hülfe einer auf jenen Ton abgestimm- 
ten Stimmgabel der Mundhöhle jederzeit jene Grestalt wieder- 
geben. 

Anm. 2. Viel complicirter , aber für die Demonstration sehr geeignet 
sind die Analysen, welche man mit Hülfe des Scott-König*schen Membran- 
phonautographen (vgl. darüber z. B. Pisko, Die neueren Apparate der 
Akustik, Wien 1865, S. 71 ff. und 239; Donders in Poggendorff's Annalen. 
der Physik und Chemie CXXIII (1864), 527f.) und des noch viel empfind- 
lieberen König'schen manometrischen Flammenapparates (vgl. R. König in 
Poggendorff's Annalen CXLVI (1872) , 161 ff.) ausführen kann. Beide Ap- 
parate beruhen auf einer Anwendung des Satzes , daM jedrai Kknge eine 
besondere Schwingungsform entspridit. Die betreffenden Klangschwin- 
gungen werden vermittelst einer feinen Membran bei dem ersteren Appa- 
rate auf einen die entsprechende Schwingungscurve aufzeichnenden Schreib- 
stift, bei dem zweiten auf eine kleine Gasflamme übertragen, deren einzelne 
Phasen ein rotirender Spiegel auseinander löst. Abbildungen der Schwin« 
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gongsformm ^niger Vocale s. bei Donders , De physiologie der spraak- 
klanken, Utrecht 1870, S. 15. 19; Darstellungen der Flammenbilder des 
manometrischen Apparates bei König a. a. 0. 

Aber so wichtig nun auch solche Analysen,', wie sie Don- 
ders , Helmholtz , Merkel u. a. ausgeführt haben (einige Zu- 
sammenstellungen s. bei Merkel, Laletik S, 47) , für die aku- 
stische Theorie der Vocalbildung sind, so können sie^doch die 
Bedürfnisse der Sprachforschung nicht befriedigen. Denn, 
selbst vorausgesetzt dass jeder Sprachforscher die zur Analyse 
der Vocalklänge nöthigen Apparate besässe und zu handhaben 
Yerstünde , so würden sich doch absolute , allgemein gültige 
Feststellungen überhaupt nicht oder nur unter den allergrössten 
Schwierigkeiten machen lassen , weil ja jeder Einzelne seine 
Untersuchungen nur auf die wenigen ihm von Haus aus ge- 
läufigen Vocalnüancen basirt und basiren 'kann, d. h. auf 
schliesslich doch auch willkürlich aus der Gesammtmasse der 
Yoealunterschiede herausgegriffene Einzelpunkte , über deren 
Yerhältniss zu den bei andern Individuen oder Sprach- 
genossenschaften üblichen andern Nuancen noch nicht das 
Mindeste sich ergibt, die also auch nicht als unveränderliche 
Ausgangspunkte für die Classification der vocalischen Klang- 
farben zu gebrauchen sind. Es liefern also auch die subtilsten 
akustischen Untersuchungen für den Sprachforscher kein eben 
brauchbareres Material , als die einfache subjective Ab- 
schätzung nach dem Gehör. 

Anm. 3. Bd dieser Sachlage wird es nicht ungerechtfertigt sein, hier 
nir zur allgemeinsten Orientirung der Wirkung der Kesonanz der Mund- 
röhre, als des wichtigsten Momentes der Schallmodificirung bei der Vocal- 
hüd'ing, in Kürze zu gedenken, die Einflüsse anderer, übrigens auch meist 
noch nicht hinlänglich untersuchter Factoren (wie der verschiedenen Stel- 
lang des Kehldeckels, welche den Kehlkopf mehr oder weniger deckt, oder 
der verschiedenen Grade des Mitschwingens fester Schädeltheile beim Aus- 
sprechen verschiedner Vocale u. dgl.) zu übergehn. Wer sich eingehender 
Orientiren will, findet Genaueres in Helmholtz' grundlegenden Untersuchun- 
gen (Tonempfindungen S. 162—189), sowie einige abweichende Ansichten 
in den zum Theü auf richtigen Ideen beruhenden, aber offenbar auch durch 
ungenaue Beobachtungen geschädigten Ausführungen von £. v. Qvanten 
in Poggendorff's Annalen CLIV (1875), 272—294. 522—552. 

Fassen wir ntui die Aufstellung eines Vocalschemas auf 
Grund der subjectiven Abschätzung naher ins Auge , so muss 
Tor Allem daran erinnert werden , dass eine blosse Beschrei- 
bung niemals eine vollkommen richtige Vorstellung von einem 
Laute geben kann, namentlich da, wo es auf Unterscheidung 
geringerer Differenzen ankommt. Es können vielmehr nur die 
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6eiiicht($]^riaikte angezeigt i^rden, welche em^ Jeden zur 
fichitigen Beobaclituiig der von ihih selbst imd von Andertige-* 
bildeten Laute fuhren. Eine möglichst ausgedehnte und exäcte 
Beobachtung dieser Art muss Unumgänglich togestellt tre*den 
(und zwar an möglichst divergirenden Objecten) , Weton eine 
befriedigende Einsicht in die Gliedciiing des Vocal«yst^«is 
überhatq^t und eine klare Anschauung von der Stellung der 
!KnzeIsysteme verschiedener Sprachgenossenschaften zu ein- 
ander erlangt werden soll. Hierzu und nur hierzu sollen und 
können die folgenden Bemerkungen eine Anleitung geben; 
alle Einzelheiten müssen der Beobachtung des Einzelnen über- 
lassen bleiben. 

Die indogermanische Ursprache nütierschied nur drei be- 
stiinnite Voöalqnalitäten, ä, i, «, und auch innerhalb der com- 
plrcirteren Vocalsysteme der ttiodemen Sprachen treten diese 
drei , als die entschiedensten und stärksten Gegensätze Voca- 
Kscher Klangfarbe darstellend, besonders hervor. Ihr Verhält- 
niss und ihre relative Lage muss also zuerst fixirt werden, da*- 
mit auch den zwischenKegenden Vocallauten ihre S(?elle iÄ 
System liöhtig angewiesen werden kaim. 

Bisher t)flegte man diese * drei Grundpfeiler' d^ Vooalis-^ 
tnus in Gestalt einfes gleichseitigen Dreiecks mit dein a an der 
Spitze zu gruppiren, damit andeutend, däss zwischen je zweien 
deilselben (i — a, a — Uy u — i) ein gleicher Abstand vorhanden 
sei. Dies mag allenfalls gültig sein, Wenninan bloss den sub- 
jectiven akustischto Effekt ins Atige fasst, und für die weitere 
Eihtheilnng ist die so gewonnene Grundlage recht bequeni. 
ihr Fehler liegt aber darin , dass sie auf die Articulationsfonn 
so gut wie keine Rücksidit nimmt und damit die Möglichkeit 
raubt, die auch für die Sprachgeschichte höchst wichtigem Be- 
ziehung^en der einzelnen Vocale unter steh wie zu eineielnen 
Geräuschlauten (wie die des «zu Palatalen, die des u zu La- 
bialen und Gutturalen) klar zu überschauen. Die einzige na- 
targemässe Anordnung ist die neulich von Winteler vorge- 
schlagene, jene drfei Laute in dfer Aufeinanderfolge « — m — -i 
(oder umgekehrt, was dasselbe Resultat gäbe) auf (einer gera- 
den Linie zu veiseichnen. Hiemach bilden o und i die äusser- 
sten Grenzen des gesammten Vocalsysteme , wählend a eine 
mehr neutrale Mitte innehält. 

Beim a ist der Mundcanal dure^ehends massig geöffiaet; 
die Zunge entfernt sich nicht viel aus ihrer Indifferenzlage. 
Bei i und u werden dagegen durch kräftigere Articulation be- 
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deutende Enfen im Ansätarohx henrotgebracht (die Articüla- 
titm näheit sich also mehr derjenigen der Consonanten) . Da 
nun bei stärkerer Engeübildung kleine Differenzen in der Ar- 
ticulation viel stärkeren Einfluss auf den Charakter der ent- 
sprechenden Laute haben als bei geringere, «o sind auch i 
und u viel empfindlicher gegen Veränderungen der Articula- 
tion aU a, welches bei sehr vtsrschi^denel: Mundweite doch 
stets mit derselben Klang&urbe hervorgebi^acht w^den kann. 
Ans diesem Grunde ist es raAhsam, nicht) wie man bisher 
meist zu thun pflegte, von dem a als ctem ^e^achsten imd 
reinsten' Vocal auszt^hn, sondern von den beiden mit grös- 
serer Sicherheit zu bestimmenden Endpunkten der Yocallinie 
«— t und von da aus erst nach der Mitte vomusöhreiten. 

Dies Verfahren gewährt zugleich noch den Vortheil, dass 
es von Anfioig an die Articulationen der beiden verschiedenen 
Thmle, welehe zur Bildung des vocalischen Besonaneraumes 
di^i^i, die der Zunge und die der Lippen, schärfer heirvor^ 
txeten Ittest ; denn bei u und i artionUnsn beide viel energischer 
als beim a und den diesem zunächst liegenden Vocalen , und 
die Formen ihrer Articulatioa «tiul die möglichst entgegenge- 
setzten. 

Die Zunge 'witd beim u in ihrer ganzen Masse nach hin- 
ten gezognen waA in ihn^m hintem "Fheue tum. Gaumen en^or^ 
geheben. I Beim i dagegen ist sie nach vom gedrängt tmd mit 
äoem Vordertihteile dem hartign 6«mnen g^^eiü. 

Die Lippen ziehen sich bei dem (mö^chst voll gespro- 
chenen) w bis auf eine kleine kreisförmige Oeffhung zusammen 
tmd werden gleichzeitig, das Ansatzroht verlängernd, etwas 
voigeschoben; beimj (möglichst helten) t werden die Mund- 
winkel anseinandergezogen und es entsteht ein breiter Spalt 
an Stelle jenet kreisrunden Oeffhung beim u (vgl. oben S. 12) . 

Beim u wird also im vordem Munde ein ziemlich grosser, 
kugelähnlicher Resonanzraum mit kleiner mnder Ausflussöff- 
nung hergestellt; beim üebergang zum i wird das Volumen 
desselben auf ein Minimum reducrrt und dabei zugleich die 
AusflussSffhimg möglichst vei^prössert. Demgemäss werden 
beim u die tieferen Theiltöne des Stimmtons verstärkt und die 
höheren gedämpft, beim i umgekehrt. 

Anm. 4. Hierauf beruht es, dass das u auch beim gewöhnlichen Spre- 
chen tiefer klingt als das t , auch wenn die Stimmbänder beidemal dieselbe 
Sdiwingungszahl haben / und da«s das u auf sehr hohen Tönen , das t um« 
gekört auf sehr tiefen nieht mehr anspricht. 
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Anm. 5. AuMer den beiden genannten Faetoren k(»nnst abrigens axask 
noch die Hebung des Kehlkopfs bei t und seine Senkung bei u in Betracht. 
Diese Bewegungen sind aber grossentheils nicht willkürlich , sondern we- 
sentlich durch das Vorschieben resp. Zurückziehn der Zunge bedingt. Man 
kann sie deshalb bei der Beobachtung ohne grossen Schaden ausser Acht 
lassen, weil sie unwillkürlich eintreten, wenn man die Zungenarticulation 
richtig ausführt. 

Um nun aus der Menge der mögliehen Variationen von u 
und i die beiden äussersten Grrenzpunkte auswäMen zu kön- 
nen , hat man namentlich auf die Engenbildongen bei der Ar- 
tieulation dieser Laute zu achten. Beim u liegt die grösste 
Enge zwischen den Lippen, beim i zwischen der Vorderzunge 
und dem harten Gaumen. Beide Engen können nach S. 32 
auch schallbildend auftreten , und zwar lun so leichter, je 
stärker der Grad der Verengung ist; damit wird aber die Exi- 
stenz des Vocals , welcher doch ein reiner Stimmtonlaut sein 
soll, beeinträchtigt. Man erhält also die äussersten Grenz- 
werthe von u tuid i, wenn man bei der eben beschriebenen 
Articulationsweise bis zu dem äussersten Grade von Verengung 
fortschreitet, welcher noch erlaubt, jene Vocale bei normalem 
Exspirationsdruck ohne Beimischung jener Geräusche hervor- 
zubringen. 

Schwieriger als die Bestimmung dieser äussersten u und t 
ist die der ^neutralen Mittel des a, weil hier die sehr einfache 
Geräuschprobe in Wegfall kommen muss. Man geht hier am 
Besten von der Indifferenzlage aus. Bringt man nun abwech- 
selnd ein ^dimkW a und ein ^breites^ ä hervor, so sieht man, 
wie bei ersterem der Zungenkörper nach hinten, beim zweiten 
etwas nach vom geschoben wird (die gleichzeitig wahrnehm- 
bare Hebung der Zunge ist wesentlich^nur eine Folge der He- 
bung des Gttumensegels , welches bei der Vocalbildung den 
Na9enraiim abschliessen muss). Verringert man diese Vor- 
wärts- und ßückwärtsbew^^ung allmählich, so muss man 
schliesslich zu einer ganz neutralen Mittelstellung gelangen, 
welche als Articulationsprodukt das ganz reine, neutrale a lie- 
ferte. Soweit aber meine Erfahrung reicht, kommt ein so ge- 
bildeter Laut kaum je vor, sondern alle factisch sich findenden 
Spielarten des a liegen seitwärts von dieser Mittelstellung, und 
zwar meistens nach der dunklem, der t^-Seite zu. Man kann 
daher das * neutrale a^ nur als einen rein theoretischen Laut 
betrachten, für die Sprachgeschichte muss an die Stelle der 
bisher angesetzten Einheit eine Zweiheit von Lauten treten, 
die man mit Winteler passend die u- und die e -Basis nennen 
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kann, insofern von der ersteren die sprachgeschichtlich nach- 
weisbaren Uebergänge zu o, u, von^der zweiten die zu e, i aus- 
gehen. Alle Spielarten der w- Basis werden also mit Zurück- 
ziehn, alle diejenigen der «-Basis durch Vorschieben der 
Zunge aus ihrer Indifferenzlage gebildet Tund die mögliqhst 
geringste Rück- oder Vorwärtsbewegung der Zunge stellt also 
die äussersten Nähepunkte der beiden Basen dar. 

Anm. 6. DaS8 man hiemach das a nicht, wie vielfach geschehen, als 
den * naturlichen Vocal' bezeichnen darf, leuchtet von selbst ein, da auch 
zu seiner Bildung die einzelnen Theile des Ansatzrohres Articulationsbe- 
wegungen ausfahren müssen. Lässt man den Stimmton ertdnen während 
die Mundorgane sich in der Indifferenzlage befinden , so erhält man den 
seiner Klangfarbe nach zwischen ä und ö liegenden nasalirten Laut , den 
wir unwillkürlich beim Stöhnen hervorbringen. Auch der blosse Abschluss 
der Nasenhöhle durch Hebung des Gaumensegels genügt noch nicht um 
em a hervoraubringen , man bekommt vielmehr bei |Ausführung dieser 
Articulation (wobei man behutsam darauf achten muss , die Zunge nicht 
ans ihrer Bohelage zu bewegen) ein ä, den ersten Schreilaut der Kinder, 
den man also mit viel mehr Becht als das a einen Naturlaut nennen könnte, 
wenn das Ganze nicht doch auf eine blosse Spielerei hinausliefe. 

Zwischen den drei Vocalen u — a — i unterscheiden die eu- 
ropäischen Sprachen mindestens noch die zwei Vocalstufen o 
und e. Für diese lassen sich ähnlich fest |)estimmte Articula- 
tionsstellungen wie bei w, % (a) um so weniger ermitteln, als 
gerade diese Uebei^angslaute mit ausserordentlich verschiede- 
ner Klangfarbe gebildet werden. Aber eine Betrachtung ihrer 
Articulation im Verhältniss zu der der umgebenden Laute kann 
den Weg zeigen, auf dem man zu einer weiteren und ziemlich 
exacten Vocaleintheilung gelangt. 

Geht man vom äussersten t< allmählich zu einem im Uebri- 
gen beliebigen o-Laute über, so wird der hintere emporgeho- 
bene Theil der Zunge ebenso stufenweise gesenkt, und die 
ganze Zunge etwas vorgeschoben (in der Bichtung zur Indif- 
ferensdage) ; die Mundöflfnung erweitert sich in entsprechen- 
dem Verhältniss , ohne ihre gerundete Gestalt zu verlieren. 
Verfolgt man diese allmähliche Verschiebung unter gleich- 
zeitiger Senkung des Unterkiefers weiter, so gelangt man zur 
u-Basis des a, bei welcher die Zunge mm bereits der Indiffe- 
lenzlage ziemlich nahe flach ausgestreckt im Munde liegt; die 
wülkürliche Articulation der Lippen (d. h. ihre kreisförmige 
Zosammenziehung) hat aufgehört, die Gestalt der Mundöff- 
mmg ist einfach abhängig von der Senkung des Unterkiefers. 

Durchläuft man nun vom a ausgehend die Zwischenstufen 
zum i hin, so wird die Vorschiebung der Zunge fortgesetzt und 
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ihr Yordertheil hebt sich stufenweise tum harten Gaumen in 
die Höhe; der beim Grange von u zn a hin etwas geseiikte 
Unterkiefer steigt ebenso allmählich wieder mit empor, und 
es beginnt abermals eine willkürliehe Articulaticm der lipp^i, 
indem die Mundwinkel auseinander gezogen werden. 

Man durchläuft also vom u ausgehend sätümtliche mög- 
liche Vocalnüancen der Reihe u — t, indem man die S. 39 ge- 
gebenen Charakteristica der e/-Articulation gradweise verrin- 
gert, bis sie gleich oder fast gleich werden, dann aber zu der 
ebenda charakterisirten i-Stellung gleichfalls durch gradweise 
Steigerung der beiden Articulationsfactoren (Zungen- tuid 
Lippenthätigkeit) fortschreitet. Zwischen u und V liegt also 
eine lange ganz continuirliche Reihe gleichmässig abgestufter 
und in einander übergehender Vocalnüancen. Alle hier zu 
machenden Unterschiede sind also auf der oben S. 58 er- 
wähnten Winteler' sehen Vocallinie u-^i ein^tragen. 

Da man nun doch nicht für jeden emzelnen Funkt dieser 
Linie, d. h. für jede mögliche Nuance ein gesondertes Zeichen 
aufstellen kann, so bleibt nichts anderes übrig, als die Linie 
in eine gewisse Anzahl von Theilen zu zerlegen, d. h. statt 
einzelner Vocalnüancen vielmehr Kategorien (vgl. schon 
oben S. 35) von solchen aufzustellen, welche die nach Articu- 
lation«form und akustischem Effekt einander zunächst liegen- 
den und nicht als gegensätzlich empfundenen Spielarten in 
sich vereinigen. Als Repräsentant der Kategorie gilt dann die- 
jenige Nuance , welche den Klangcharakter der Kategorie am 
ausgesprochensten wiedergibt. 

Für die Aufstellung der Kategorien sind nun besonders 
zwei Gesichtspunkte massgebend: Erstens, dass der Ab- 
stand ihrer Repräsentanten unter einander gleich sei, d. h. 
also, dÄSB wenn z. B. zwischen a und u nur ein Mittellant (v) 
emgeschoben wird , der Repräsentant dieser neuen Kategorie 
dann erzeugt wird, wenn man die Uebergangsbewegung der 
Organe von aiMU genau in der Mitte unterbricht. Bei zwei 
Mittellauten hat diese Unterbrechung zweimal, beim ersten 
und beim zweiten Drittel stattzufinden. Natürlich kann naaa. 
die so festzusetzenden Normalvocale nur dt^rch allmählidhes, 
soi^^ltiges Durchprobiren der ganzen Articulatiönsreihe u- — 
a — i ermitteln. Hat man dies aber gethan imd sich dk Arti- 
culationsweise und den Klang der gefundenen Normalwerthe 
genau eingeprägt , so wird es leicht sein das Verhältniss der 
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selbött iBti eiis^ft j«dM abw^ieh^d^ Ybc«[lj^6afiöe zti erkennet 
und atick füir andere zti ckamkterisilr^n. 

Was sodann die Anzahl der Kategorien betififlt, m isib 
sow^t wie inc^Iich an deäi Satze festzuhalten^ dass nur soviel 
Kate^iien in das System aii%enoinnien werden dürfen, als 
thatsftohlieh inn^s^Ib einer l^raekeinh«it in geg^nsSMaslicher 
Verwendung unterscMeden werden. 

Wäfe& nun in alleöti Mundarten der indogermaiuBcten 
S^iacken alle Theile der Vocallinie u — a — i gleichmässig 
entwickelt worden , so brauchte man bloss diejenige Mundart 
herauszugreifen, welche in 4er ai^egebenen Weise die mei^ 
«len Kategorien herausgebildet hat, und msn hätte ein für alle 
ttbngen Mundarteti brauchbares Schema gewonnen. Wie aber 
einmal die Sachen liegen, cbass die eine Mundart mehr die 
äuss^fsten , die anders mehr die in der Mit^ Jena: Eeihe lie- 
genden Laute feiner ausgebildet hat, so muss man wohl noth« 
gedrungen zu Combinationefn schreiten, so zwar, t[ass man 
schliesslich ctie Gbsammtheit der indogermanischen Sprachen 
als die Einheit betrachtet, welcl^ das OrundscheöWi des Vo- 
calsystems abzugeben hat. Hier bleibt nun fr^ch der Spe- 
c^iSforsdiung noch fast dies zu thun übrig, doch kann man 
auch schon bei unserem jetzigen Stande des Wi%se^ yon»s- 
seteen, dass eine weitere Veimehrtiög als eine Verdoppelung 
der bisher vorgefiihrten Vocalkätegotien u, o, «, e^i nicht 
noäiwendig sein wird. 

Zu den %o erhidtenen zwSlf Noitottlvoöälen der tleihe u — 
0—1 kommen nun noch die bislwr ausser Acht gelassenen 
Laute Von der Elangfaibe U, d* die wir als Vermittelungs- 
vocale bezeichnen können. Während nämlich bei der Bil- 
dung der Laute u — a — i die beiden die Klangfarbe bedingen- 
den Factoren (die Articulation der Zunge und die der Lippen, 
8. S. 39) auf dasselbe Resultat hinwirken, treten bei ü, ö diese 
Factoren in Gegenwirkung, d. h. es verbindet sich die Zun- 
genarticulation eines hellen Vocales mit der Lippenarticulation 
emes dunkeln oder umgekehrt. So ist z. B. beim deutschen 
ü die Zunge vorgestreckt und gehoben wie beim «, die Mund- 
öffiiung aber rundlich contrahirt wie beim u. Dieser Articula- 
tionsweise entsprechend liegen denn auch die Klangfarben 
dieser Vocale in der Mitte zwischen denen der Reihe u — a und 
der Reihe a — i. 

Die Eintheilung dieser Vermittelungsvöcale ergibt sich 
nach dem Gesagten leicht. Es sind zwei Reihen aufzustellen. 
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je nadidem die ik^jrticulation der Zunge mit einer t^-Articula- 
tion der Lippen verbunden ist oder umgekehrt. Innerhalb je- 
der Reihe rind ebensoviel Abtheilungen zu machen , wie zwi- 
schen u und üf resp. zwischen a und i, nur dass eine Yermit- 
telung zwischen den beiden Basen des a natürlich wegfallt, 
weil beide ohne selbständige Articulation der Lippen gebildet 
werden (s. o. S. 41). Für die Praxis ist ausserdem noch zu 
bemerken, dass die zweite Bepie der Vermittelungsvocale 
(d. h. die durch Combination der «-Articulation der Zunge 
mit einer ^Articulation der Lippen gebildeten) in den indo- 
germanischen Sprachen |nur sehr spärlich entwickelt ist. Der 
einzige hierherfallende mir bekannte Laut dieser Art ist das 
russische (slavische) y (jery) ; entsprechende Bildungen von 
ö'-Lauten kenne ich mit Bestimmtheit zwar nur aus dem Ebst- 
nischen (siehe darüber auch Wiedemann, Ehstn. .Gramm., 
S. Petersburg 1875, S. 85 f.), doch werden sie sich zweifellos 
auch anderwärts^ nachweisen lassen. 

Was ntin die Bezeichnung betrifft, so müssen die für 
jede Kategorie zu wählenden Typen so [beschaffen sein , dass 
für die Angabe der Quantität, des Accentes iind der von den 
Normalwerthen abweichenden Nuancen über und unter der 
Schreiblinie möglichst Kaum bleibt. Zugleich sollen sie sich 
aber auch an das historisch überkommene Alphabet dergestalt 
anlehnen , dass sie die weitere Spaltung der uns allen geläu- 
figen Vocalkategorien u, o, a, e, i zur klaren Anschauung 
bringen. Um andern Vorschlägen nicht vorzugreifen, behelfen 
wir uns hier einstweilen mit der Beisetzung von Zahlexponen- 
ten zu den gewöhnliehen Vocalzeichen. Hierdurch erlangen 
wir folgendes Vocalsystem : 
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Zur Veigleichung mögen hiemeben die sonst gebxäuchr 
liebsten Transscriptionssysteme, die von Lepsius und Brücke, 
Platz finden : 

u^ «2 0^ 0^ a 8. e^ e^ t* «^ 






Lepsius: U o o a a^ S ^ i 
Brücke: u o o^ a a^ e^ e i 

Anm. 7. Es ist unmöglich, für die gegebene Vocalreihe ohne münd- 
liche Erläuterung genau treffende Beispiele aus den lebenden Sprachen 
und Mundarten anzuführen, da die individuelle Sprechgewohnheit des Le- 
sers fast überall zu Missyerstftndnissen führen würde. Die Laute tf^ a, &, »^ 
versuche man nach den oben S. 40ff. gegebenen Anweisungen hervorzu* 
bringöi. Ungefähr treffen w*, o*, «*, t*, ä*, ö^ mit den Lauten der deutschen 
langen u, o, «, t, ü, ö überein oder mit franz. ou, au, i, t, u (eu); die 
mittel- und norddeutschen kurzen w, o,e (ä), i, ü, ö fallen meist in die 
Sphaere von unseren ti2, o^, e^, |2, ««, tfi. Das &, ist der breite Ä-Laut, 
welchen die Bewohner der Osttoeprovinsen in Worten wie Bär, 3feer bü- 
den und der auch in süddeutschen und schweizerischen Mundarten als Um- 
laut von kurzem und langem a mehrfach auftritt. Unter a verstehn wir 
das sog. reine a des Italienischen und Französischen. Langes o^ ist der 
auch in Mittel- und Norddeutschland öfter gehörte Zwischenlaut zwischen 
a und im englischen com , fall u. dgl. Auch sein Umlaut iß kommt als 
Länge in Norddeutschlaad öfter vor. 

Es versaht sich von selbst , dass auch dieses System nur 
auf willkürlicher Auswahl bestimmter Momente der Laut- 
cliarakterisirung beruht. Zwar die Anzahl der in ihm erschei- 
nenden Yocalunterschiede ist durch das factische Vorkommen 
derselben gerechtfertigt; dag^en ist die Annahme derjenigen 
speciellen Articulationsweise , von welcher wir ausgegangen 
waren j nur aus praktischen Gründen gemacht worden. Wir 
haben den Satz, dass zur Bildung der Laute unserer Vocalreihe 
die Articulation der Zunge und die der Lippen gleichmässig 
tmd in möglichster Energie vorhanden sein müsse, wesentlich 
deswegen aufgestellt, weil man doch nun einmal von einer 
bestimmten Articulationsweise ausgehn musste, und gerade 
die gewählte die sicherste Bestimmung der Endpunkte der 
Vocalreihe ermöglichte. Nun lehrt aber selbst eine oberfläch- 
liche Beobachtung, dass selbständige Lippenthätigkeit (na- 
mentlich bei den Lauten der t-Reihe) vielfach theils nur in 
sehr geringem Masse, theils gar nicht vorhanden ist; ja es gibt 
Sprachen, wie das Englische, welche nur in sehr seltnen Fäl- 
len die Lippen bei der Vocalbildung überhaupt selbständig 
articuliren lassen. Was hier an der Lippenthätigkeit erspart 
wird, wird durch gesteigerte Zungenthätigkeit ersetzt. Die 
80 erzeugten Vocale haben zwar weniger scharf ausgeprägte 
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Kkmg&rbea ak üe voilier besofaridbe««!^ aber man kann 
doch auoh bei ihoen sämmtUdM UntexBcliiede der gannffli 
Scala durchlaufen (es ist also z. B. ein ohne Lippwunindiing 
gesprochenies u^ nicht etwa einem mit Lipp^oünindung gespro- 
chenen «2 gleichzusetzen; denn bei Letzterem findet doch 
immerhin, wenn auch schwächer als beim w^, eine Lippen- 
rundimg statt). Beim a hört natürlich der Unterschied der 
beiden Bildungen auf, da dieses stets ohne selbs^uidige 
Lippenarticulation gebildet wird. 

Man fMftegt seit Brück« (Gruadaüge S. 23 ff.) die ohne ener- 
gische LippenbetheiKgung hervorgebrachten Vooale unroll- 
kommene zu nennen, weil dabei 'nicht alle Mittel in Ge- 
brauch gezogen werden, welche die menschlichen Sprach- 
werkzeuge darbieten, um den Vocallaut deutlich unterscheid- 
bar imd klangYoU hervortreten zu lassen \ So bequem dieser 
Name ist, so ist er doch als unpraktisch zu verwerfen, weil er 
zu leicht Verwechselungen mit den unter dem Einfluss der 
Accentlosigkeit nur mit mangelhafter Artioulation gebildeten 
jreducirten Yocalen (s« imten § 25) zulä«st. Man unter- 
scheidet daher besser Vocale mit activer und passiver 
(d. h. nur von den Bewegungen des Unterkiefers abhängiger; 
LiK)enarticulation, und innerhalb der ersten Reihe wieder die 
Terschiedenen Stufen der Energie derlippenbetheiligung. Wo 
es nöth% ist, kann man die Bundung der Lippen (bei den 
Vocalen der u- und ^Reihe) etwa durch übergesetztes **, die 
Zurückziehung derselben (bei den Vocalen der i- und w- 
Reihe) durch -, die neutrale Stellung durch - bezeichnen. 

Anm. 8. Es folgt hieraus, dass auch die Stellungen der VermittelungS' 
vocale, welche unser Sphema in die Mitte der beiden vermittelten Laute ger 
stellt hat, im diuEelnen FaUe näher zu bestimmen sind. Ist 2. B. bei ein^m 
Vocale 4er t^-Beihe die Lippenarticulation geringer, so klingt dieser mehr 
dem entsprechenden Vocale der t-Reihe ähnlich und umgekehrt. — Bei 
ganz neutraler Lippenlage müssen die beiden Vennittelungsreihen (die ii- 
und die u-Reihe) natürlich zusammenfallen , indem nun £e Zunge allein 
durch Combin»tion ihrer t- und t«-Stellung articulirt. Auch bei nur schwa- 
eher aottrar Lippeabethfiüigvu^ kOnnen leicht Zweifel entstehen» nament- 
lich weil uns lieutschen die Laute der zweiten Eeihe wenig oder gar nicht 
geläufig sind. So erklärt es sich z. B.^ dass selbst Brücke über die eigent- 
liche Natur des slavischen y nicht in's Klare kommen konnte (vgl. Grund- 
züge S. 23f., auch was "Wiedemann a. a. O. über die ehstnischen 5, d. h. « 
bemerkt ; das Richtige hat wdd zuerst Lepsius , Abhh. der Beii. Akad. 
1861, S. 150 f.). 

Sind nun die im Vorhergehenden besprochenen Verschie- 
denheiten der Articulation für den Einzelfall festgestellt, so 
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bedarf es noch der Erwäping, ob wirklich die irgendwo spe- 
cdell gebrauchten Vocalnüancen , so wie wir oben im Schema 
amiahmen, gleich weite Entfernungen unter einander haben. 
Trrffen dieselben nicht ohne Weiteres mit den angenommenen 
mittler^i Normalwerthen überein, sondern sprüht eine Mund- 
art X ihr o^ z. B. etwas mehr nach w^, eine andere Y es etwas 
mehr nach o^ zu (ohne dass X es mit u^ und Y es mit o^ zu- 
sammenfallen liesse) , so bedarf diese Abweichung abermals 
^Bies über die Stellung innerhalb der lükt^orie orientirenden 
UntemcheidungsEeichens. Im gegebenen Falle wiese das 6^ 
von X, das b^ von Y darauf hin , dass der erster« Laut In un- 
serer Vocallinie u — i mehr nach links , der zweite mehr nach 
rechts liegt als der angenommene Nörmalvocal. Natürlich 
muss der Grad der Abweichung von der Norm ausserdem noch 
genau bestimmt und eventuell durch ein Hülfszeichen ange- 
d^itet werden. 

Düss endUch ni<dit alle Sprachen und Mnndart^i die Fülle 
TOB liauten entwickelt haben , welche das Schema darbietet^ 
braucht kaum besonders bem^kt zu werden. Nur darauf soll 
«nftnevksam gemacht werden, dass in der Regel in ein und 
deradlben Sprachgenossensohaft nur 6ine Beihe ron Yennitte^ 
hmgsvoealen ausgebildet ist. Solche Diflkre&zen verlang^i 
natiirlich nicht eine besondere Bezeichnung, da hier einfach 
die betreffenden Zeichen für die mangelnden Laute wegMlen . 

Wai| schliesslieh die Nas-alvocale betrifft, so kann streng 
g^iommen jede Vocalnüanoe mit dem Na^enton gebildet wer- 
den. Auch Wer sind wieder verschiedeiie Stärkegrade der 
Nasalirung zu beobachten , je nachdem das Gaumensegel sich 
mehr oder weniger von der hintern Rachenwand abhebt und 
der Zunge nähert. Je mehr dies geschieht, um so grösser ist 
der Theil des tönenden Luftstroms, welcher durch die Nasen- 
hohle g^uhrt wird , und um so stärker der nasale Klang des 
Vocals. Da aber, so viel wir wissen^ keine Mundart mehr als 
fti^ Stufe der Nasalirung entwickelt hat, so braucht auch nur 
ein allgemeines Zeichen für ihr Vorhandensein festgesetzt zu 
werden; wir wählen. dazu ein . an d^n Vocal {q, f, {, e), ^). 
Die Stufe der Nasalirung ist für die Einzelmundart jedesmal 
genauer zu bestimmen und eventuell durch ein Hülfszeichen 
auszudrücken. 

Aam. 9. Man darf nicht ohne Weiteres die französischen Nasal vocale 
*!» Repräsentanten dieser Gattung auffassen , da sie nicht während ihres 
guiseii Verlaufes sich gleich bleiben ; die Nasalirung nimmt vielmehr nach 
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dem Ende hin stetig za , ja yielfach schliesst sich an den nasalirten Vocal 
wirklich noch ein gutturaler Nasal an (namentlich Tor guttuialen Yer- 
schlusslauten). Für uns Deutsche, die wir meist nur Nasalvocale mit 
gleichbleibender Stufe der Nasalirung aus unsem eigenen Mundarten ken- 
nen , machen diese Nasalvocale mit steigender Nasalirung leicht überhaupt 
den Eindruck eines von einem gutturalen Nasal gefolgten Vocales. 

Anm. 10. In der Praxis kommen nicht alle Vocale gleich häufig nasa- 
lirt Tor, namentlich fehlen in Sprachen mit stark entwickelter Nasalirung, 
wie im Französischen, die Laute u und t. Dies beruht darauf, dass zur Er- 
reichung eines stark nasalen Klanges der Eingang zur Nasenhöhle ziemlich 
weit (namentlich im Vergleich zu dem Eingang in den Mundraum) geöffnet 
sein muss. Beim t< ist die Ztinge so weit zurückgezogen, dass das (Wmen- 
segel nur geringen Spielraum hat, beim i dagegen Ist sie so weit Torgescho- 
ben , dass auch bei stärkster Senkung des Gaumensegels der grösste Theil 
des tönenden Luftstroms durch den Mund seinen Ausweg findet. 

Schlussresultate. 

Die ältere Grammatik, welche überhaupt mehr von den 
geschriebenen Lautzeichen als von dem gesprochenen Laute 
auszugehen pflegte, hatte sich im Anschluss an das conse<}uent 
entwickelte Zeichensystem der alten Sprachen die Auffassung 
zu eigen gemacht , dass es nur eine beschränkte Anzahl von 
Vocalen gäbe, deren Unterschiede durch das traditionelle 
Zeichenmaterial hinlänglich bezeichnet wären. Zwar lehrte 
die einfachste Beobachtung , dass mehr Verschiedenheiten als 
die durch das Zeichensystem wiedergegebenen fast überall 
existirten; allein, da man von Jugend auf daran gewöhnt war, 
nur die innerhalb des engsten Gesichtskreises als ^ gebildet^ 
bezeichnete Ausspräche der Vocale (wie überhaupt aller 
Sprachlautej als massgebend zu betrachten und alle Abwei- 
chungen davon als, ^dialektische Rohheiten ^ oder *Provin- 
cialismen^ zu brandmarken, übertrug ein jeder ohne Weiteres 
die ihm geläufige Aussprache seiner Lautzeichen auf die Laut- 
zeichen anderer Idiome, unbekümmert ob er damit den eigen- 
thümlichen Charakter derselben verwischte oder nicht. Dass 
bei einem solchen Verfahren von einem wirklichen Verständ- 
niss irgend eines Lautsystems keine Rede sein kann , ist ohne 
Weiteres klar. Demgegenüber ist folgendes festzuhalten. 

1. Da die Sprache natürlidher /Weise nicht bloss in den 
Kreisen der * Gebildeten^, noch weniger auf dem Papier sich 
bildet und fortentwickelt, vielmehr im Munde des Volkes ihre 
eigentliche Entwickelüngsstätte hat, so ist für die Sprach- und 
Lautgeschichte (die doch nicht nur Schulzwecken dienen soll) 
ein jeder Unterschied zwischen einer * Sprache der Gebildeten' 
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und den Dialekten ein für allemal aufzuheben. Eine jede fac- 
tisch bestehende Mundart , und wäre sie auch auf das aller- 
engste Gebiet eingeschränkt, ist auf diesem Felde den andern 
vollkommen gleichberechtigt luid vollkommen gleich wichtig. 
Nur stehen die Mundarten der Gebildeten darin hinter denen 
der Ungebildeten zurück, dass sie niemals eine imgehinderte 
und consequente Entwickelung aufweisen können, sondern 
stets willkürlichen Eingriffen von Seiten der Schule und des 
abschleifenden und nivellirenden Yerkehrslebens ausgesetzt 
sind. 

2. Es gibt nicht bloss eine kleine Anzahl absolut gültiger 
Vocale , sondern eine für den Einzelnen unübersehbare Reihe 
von solchen, die" durch die unmerkbarsten luid ganz con- 
tinuirlichen Uebergänge unter einander verbunden sind. 

3. Hiemach ist es unmöglich ein allgemeines Vocalsystem 
aufzustellen, das alle wirklichen und möglichen Vocalunter- 
schiede enthielte. Ein solches System entspricht ausserdem 
nicht einmal den praktischen Bedürfnissen. Wir brauchen 
nicht zu wissen, wie viel Vocalnüancen es überhaupt gibt, son- 
dern in welcher Weise das Vocalsystem einer jeden eiuheit- 
lichen Sprachgenossenschaft zusanmiengesetzt ist (d. h. wie 
viele Vocale diese unterscheidet und wie dieselben zu einander 
li^enj , und wie dieses System sich zu andern ebensolchen 
Systemen verhält. 

4. Zur Veranschaulichung dieser Verhältnisse dient ein 
mit Rücksicht auf die wirklich innerhalb einzelner Sprach- 
genossenschaften vorkommenden Unterschiede entworfenes 
Normalzeichensystem. Dasselbe schliesst sich an eine be- 
stiimnte Articulationsweise an , nämlich die, dass Zunge und 
Lippen in stärkster Potenz an der Articulation theilnehmen. 
Die Abweichungen der einzelnen Mundarten von dieser Arti- 
ctQationsweise sind genau anzugeben, und eventuell durch 
Hülfszeichen zu bezeichnen. 

5. Hierbei kommt es wiederum nicht sowohl auf das Ver- 
luQtniss des einzelnen, Lautes zum einzelnen Laute an, als auf 
das Verhältniss der Systeme. Man unterlasse also nie zu 
nntersuchen, ob sich die Abweichungen der Einzelvocale 
zweier oder mehrerer Systeme nicht auf ein gemeinsames , die 
Stellung der Systeme ohne Weijeres charakterisirendes Prin- 
dp zurückführen lassen. 

Anm. 11. Solche Principien sind beispielsweise die stärkere oder ge- 
ringere Betheilig^ng der Lippen (S. 4t>) , verschiedene Stufen der Nasali- 
SieTersf Lantphysiologie. 4 
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rung (S. 47). Femer gthört hieriier namantlioh aueh ^e durohgehe&di 
bei aUen Vocaleii des Systems abweichende Lagerung der Zunge, die wahr* 
scheinlich von Differenzen in der Buhelage der Organe herrührt. Versuche 
ich als Mitteldeutscher z. B. eine prägnant norddeutsche Mundart wie etwa 
die holsteinische zu sprechen , so muss ein für allemal die Zunge etwas 
suraokgezogen und rerbr^tert werden; hat man die riohtige Lage, ge- 
wissemuuuen die Operationsbatis, einmal gefunden und rex$teM man die- 
selbe beim Wechsel verschiedener Laute festziüialten , so folgen die cha- 
rakteristischen Lautnüancen der Mundart alle von selbst. Füge ich zu 
dieser Articulationsweise noch die Neigung der Zunge zu cerebraler Arti- 
culation (s. unten § 8, 1, au. 6.) b^ passiver Lippenlage, so gewinne ich 
ohne alle Mühe die Basis zur Aussprache des EngÜschen. Aber auch ge* 
ringere Unterschiede haben noch sehr merklichen Finfluss auf den Cha- 
rakter der Sprache. In der mir geläufigen niederhessischen Mundart arti- 
culirt die Zunge schlaff und mit möglichst geringer Anspannung aller 
ihrer Theile , auch die Kehlkopfarticulation ist wenig energisch. Um da- 
gegen den richtigen Klangcharakter der sächsisohen Mundarten (natüxüch 
abgesehn von den Verachiedenheiten des Lautsystems) zu treffen, muss 
die ganze Zunge angestrafft werden und der Kehlkopf bei stärkerem Ex- 
spirationsdruck energischer articuliren. Daher macht auch diese Mundart 
einen harten , etwas schreienden Eindruck gegenüber dem dumpfen , fast 
verdrossen und theilnahmlos zu nennenden Charakter der hessischen Mund- 
art. — Derartige Vergleichungen sind höchst lehrreich; wer irgendwie in 
der Li^e ist, mehrere Mundarten sich aneignen zu können, versäume ja 
nicht ^es zu thun und die Abweichungen derselben systematisch zu 
Studiren. Dabei leistet die oben erwähnte Operationsbasis die besten 
Dienste. 

Was hier an dem Beispiel der Voeale , namentlich in Be- 
ziehimg auf den Mangel objectiver Grenzen und die Noth- 
wendigkeit systematischer Gliederung, erläutert worden ist, 
gilt nun mehr oder weniger von allen Sprachlauten und wird 
daher im Folgenden stets stillschweigend vorausgesetzt werden. 



§ 8. Bie Liqnidae. 

Unter Liquiden verstehen wir streng genommen nur die 
rein sonor gebildeten Arten der r- und /-Laute. Sie sind 
streng zu scheiden von den spirantischen r und /, die 
zu ihnen in einem ähnlichen Verhältniss stehen wie die Spi- 
rans j (der tönende tcÄ-Laut) zu dem Vocal t. Da nämlich 
wie beim t so auch beim sonoren r , l bedeutende Engen im 
Ansatzrohr hergestellt werden, so können sich unter den oben 
S. 32 geschilderten Bedingungen leicht Geräusche als Be- 
gleiter des Stimmtons einstellen. Diese können sodann der- 
artig gesteigert werden, dass man sie gegenüber dem Stimm- 
ton als das Wesentliche empfindet, ja in gewissen Fällen kann 
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dieser m(fat ga»2 wegfaflen \md wir erhalten lediglich »uf 
Geräuschbüdung im Ansatzrohr beruhende tonlosem tind /. 

Die Lftüte, welche wir in hei^brachter Weise mit r und l 
bezeichnen, geboten also entweder smr Clas^e der Sonoren 
oder 2H d^ der GeräuseUaute. Da sich hi^maeh ihre eigenen 
Schicksale wie auch ihre Einwirkimgen auf benachbarte Laute 
in durchaus rerschiedener Weise regeln , so ist auch f&r diö 
Lautgeschichte dieser Unterschied von höchster Bedeutung. 
Es sollen deshalb gleich hi» beide Arten einander gegenüber- 
gestellt werden. Wir gehen dabei aus von den betreffenden 
liquiden Formen, um so mehr als diese die den indogermani- 
schen Sprachen ursprünglich eigenthümlichen waren. 

Wie bei den Vocalen, so haben wir auch bei den Liquiden 
Zungen- und Lippenarticulation zu scheiden; nur tritt die 
Letztere gegen die Erstere noch mehr zurück; sie richtet sich 
gewöhnlich nach der betreffenden Lautumgebung, ohne auf 
den specifischen r- oder /-Klang von irgendvde bedeutendem 
Einfluss zu sein. Dieser wird vielmehr durch die diesen Lau- 
ten im Gegensatz zu dto Vooalen eigenthümliche Articula- 
tionsweise der Zunge bedingt (vgl. S. 33f.) . 

Die Articulation der Vocale ist , wie man sich leicht über- 
zeugen kann, durchaus dorsal, d.h. die nothwendigen En- 
gen werden durch Emporheben eines Theiles des Zungen- 
TÜckens (beim u des hintern, beim i des vordem) zum Gau- 
men gebildet. Der liquide f -Laut entsteht durch orale, der 
/-Laut durch laterale Articulation der Zunge, d. h. für die 
f-Laute ist die Articulation des vordem Zungensaumes 
(ora Kngttae) , für die /-Laute die der beiden Seitenränder 
charakteristisch. Denn das Rollen der Zungenspitze beim r 
ist, wenigstens wenn wir den historischen Entwickelungsver- 
lauf der indogermanischen Sprachen in's Auge fassen, als un- 
wesentlich und secundär zu betrachten; desgleichen sind das 
sog. gutturale oder uvulare und das Kehlkopf- r offenbar erst 
spätere Substitutionen für das ursprünglichere Zungenspitzen-r. 

1. Die r- Laute, 
a. Cerebrales r. 

Die vollkommenste, d. h. am wenigsten leicht der Bei- 
mischung von Geräuschen ausgesetzte Art des liquiden r ist 
die sog. cerebrale oder cacuminale, welche in Europa 
jetzt hauptsächlich im Englischen gebrauchlich ist und sich 
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Von den im Deutschen üblichen r- Arten besonders durch den 
gänzlichen Mangel des Rollens unterscheidet. 

Der vordere Zungensaum ist bei der Bildung dieses r rings 
herum aufgebogen (so dass die Zunge löffelartig ausgehöhlt er- 
scheint) und dem harten Gaumen hinter den Alveolen der 
Oberzähne (s. S. 12) genähert. In dieser Stellung verharrt der 
Zungensaum während der ganzen Dauer des r ohne Schwin- 
gungen, einerlei ob dasselbe als Consonant, wie etwa in engl. 
row, morrota, oder als Sonant wie in sir, bird, Aeard gebraucht 
wird. 

Wie diese Beispiele zeigen , unterscheidet sich das cere- 
brale r von den Vocalen nur durch eine eigenthümliche Mo- 
dification der Klangfarbe , eben das , was wir oben den speci- 
fischen r-Klang genannt haben. Da nun die cerebrale Arti- 
eulation weiter vorwärts oder weiter rückwärts am Graumen 
stattfinden kann und da die Lippen vollkommen freies Spiel 
haben, so begreift man leicht, wie sich der specifische r- 
Klang mit den IQiuigfarben verschiedener Yocale combiniren 
kann. Man überzeugt sich von dem Vorhandensein dieser 
verschiedenen Klangfarben am Besten dadurch, dass man das 
r der Eeihe nach mit verschiedenen, mit stark activer lippe 
gebildeten Vocalen so verbindet, dass man allemal das r 
längere Zeit aushält, ehe man zum Vocal übergeht (vgl. auch 
§ 20). 

Das entsprechende spirantische Cerebral -r findet sich 
ebenfalls im Englischen sehr häufig. Es hat seine Hauptstelle 
in den Lautverbindungen ^^r luid dr wie in iry, street, dry 
u. 8. w. Beim t und d sperrt hier nämlich die Zunge in der 
r-Lage die Mundhöhle vollkommen ab; wenn sich nun beim 
Uebergang zum r die Zunge nicht schnell genug vom Gaumen 
entfernt oder der Exspirationsdruck nicht augenblicklich auf 
das für r gebührende Mass reducirt wird , so entsteht an der 
Enge zwischen Zungensaimi und Gaumen ein dem englischen 
sh ähnliches Reibungsgeräusch, das sich mit dem Stimmton 
zu dem spirantischen r verbindet. Da nun nach einem ton- 
losen Laute wie t die Stimmritze oft nicht unmittelbar nach 
der Explosion zum Tönen einsetzt , so besteht vielfach jenes 
^^- ähnliche Reibungsgeräusch für einen Moment allein, ujid 
erst dann tritt der Stimmton hinzu. Dies ist die gewöhnliche 
englische Aussprache des tr, und so erklärt es sich, dass 
Wörter wie tried für ein ungeübtes Ohr fast nicht von solchen 
wie chide zu unterscheiden sind. 
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b. Alveolares r. 

Die Bildung des cerebralen r erfordert eine ziemlich starke 
Zuriickbiegung der Zungenspitze, damit der Zungensaum hin- 
ter den Alveolen die Enge bilde. Durch einfache Hebung der 
Vorderzunge aus der Ruhelage verbunden mit leichter Empor- 
Wölbung des äussersten Zungensaumes gelangt man zu einer 
Engenbildimg zwischen dem Zungenrand und den Alveolen. 
Dies ist die Stellung, aus der im Deutschen in der Kegel das 
sog. dentale, richtiger alveolare r articulirt wird. 

Auch hier hab^Q wir zuerst eine Art r ohne Rollen zu ver- 
zeichnen. Sie entsteht einfach dadurch, dass man die Stimm- 
bänder bei sehr schwachem Exspirationsdruck zum Tönen 
«insetzt, während die Zunge die eben beschriebene Stellung 
einnimmt. Dies r findet sich inlautend nach Yocalen oft in 
Mundarten, welche sich durch sog. Verschlucken des r aus- 
zeichnen. Sobald aber der Exspirationsdruck wächst, wird 
der ganz dünn emporgewölbte Saum der Zunge nach aussen 
geworfen, um im nächsten Momente vermöge seiner Elasticität 
wieder in die alte Lage zurückzukehren. Der Zungensaum 
wird also in ganz analoger Weise in Schwingungen versetzt 
wie die Stimmbänder (s. S. 19), nur dass die ersteren viel 
langsamer sind. Das Wesentlichste ist hierbei das RoUei^, 
welches durch die von den Zungenschwingungen bewirkten 
periodischen Unterbrechungen des Stimmtons erzeugt wird. 
Man kann daher auch dieses r in den meisten Fällen noch zu 
den Liquiden rechnen , obwohl sich die Bildung von Reibe- 
geräuschen kaum vermeiden lassen wird; denn so lange (wie 
bei unserem stark geschnarrten Zungen-r) nicht nur der vor- 
dere Saum der Zunge, sondern auch ein nicht unbeträcht- 
liches Stück der Seitenränder mitschwingt, stehn diese Rei- 
bungsgeräusche hinter dem Stimmton durchaus zurück. Erst 
dann, wenn die Seitenränder der Vorderzunge bis fast ganz 
nach vom hin an die Zähne angepresst werden , sodass nur 
der vorderste Theil des Zungensaumes in einer nun sehr ver- 
kleinerten Enge hin- und herschwingen kann, bekommen 
die Reibegeräusche einen deutlichem b- oder ÄcA-ähnlichen 
Klang, namentlich beim Flüstern. Je stäiier der Exspira- 
tionsdruck, inn so vernehmlicher werden dieselben; ja es 
kann schliesslich sich an das r ein vollständiges tönendes seh 
anschliessen (wie im poln. rz) , indem der Zungensaum auf- 
hört sich wieder zu heben. Fällt niui auch noch der Stimm- 
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ton fort) was namentlich nach tonlosen Geräuschlauten leicht 
geschieht, so entwickelt sich, je nachdem die Seitenränder 
d^r Zunge mitschwingen oder nicht, ein tcmloses r oder rsch, 
Aam. 1 . Eine geni bestimmte Articulatiou»greiuEe zvImIwb «Iveotarem 
und perebralem r besteht also nicht , da die Engenbildung von den Alveo- 
len ganz allmählich rückwIUrts schreiten kann. Man wird am besten thun, 
diejenigen* r als cerebral zu bezeichnen , bei denen bei normalem Exspira- 
tioiisdru«k der Zungentaum nicfet mdur zum Sehwiugai gebracht wird, 
j(wxk mAO den Laut far sieh «Uain iatonirt. 

c. Uvulares r. 

Soweit sich bisher hat ermittelii lassen, ist das sog. gut- 
turale oder Uvulare r den ält^n indogermanischen Spra- 
chen noch ebenso fremd gewesen, wie es das gerollte alveo- 
lare r der indogermanischen Ursprache war. Vermuthlich ist 
es als eine verhältnissmässig sehr moderne Substitution für 
das Letztere zu betrachten, die so entstand, dass man — n(i- 
türlich unwillkürlix^h — statt des einen schwingungsfähigen 
Theiles der Ansatzrohroi^gane , des Zungensaumes, einen an- 
dern, das Zäpfchen, an der Articulation theilnehmen liess. 
Piese geschieht in der Weise, dass man den Zungenrücken 
zum weichen Gaumen emporhebt, wie beim gutturalen cA, 
jedoch in der Mittellinie der Zunge eine Rinne bildet, in der 
das Zäpfchen frei nach vom und rückwärts schwingen kann. 
Je tiefer diese Kinne ist, um so leichter ist das r von auf- 
fallenden Reibimgsgeräuschen freizuhalten. In den lohenden 
Sprachen wird aber die Rinnenbildung vielfach vernachlässigt, 
so dass das r einen sehr kratzenden Charakter bekomn^tj imd 
selbst vollständig in die tönende gutturale Spirans $ übergebt. 

Im Auslaut und nach tonlosen Geräuschlauten wird auch 
das Uvulare r sehr häufig tonlos gebildet. 

d. Das Kehlkopf-r. 

Ueber diesen von IJrücke zuerst beobachteten und be- 
schriebenen Laut bin ich ausser Stande Genügendes mitzu- 
theilen. Nach Brücke soll er entstehen, wenn man zu immer 
tiefem Tönen herabsteigend die untere Grenze s^es Stimm- 
umfanges überschreitet, sodass die Stimmbänder nicht mehr 
in der gehörigen Weise tönen, sondern in einzeln vernehm- 
baren Stössen zittern. In den angeführten niederdeutschen 
Beispielen ort Ort, wurt Wort, dürt Dorothea vermag ich in- 
dessen, soweit mir überhaupt deren Aussprache bekannt ist, 
nichts anderes zu hören als einen dem o, u, ü folgenden, 
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mehr nach der neutralen Mitte der Yocallinie xu liegcoiden, 
vocalischen Nachklang von sehr geringer Energie, den man 
Biit Merkel Laletik S. 78 f. 232 f. zu den Yocalabsätjsen rech- 
nen könnte. 



2. Die /-Laute. 

Das Gemeinsame aller /-Laute ist das, dass wie bei d^ t die 
Zungenspitze die Mundhöhle in ihrer Mittellinie nach vom zu 
absperrt, dagegen sich zu beiden Seiten von den hintern 
Backenzähnen abhebt und so zwei zur Mittellinie symme- 
trisch gelegene Ausflussöffnungen für den Schall bildet. 

In der Menge der so erzeugten Laute kann man zunächst 
vier Species unterscheiden, je nach dem Orte, an den sich die 
absperrende Zungenspitze anstemmt :cerebrales/ (Brücke's 
P) mit zurückgebogener Zungenspitze wie beim Cerebral -r 
S. 52; alveolares / (Brücke's l^), bei dem der Zungensaum 
sich an die Alveolen anlegt ; dentales oder interdentales 
l (Brücke's l^) , bei welchem die flach ausgebreitete Vorder- 
Zunge den Spalt zwischen den beiden einander stark genäher- 
ten Zahnreihen verstopft (wie beim engl, th) , und endlich 
dorsales/ (Brücke's /^) , bei welchem die Zungenspitze sich 
gegen die untern Schneidezähne stemmt und ein etwas mehr 
rückwärts gelegener Theil des Zungenrückens etwa an den 
Alveolen der Oberzähne den Verschluss bildet. Innerhalb je- 
der Species bleibt natürlich für die Articulation ein gewisser 
Spiebaum frei. 

Die Unterschiede der Klangfarbe dieser vier Species sind 
nicht sehr bedeutend, allenfalls treten die cerebralen / den 
drei übrigen Arten gegenüber. Dagegen wechselt der Klang 
des / sehr stark je nach dem Verhalten des Zungenkörpers 
und der Grösse der dadurch bedingten Ausflussöfihungen. 
Der dunkelste /-Laut entsteht, indem man nur die Zungen- 
spitze zum Abschlüsse verwendet, d. h. den Zungenkörper im 
Uebrigen möglichst senkt und vom Gaumen entfernt hält, und 
dadurch zugleich jene Oeffnungen zu ziemlich langen Spalten 
ausdehnt. Der Klang wird immer heller, je mehr man den 
vordem Theü des Zungenkörpers hebt und dadurch die Aus- 
flnssöflhungen verkleinert. Auf erstere Art wird z. B. das sla- 
viscke t gebildet, dessen äussersten Gegensatz das slavische 
mouillirte / darstellt; unser gewöhnliches deutsches / steht 
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etwa in der Mitte, doch weichen auch die deutschen Mund- 
arten vielfach nach der einen oder andern Seite ab. 

Zu diesen Unterschieden gesellen sich dann noch die 
durch die verschiedenen Lippenstellungen bedingten Abwei- 
chungen hinzu : das dunkle l wird durch Rundung der Lippen 
noch dumpfer, das helle / durch Zurückziehen derselben noch 
heller u. s. w. 

Die Art des Verschlusses ist hierbei überall ziemlich un- 
wesentlich; doch begreift man leicht, dass aus Bequemlich- 
keitsrücksichten ein cerebrales l vorwiegend mit dunkler, ein 
dorsales , bei dem der Zungenrücken schon ziemlich gehoben 
ist, vorwiegend mit heller IQangfarbe gebildet wird. 

Anm. 2. Wir liaben also beim / wie bei den Vocalen eigentlich eine 
ganze Scala von Lauten. Der wesentlichste Unterschied beider Lautgmp- 
pen liegt nur darin , dass beim l weit weniger Stufen su gegensätzlicher 
Geltung entwickelt sind. In der Begel werden nämlich vom / höchstens 
zwei Stufen, helles und dunkles /, unterschieden, die wir im Anschluss an 
die slayische Lautbezeichnung durch l und i andeuten. Auch zwischen ce- 
rebralem und nicht-cerebralem l hat sich nur in wenigen Sprachen , wie 
z. B. im ältesten Sanskrit , ein Gegensatz herausgebildet ; noch weniger 
pflegt man sich des Unterschieds der drei nicht-cerebralen Species bewusst 
zu werden. 

Anm. 3. Der specifische /-Klang ist bedingt durch einen gewissen 
Grad der Enge der Einflussöffnungen. Man kann alle Vocale, statt in der 
gewöhnlichen Weise , auch so bilden , dass man die Zungenspitze an den 
Gaumen andrückt , nur muss dann die Zunge ziemlich stark verschmälert 
werden. Verbreitert man sie in dieser Stellung dann allmählich bei tönen- 
der Stimme, so hört man, wie der Vocallaut immer mehr verschwindet und 
dafür der specifische /-Klang immer klarer hervortritt. Auf diesem Ver- 
hältniss beruhen grossentheUs die Berührungen zwischen /-Lauten und 
Vocalen. 

Halbsonore, spirantische / entstehn dann, wenn 
die Exspirationsstärke im Verhältniss zur Kehlkopfarticulation 
überhandnimmt (vgl. S. 32 f.). Sie mögen also namentlich 
im Affekt wie überhaupt bei stark angestrengter Stimme vor- 
kommen; dass sie aber irgendwo als reguläre Vertreter der 
rein sonoren / gebraucht würden, ist mir nicht bekannt. Da- 
gegen kommen tonlose / namentlich im Wortauslaut und 
nach tonlosen Geräuschlauten (besonders t und s] oft ge- 
nug vor. 

§ 9. Bie Nasale. 

Der specifische Nasalklang wird, wie wir oben S. 33 ge- 
sehen haben, dem Stimmton dadurch mitgetheilt, dass die 
Nasenhöhle zu einem mehr oder weniger grossen Theile der 



Digitized by VjOOQ IC 



§ 10. Das System der Articulationsstellen. 57 

Mundhöhle als Besonanzraum hinzutritt; die einzehien Spe- 
cies der Nasale aber beruhen auf der Verschiedenheit der 
Orte, an denen der Mundraum nach aussen hin abgesperrt 
wird. Wir unterscheiden hiemach gewöhnlich labiale, 
dentale (und zwar wieder dieselben vier Unterarten wie 
beim /), palatale und gutturale Nasale, deren jeder 
einem mit demselben Mundverschluss gebildeten Explosiv- 
laute entspricht. Da es nun aus verschiedenen Grründen 
praktischer ist, die Mundverschlüsse erst bei der Besprechung 
der Explosivlaute (s. § 10) eingehender zu behandeln, so mö- 
gesi hier diese Andeutungen einstweilen genügen. Nur dar- 
auf muss auch hier wieder aufinerksam gemacht werden, dass 
jede dieser Species wieder zahlreicher Unterabtheilungen fä- 
hig ist, je nachdem die nicht gerade den Verschluss bilden- 
den Theile des Ansatzrohrs verschiedene Lagerung haben. 
Am deutlichsten ist dies beim m, denn bei diesem kann nicht 
nur die an der Erzeugung des specifischen Nasalklangs gar 
nicht betheiligte Zimge dieselbe Reihe von Articulationsstel- 
lungen durchlaufen, wie bei den Vocalen, sondern auch die 
verschlussbildenden Lippen können noch durch Verschiebung 
oder Zurückziehung auf die Gestalt des Besonanzraumes ein- 
wirken. 

Halbsonore Nasale werden meines Wissens nirgends 
r^lmässig gebildet, noch weniger existiren tonlose, denn 
mit dem Erlöschen des Stimmtons tritt auch die Kesonanz 
der Nasenhöhle, die Erzeugerin des specifischen Nasalklangs, 
ausser Wirksamkeit. Wir besitzen zwar ein Nasenreibege- 
räusch in Verbindungen wie hm !, dies hat aber mit den Na- 
salen nicht mehr die geringste Aehnlichkeit, sondern nähert 
sich den ä- Lauten. 



Cap. n. Die Geräuschlaute. 
§ 10. Das System der Artlculationsstellen. 

Alle Geräuschlaute entstehen, wie wir oben S. 22 gesehn 
haben, im Gegensatz zu den Sonoren dadurch, dass irgendwo 
im Ansatzrohr eine Enge oder ein Verschluss gebildet 
wird, welcher den exspirirten Luftstrom in Schallschwingun- 
gen versetzt. Den Ort dieser Engen- oder Verschlussbildung 
nennen wir die Articulationsstelle des betreffenden 
Lautes. Wir haben demnach zuerst zu prüfen wie viele sol- 
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eher ArdeulaticMMstellimgeii anwinahi^n »nd und wie die- 
selben EU einander liegen. 

Im AnscMuss an die Lautsysteme des Griechischen und 
Lateinischen pflegte man im Allgemeinen drei yerschiedene 
Articulationen anzunehmen, deren Produkte als gutturale, 
dentale und labiale Laute bezeichnet wurden. Nach der 
Kenntnissnahme vom Sanskrit fugte man hierzu noch die sog. 
palatalen und cerebralen Laute, die man nach dem in- 
dischen Lautsystem zwischen gutturalen und dentalen ein- 
schob. Das so entstehende System ist indessen physiologisch 
nicht ohne Weiteres verwendbar. Die Rücksicht auf die bei 
der Bildung der einzelnen Laute betheiligten Organe wie auf 
die Lautgeschichte fordert vielmehr, wie Winteler gezeigt hat, 
zunächst eine Zweitheilung, in Lippenlaute oder La- 
biale, die nur vermittelst der Lippen unter eventueller Zu- 
hülfenahme der Zahne, und Zungengaumenlaute oder 
Linguopalatale, die vermittelst . der Articulation irgend 
eines Zungentheiles gegen ii^end einen Theil des weichen 
oder harten Gtiumens (eventuell auch d^r Zähne) hervorge- 
bracht werden. 



1 . Die Lippenlaute. 

Die Lippenlaute zerfallen je nach der Nichtbetheiligimg 
oder Betheiligung der Zähne an der Articulation in bila- 
biale (rein labiale, labiolabiale) und labiodentale. 
Zu den ersteren gehören unsere gewöhnlichen b, p, das 
mitteldeutsche w und der Articulation nach auch das rein so- 
nore m. Hier sind die beiden Lippen einander entweder bis 
zum völligen Verschluss zusammengebracht (wie bei b, p, m] 
oder bis auf einen kleinen Spalt genähert (wie beim w) . Die 
Labiodentalen entstehen 4^egen durch leichtes Anpressen 
der Unterlippe an die Oberzähne; die Oberlippe bleibt zwar 
in der Ruhelage, doch nimmt sie in den meisten Fällen eben- 
falls an der X>autbildung Antheil. 

Die Yariationgfähigkeit der Labiale ist im Ganzen kein« 
sehr grosse; alles in dieser Richtung zu beobachtende ergibt 
sich leicht durch das S. 12 über die verschiedenen Formen 
der Lippenarticulation bemerkte. 

Von den übrigen Greräuschlauten , also den Linguopalata- 
len, sind die Lippenlaute, wie man leicht sieht, scharf ge- 
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Mieden, 'ifwt ein eirager Laut, der des en^isc^yen Ü, bildet 
die Srüoke zwkehen beiden Gruppen (b. ui^^en § 19, 2, 2, a). 

2. Die Zungengaumenlaute. 

Viel grossere Manmgfaltigkeit und damit erhöhte Schwie- 
rigkeit für die Clußsificirung bieten die Lingoopalatale. Wir 
stehen hier einem ähnlichen Problem gegenüber wie bm der 
Voealräätheüung. Gehen wir z. B. von den ^Gutturalen^ aus, 
so ist der aussen^ Laut dieser Keihe nach rückwärts zu ein 
üs£9^ k, dae durch Berührung des hintern ZungienrüdLens mit 
dem Saume des Gaumensegels (d«n hintern Gaumenbogen} 
gebildet wird. -Es ist nun ohne Weiteres klar, dase man von 
hier au9 nach vom fortschreitend nach einander jeden Theil 
der Zunge mit einem entsprechend gelegenen Theile des 
Gaumens in Berührung bringen, das« man die Berührungs^ 
stßUe gan« allmählich und unmerklich von hinten nach vom 
verschieben kann. Jeder der versduedenen Berührunge»tellen 
muss aber natürHollwiedemm ein eigener Laut «atsprechen, 
imd ganz analog verhalten sich die neben den Verschlüssen 
einhei^ehenden Engenbildungen und ihre Lautprodukte. Un-r 
sere Ausdrücke Gutturale, Palatale, Dentale ,u. s. w. weisen 
also ebensowenig wie die Vocalzeichen a, i, w u. s. f. auf eine 
absolut feststehende Articulation oder einen unveränderlich 
fiüten Sprachlaut, sondern auch sie bezeichnen nur ganze 
L^utkategorien , deren Anordnung sich nach der Verwandt- 
sehaft ihrer Articulationsweisen , und deren Anzahl sich nach 
üuem Voikommen in gegensätzlicher Verwendung bestimmt 
(s. oben § 7). 

Was die Articulation der Linguopalatalen im Allgemeinen 
betrifft, so muss gleich hier ein gewöhnlich als unwesentlich 
übergangener Unterschied hervorgehoben werden, der zwi- 
schen oraler und dorsaler Articulation, über den bereits 
oben S. 51 kurz gehandelt ist. Die sog. Dentalen im weite- 
sten Sinne des Wortes bilden die Vermittelung , indem man 
zu ihnen jetzt sowohl oral als dorsal gebildete Laute rechnet, 
während die Gutturale und Palatale stets nur dorsal sind. 

a. Orale Articulation. 

1 . Wir beginnen die Beihe der oralen Zungoogaumenlaute 
mX den cerebralen oder eaouminalen, deren Articu- 
kticmsgebiet wir bereits oben S. 52 beim r kennen gelernt ha- 



Digitized by VjOOQIC 



60 § 10- I>M System der ArticolatioiiMtellen. 

ben. Hierker fallen die bekannten Oerebrallaute der dravidi- 
sehen Sprachen und deö Sanskrit (Brücke^s t^, rf'u. s. w.); 
auch engl, t, d, r, l, n sind in der Regel noch cerebral , doch 
ist die Znrückbiegung der Zungenspitze dabei nicht sehr 
energisch. 

2. Alveolare, Brücke's t^, d^ u. s. w.; der Zungensaum 
wird hier, wie oben S. 53 beschrieben ist, zu den Alveolen der 
Oberzähne hingeführt. 

3. Reine Dentale oder Interdentale, Brücke's <*, rf* 
u. 8. w. Wir verstehn hierunter nur die in der Weise des engl. 
th gebildeten Laute, d. h. diejenigen, bei welchen der Zungen- 
saum selbst noch den Spalt zwischen den beiden Zahnreihen 
verstopft (vgl. Brücke Grundzüge S. 37). 

Diese interdentalen Laute halten die neutrale Mitte zwi- 
schen oraler und dorsaler Articulation ein, indem die Vorder- 
zunge flach und ohne Knickung ausgebreitet daliegt. Sobald 
eine solche Knickung nach oben stattfindet , gelangen wir zu 
der Articulationsweise der Alveolaren und Cerebralen ; wird 
aber die Zungenspitze nach unten gedrückt und ein weiter 
rückwärts gelegener Theil der Zunge emporgehoben , so be- 
kommen wir 

b. Dorsale Articulation. 

Die Laute dieser Reihe charakterisiren sich dadurch , dass 
irgend ein Theil des Zungenrückens dem Gaumen ge- 
nähert oder mit ihm in Berührung gebracht wird, während 
die bei den eben beschriebenen Lauten articulirende Zungen- 
spitze, resp. der Zungensaum gesenkt bleibt und an der Arti- 
culation nicht theilnimmt. Wie schon angedeutet, können 
wir auch hier wieder nur die Endpunkte der Reihe fixiren 
imd über deren weitere Gliederung einige praktische Andeu- 
tungen geben. 

Den vordem Endpunkt der Reihe bilden die dorsalen 
c^Laute (Brücke's d^, t^ u. s. w.). Hier ist die Zungenspitze 
unthätig nach abwärts gekehrt, während der Zungenrücken 
etwa an den Alveolen der Oberzähne den Verschluss oder die 
Enge bildet. 

Am hintern Ende der Reihe stehn die ff- oder ^Laute von 
der oben S. 59 beschriebenen Articulation. Zu ihnen gehören 
z. B. die tiefen Ghitturale der semitischen und mancher kau- 
kasischen Sprachen (hebr. koph, geoi^sch q) , von Spiranten 
z. B. das tiefe schweizerische ch imd die diesem entsprechen- 
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den tönenden Laute, die man vielfitch als Ausartungen von r 
findet (z.B. das armenische ^at) . Wir können diese Laute als 
die hintern Gutturale bezeichnen [k^ etc.) . 

Zwischen diesen Endpunkten muss man aus praktischen 
Gründen noch mindestens zwei Mittelstufen ansetzen. Von 
diesen fixirt sich verhältnissmässig am leichtesten diejenige, 
welche durch unsere gewöhnlichen A-Laute , namentlich vor 
ö, repräsentirt werden. Bei ihr liegt der Verschluss oder die 
Engenbildung ungefähr in der Gegend des vordem Gau- 
menbogens. Wir bezeichnen sie im Folgenden als vordere 
Gutturale [k^ etc.). 

Zu der zweiten Mittelstufe gehören diejenigen k , welche 
wir mit dem Namen der palatalen^ (in unserer Transcrip- 
tion c) zu bezeichnen pflegen; bei ihnen findet Verschluss oder 
Engenbildung am harten Gaumen statt. Dieser Art sind 
z. B. diejenigen A-Laute, welche die Slaven, aber auch viele 
deutsche Mundarten, vor den ^weichen' Vocalen der Reihe 
& — % bilden, von Spiranten der deutsche icA-Laut u. dgl. 
Man sieht, dass bei der Ausdehnung des Articulationsge- 
bietes , das sich von der hintern Grenze der Alveolen bis zum 
weichen Gaumen erstreckt, hier eine ganz besondere Mannig- 
faltigkeit von Lauten möglich ist. Am leichtesten lässt sich 
dies praktisch verfolgen , wenn man k nacheinander mit den 
verschiedenen Vocalen der i-Linie verbindet. Je weiter man 
sich dem Ende dieser Linie nähert, um so mehr wird auch die 
Articulationsstelle des k nach vom verschoben. Man wird 
hier also besonders gut thun, statt einer Reihe principiell ver- 
schiedener Ä^Laute vielmehr eine grössere Palatalgruppe an- 
zusetzen, deren einzelne Species nach Massgabe von § 20 
durch einen übergesetzten Vocalexponenten bezeichnet wer- 
den [c^y c^ u. dgl.). Will man das nicht, so kann man zu ge- 
nauerer Scheidung etwa die Ausdrücke : hintere und v o r - 
d er e Palatale [c^, c^ etc.) verwenden. 

Anm. Es ist besonders darauf zu achten, dass wir unter Palatalen 
nur die einfachen , am harten Gaumen gebildeten Verschluss- oder Reibe- 
laute verstehn, nicht aber die zusammengesetzten fecA-Laute, die man yiel- 
fach mit diesem Namen bezeichnet. Diese werden erst im folgenden Ab- 
schnitt, § 18, 1, ihre genauere Besprechung finden. 

Für die Sprachgeschichte ergibt sich aus dem Gesagten 
der Satz, dass eine continuirliche Lautreihe und also eine ent- 
sprechende Lautentwickelung von den hintern Gutturalen bis 
zu den dorsalen ^-Lauten besteht. Von diesen gelangen wir 
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zu den alveoUur^i und cerebralen *f-Lauten nur dütdh einen 
Sprung, Bofem nicht (was im Einzelnen zu untersuchen wäre) 
interdentale ^-Laute den Uebergang venbittelt haben. Zu den 
Labialen gelangen wir abermals entweder durch die Yermitte- 
limg eines interdentalen Lautes (des engl, th) , welcher aüeh 
die Lippen zu seiner Articulation in Anspruch nimmt , oder 
aber durch einen noohmalig^i Sprung in der Articulation. 



§ 11. Die ArtieakittoBMrten. 

(Verschluss- und Reibelaute) . 

Das Ansatzrohr kann wesentlich in Zweifacher Form als 
Schallbildner thätig sein : entweder wird an irgend einer Stelle 
ein völliger Verschluss hergestellt und plötzlich wieder auf- 
gehoben , oder eine Enge gebildet , an deren Rändern der ex- 
spirirte Luftstrom ein reibendes Geräusch erzeugt. Man hört 
im ersteren Falle eine momentane Explosion, im zweiten ein 
beliebig lange auszuhaltendes continuirliches Geräusch. Hier- 
nach hat man die Geräuschlaute in momentane und in 
Dauerlaute oder Continuae zerlegt, eine Unterschei- 
dung, die aber wesentlich erst bei der Silbenbildung in Be- 
tracht kommt und in die man dann aus praktischen Gründen 
besser auch die als Consonanten fungirenden Liquiden und 
Nasale mit einbegreift. Die letzteren würden dabei natürlich 
der zweiten Abtheilung, der der Dauerlaute zufallen. Da, wo 
es auf eine feststehende Charakteristik der Lautclassen selbst 
ankommt, empfiehlt sich vielmehr die ebenfalls bereits längst 
recipiyteEintheilung in Verschluss- oder Explosivlaute 
und Reibelaute (Fricativae) oder Spiranten. 

Zu den Explosivlauten gehören lediglich die Tenues 
und Mediae , desgleichen die Aspiraten dieser beiden Reihen 
nach der landläufigen Terminologie; zu den Spiranten da- 
gegen alle übrigen Geräuschlaute, insbesondere natürUch 
auch die nur in Folge missverständlicher Namensübertragung 
so vielfach fälschlich als Aspiraten bezeichneten lat. deutschen 
/ und ch, engl, th oder g>, Xj ^ d^r neugriechischen Aus- 
sprache. 

Anm. 1. Vor einer Vennischung dieser beiden Gruppen, namentlich 
vor einer Verwechselung der Auedracke Spirans und Aspirata kann 
nicht nachdrücklich genug gewarnt werden. Die grosse Verwirrung , an 
welcher bis vor ganz kurzer Zeit z. B. die Lehre von der Entwickelung 
der Medialaspiraten in den indogermanischen Einzelsprachen laborirte, ist 
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wesMidich eine Folge unklarer Vors^elloBgen auf dieeaafi Oelnete gewesen. 
Obwohl die hier in Betracht konunenden Verhältnisse so . ausserordeniUeh 
einfach sind, hat man doch die in sich selbst widerspruchsyollsten Defini- 
tionen mit Ruhe hingenommen , wie wenn man z. B: das lat. / als eine 
'labiodentale Spirans ndt festem Kern' bezeichnet hat. Von einem sol- 
chen Kern , unter dem wohl ein V^rselllisiB rerstanden werden soll , kaftn 
natürlich bei einer Spirans nicht die Bede sein. Geht der Spirans ein 
Verschluss voraus, so bekommen wir einen Doppellaut, eine Affricata, 
d. h. Explosiva -|- Spirans (s. unten § 18, 1) ; folgt der Explosion ein ein- 
fecher Hauch (statt der Spirans), so entsteht das was wir Aspirata 
nennen (s. unten § 14, 4). 

Anm. 2. Genaueres über die ArtieulaMon der Explosivae s. unten § 13 
und S 17. 



$ 12. Weitere Eintheilungen der Oeräusehlaute. 

(Lenis und Eortis ; Tenuis und Media ; tonlose und halbsonore oder tö^ 
nende Geräuschlaute.) 

Nach der wiederum hauptsächlich im Anschluss an die 
Lautsysteme des Griechischen, Lateinischen und Sanskrit ent- 
wickelten üblichen Auffassung erfahren die Explosivae eine 
auch in der Schrift durchgängig zum Ausdruck gebrachte Zer- 
l^xmg in Tenues und Mediae. Als Charakteristicum der 
Mediae wird dabei das Mittönen der Stimme während des Ver- 
schlusses angegeben, das man in diesem Falle als Blählaut 
zu bezeichnen pflegt, weil die Luft 'durch die zum Tönen 
verengte Stimmritze in den Blindsack, den die Mundhöhle 
bildet, hineingetrieben wird\ Für eine ähnliche Eintheilung 
der Spiranten war ein Anlass in den genannten Lautsystemen 
nicht gegeben, da dieselben im WesentKchen nur eine Reihe, 
und zwar die tonloser Spiranten entwickelt hatten (sanskr. jj, 
sh, $, griech. er, später auch ^, %, & u. s. w.) , oder den zwar 
vorhandenen tönenden Spiranten keine entsprechenden ton- 
losen gegenüberstanden (so dem sanskr. h und dem in griech. 
f , tmd zwar eben nur in dieser Verbindung auftretenden halb- 
sonoren «-Laute) ; oder aber , weil wie im Lateinischen , wel- 
ches sicher beide Arten von s gehabt hat, die Grundlage aller 
sUteren Grammatik, das Alphabet, sich bereits frühzeitig nach 
der Aufstellung eines einzigen Zeichens consolidirt hatte. So 
hat man denn erst in neuerer Zeit angefangen , den tonlosen 
Spiranten eine neue Reihe tönender Spiranten entgegenzu- 
stellen, die sich durch gleichzeitiges Mittönen der Stimme 
neben dem Reibungsgeräusch auszeichnen. Auf diese Weise 
bildete sich ein allerdings streng systematischer Parallelismus 



Digitized by VjOOQIC 



64 i 12. TMluiB und Medk ; F<Mrtit und Lenis. 

zwischen tonlosen und tönenden Yerschhisslaaten (Tenues 
«ind Mediae) und tonlosen und tonenden Spiranten heraus. 
Eine darauf begründete Eintheilung des Systems der Ge- 
räuschlaute würde allen Anforderungen entsprechen, hätten 
wir es eben nur mit den genannten oder doch ähnlich «at- 
wickelten Lautsystemen zu thun. 

Nun hat aber die fortschreitende Lautbeobachtung gezeigt, 
dass sehr viele Sprachen und Mundarten eine Unterscheidung 
von Tennis und Media besitzen, ohne jemals bei letztem den 
Stimmton mitklingen zu lassen (so z. B. in ganz Mittel- und 
Süddeutschland). Und auch der norddeutschen Unterschei- 
dung der 8 etwa in schliessen (mit tonlosem] und kiesen (mit 
tönendem s) setzt der Süddeutsche eine ähnliche Zweitheilung 
entgegen, aber wiederum ohne den Stimmton zur Auszeich- 
nung des zweiten jener s zu verwenden. Femer kann man 
sich unmöglich der Erkenntniss verschliessen, dass jenem 
Unterschiede der b^den s ein ganz ähnlicher auf dem Gebiete 
der Liquidae imd Nasale (sobald diese als Consonanten ver- 
wendet werden) parallel geht; und hier sind beide Arten na- 
türlich tönend ; man vergleiche Fälle wie alle : ahle, Amme : 
ahmsy Amt : ahmt in der gewöhnlichen nord-, mittel- und süd- 
deutschen Aussprache, oder noch besser etwa schweizerisches 
m6/ne mahnen : manne Menschen, mMe mahlen \ falle fallen. 
Ja selbst im Norddeutschen und andern Sprachen, welche Te- 
nnis imd Media durch Zuhülfenahme des Stimmtones unter- 
scheiden, finden sich Abstufungen bei tonenden Spiranten, 
welche den letzgenannten ganz analog sind; vgl. z. B. die 
Verschiedenheit der tönenden 8 in norddeutschem aussein 
imd rieseln oder engl, puzzle und measles, oder die tönenden 
«cA- Laute in engl, measure und glazier. Alles dies führt zu 
der Nöthigung, ein anderes oberstes Eintheilungsprincip als 
das des begleitenden Tönens oder Nichttönens der Stimme 
aufzustellen. 

Anm. 1. Um dieser Nöthigtmg zu entgehen hat Brücke , dem als ge- 
borenem Norddeutschen jene qualitative Unterscheidung gelaufig war und 
in Folge dessen als das einzig reguläre erschien , die Annahme aufgestellt, 
jdass auch bei den süddeutschen Lauten , welche den norddeutschen tönen- 
den Mediae imd Spiranten entsprechen, die Stimme insoweit Anthdl habe, 
als dort statt des in Norddeutschland üblichen Stimmtons das Geräusch 
der Flüsterstimme gesetzt werde. Seitdem ist der Ausdruck ' gef lü- 
sterteMediae' als Bezeichnung der süddeutschen Mediae vielfach reci- 
pirt worden, aber mit Unrecht. Eine wirkliche geflüsterte Media, resp. 
entsprechende geflüsterte Spirant^i konmien eben nur dann vor, w^in 
Sprachen mit einem dem Norddeutschen analogen Lautsysteme überhaupt 
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tflttonid gesprochen werden. Dann tritt natfirlich das Flüstevgerftuseh 
ebensowohl bei den Medien und tönenden Spiranten wie bei den Vocalen» 
Liquiden und Nasalen an die Stelle des Stimmtons. Von diesen geflüster- 
ten Lauten sind aber die süddeutschen durchaus verschieden; ja, es l&sst 
ndi durch dnfache Auseultation des Kehlkopfes direkt feststellen, dass 
eia Kdükopfjger&nsch bei ihnen durehaus ni^t vorhanden ist. Ihre Be- 
iddinungals ' geflüsterte Media' ist also gegen die allein richtige 'ton- 
lose Media' zu vertauschen. — Man vgl. im Uebrigen hierüber die Aus- 
fäbnmg^i von Winteler, Kerenzer Mundart S. 18 — 28. 

Als dieses neue Princip hat kürzlich Eoräuter (in Paul und 
Braune's Beiträgen U, 561 ff.) das der Quantitätsunter- 
scheidung aufzustellen versucht, mit Berufung darauf, dass 
die Aussprache derjenigen süddeutschen Laute, welche den 
norddeutschen tönenden Geräuschlauten, resp. einfach ge- 
schriebenen Liquiden und Nasalen entsprechen (vgl. die oben 
g^ebenen Beispiele], kürzere Zeit in Anspruch nimmt als die 
der gegenüberstehenden Beihe. Aber die kürzere oder längere 
Dauer der Consonanten ist selbst augenscheinlich nichts Pri- 
märes, sondern erst eine Folge der verschiedenen Energie, 
welche der Exspiration gegeben wird, wie denn diese letztere 
überhaupt der denkbar primärste Factor bei der gesammten 
Lautbildung ist. In der That unterscheiden sich ja jene Laute 
nicht bloss durch eine verschiedene Zeitdauer (obwohl auch 
diese durchaus nicht unwesentlich und namentlich für ge- 
wisse Theile der Lautlehre von erheblicher Bedeutung ist), 
sondern auch dadurch, dass der akustische Effekt der fangen* 
Consonanten [k, t,p, norddeutsches^, ss^ ch, mm, W u. s. w., 
bei denen die Doppelschreibung keineswegs ^Gemination* an- 
zeigt) ein bedeutend stärkerer ist als der der ' kurzen \ Hier- 
nach ergibt sich für uns das Princip der Intensitätsunter- 
scheidung als das zunächst massgebende; zur Bezeichnung der 
hierdurch bedingten Verschiedenheiten verwenden wir die in 
jüngster Zeit namentlich wieder von Winteler a. a. O. empfoh- 
lenen Ausdrücke 'Fortis* und 'Lenis\ 

Anm. 2. Für diejenigen, welche gewöhnt sind nur die Qualitätsunter- 
■chiede zwischen Tenuis und tönender Media oder tonloser und tönender 
Spirans zu erfassen , sind einerseits die Explosivlaute, andererseits die Li- 
quiden und Nasale zur Veranschaulichung des Gesagten am Besten geeig- 
net. Man hiM in Worten wie Amme im Gegensatz zu ahme oder mahne 
die grössere Int^isität des m ganz deutlich , sobald man nur gelernt hat 
•ich Ton der durch das Schriftbild erzeugten Vorstellung eines durch mm 
bezeichneten Doppellautes zu emancipiren. Bei k^ t, p : g, d, b achte 
man (wie schon § 4, Anm. 2 empfohlen wurde), wenn man die Explosions- 
goräusche noch nicht yon dem Stimmton der letzteren drei Laute zu tsoli- 
ren vermag, auf das Qi^hl in den sich berührenden articulirenden Theilen 

Sierers, Laatphysiologie. 5 



Digitized by VjOOQIC 



66 I 12. Tamiif und Media; Fort» \md Lenit. 

des Mundes ; man wird dann ohne Mähe die stärkere Zusaaunenpressang 
2, B. der Lippen bei|i im Gegensats xu b erkennen, und von da aus gelan|;t 
man zu dem sicheren Rückschluss auf die grössere Energie der Exspira- 
tion (vgl. S. 1 S f.) . Hat man sich dann allmählich an die gesonderte Auffsi- 
sung der Explosionsgeräusche gewöhnt, .so wird man auch lernen, sieh ron 
der geringeren Intensität des Hmbungsg^räusohes der tönenden Spiranten 
gegenüber den tonlosen su überseugen und nun auch das Yerhältniss d«r 
ohne BeihOlfe des Stimmtons unterschiedenen süddeutschen Portes and 
Lenes richtig zu würdigen. — Auf der anderen Seite empfiehlt sich für die- 
jenigen , welche sämmtliche Geräuschlaute tonlos zu bilden und also die 
Beimischung des Stimm^ones in tönenden Geräuschlauten schwer mit dem 
Gehöre zu erfassen vermögen , die Anwendung des oben S. 8 näher be- 
schriebenen Auscultationsschlauches, welche auch den lautärmsten und 
harthörigsten Beobachter wohl nie in Zweifel über die Natur eines unter- 
suchten Lautes lassen wird. 

Die Lenis unterscheidet sich also von dör Fortis in 
erster Linie durch die beiden Momente der geringeren 
Energie und der geringeren Zeitdauer (letzteres tritt 
namentlich bei allen Dauerlauten deutlich hen^or) , und bei 
den rein sonoren Consonanten, d. h. Liquiden und Nasalen 
sind dies die einzigen Unterscheidungsmerkmale. Bei den 
Geräuschlauten dagegen tritt als drittes Moment eventuell 
noch eine Mitwirkung des Stimmtones auf. 

In den meisten Fällen gesellt sich der Stimmton nur den 
Lenes zu; bei diesen haben wir also eine vollständige Doppel- 
reihe aufzuweisen : tönende und tonlose Verschlusslenes 
(Mediae) und tönende und tonlose spirantische Lenes. 
Unter den Forte s dulden aber nur die Spiranten die Bei- 
mischung des Stimmtones (vgl. die Beispiele S. 64) , nicht 
aber die Yerschlusslaute , weil bei der Verengung der Stimm- 
ritze zum Tönen die Luft im Mundraum nicht schnell und 
energisch genug bis zu dem zur Eraeugung einer Fortis (Te- 
nnis) nothwendigenDichtigkeitsgrad comprimirt werden kann. 

Anm. 3. Genaueres über die Art und Zeitfolge der Artioulationsbewe- 
gungen welche hier in Frage kommen s. unten § 14 ff. 

Von den tonlosen Lenes der Spirantenreihe hat man erst 
vor kurzer Zeit Genaueres erfahren; namentlich ist wieder auf 
die Ausführungen von Winteler, Kerenzer Mundaxt S. 2 Off. 
zu. verweisen; dag^en ist über die Frage nach der Eidstenx 
tonloser Verschlusslenes , d. h. tonloser Mediae, ein be- 
reits lang dauernder Streit geführt worden. Eine Einigung 
aber wird kaum möglich sein, ohne dass man einmal sich ent- 
schliesst die vielfach rein aprioristisch gewonnenen Definitio- 
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ntn über Bord zu werfen. Wer wie Brücke (Grunda. S* 55ff.) 
von vom herein sagt: Media ist nur ein mit Stimmton gebil« 
deter Yergchlusslaut^ muss natürlich, wenn er nicht gegen die 
überlieferte Eintheilung der altem Grammatik eine besondere 
Reihe zwischen Media und Tenui» einschieben will , alles für 
Tenuis erklären, was des Stimmtons entbehrt. Thatsächlich 
aber existiren Sprachen, wie die schweizerischen und viele 
süddeutsche Mundarten, welche einer durchaus unaspirirten 
Tennis einen I^aut gegenüberstellen, der in allen Besiehungen 
der norddeutschen Media gleichsteht , abgesehen vom Mangel 
des Stimmtons, und den wir also mit Fug und Recht in die 
Classe derMediae mit einrechnen müssen. Man kann Brücke 
^delleicht soviel zugeben, dass diese tonlosen Medien wenig- 
stens in den eben genannten Sprachen sich erst in relativ spä- 
ter Zeit aus tönenden entwickelt haben, und dass vielleicht die 
geringere Exspirations- oder Explosionsstärke der Mediae im 
Gegensatz zu der der Tenues historisch betrachtet in vielen 
Fällen wirklich eine secundäre Folge der Stimmritzenveren- 
gung ist. Für die tonlosen spirantischen Lenes aber dürfte 
ßich gerade der umgekehrte Entwickelungsgang häufig genug 
nachweisen lassen. Da aber eine Erkemitniss des allgemeinen 
Sprachlautsystemes naturgemäss nur auf Grund eines Stu- 
diums der noch lebenden Einzellautsysteme erreicht werden 
kann , so • darf ein Unterscheidungsmerkmal , das für viele 
Sprachen gar nicht vorhanden ist , also auch für andere nur 
accidentell sein kann , nicht durchaus zum obersten Einthei- 
lungsgrund erhoben werden. 

Hiermit soll nun nicht gesagt sein, dass nicht doch jene 
Eintheilung in tonlose und tönende Geränschlaute von 
der höchsten Wichtigkeit sei. Denn einerseits charakterisirt 
fast nichts den allgemeinen Lauthabitus einer Sprache so sehr, 
als das Vorhandensein oder der Mangel tönender Geräusch- 
laute (man vergleiche wieder beispielsweise unsere nord- und 
süddeutsehen Mundarten) ; andererseits stellen sich dem ent- 
sprechend gan£ verschiedene Relationen zwischen diesen Lau- 
ten und Nachbarlauten , besonders Vocalmi , ein , welche für 
die ganze Richtui^ einer folgenden LauteAtwickelung mass- 
gebend sein können. Vor Allem ist aber daran festzuhalten, 
dass die Eintheilung in Portes und Lenes und die in tonlose 
tmd tonende Laute sich durchaus nicht ausschliessen, sondern 
sich kreuzen und combiniren k<mneti. Für jeden einzelnen 
Fall ist also jedesmal daranf zu achten , ob für die Geschicke 

5* 
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eines Lautes seine Eigenschaft als Lenis oder Fortis oder als 
tönender oder tonloser Laut massgebend gewesen ist. 

Anm. 4. Wenn also z. B. im Sanskrit ein n in Silben vor der Tonsilbe 
ausföUt, in oder nacb dieser aber erhalten bleibt (iuddtUum UuUäd»), so 
hängt dies einzig davon ab, dass im erstem Falle das n Lenis war (ygl. § 25) ; 
denn tönend ist es als sonorer Laut ja in beiden Stellen ; wenn aber etwa 
aus lat; pacare durch die Mittelstufe pagare hindurch afranz. pater wird, 
so kommt bezüglich des Ausfalls des Geräusches des g seine Gel- 
tung als Lenis in Betracht; dass aber an die Stelle des ^ ein Vocal ge- 
treten ist, ist die Folge davon, dass jenes g tönend gesprochen wurde. 



§ 13. Die Oeräusehlaute im Einzelnen. 

1. Verschlusslaute. 

Da über die Articulationsstellen der Verschlusslaute be- 
reits in § 10, über ihre Eintheilung in Portes (Tenues' und 
Lenes (Media e) und die Unterabtheilung der letzteren in 
tönende und tonlose im Allgemeinen in § 12 gehandelt 
ist, über die sonstigen Unterscheidungen (Tenues mit und 
ohne Kehlkopfverschluss , einfache und aspirirte Tenues und 
Mediae) erst unten das Nöthige beigebracht werden kann 
(vgl. § 15, 4. § 17, 2), so folgen hier nur einige vereinzelte 
praktische Bemerkungen. 

1, Labiale. Die Verschlusslaute dieser Reihe sind im 
Allgemeinen nur bilabial. Nur in der Verbindung mit den 
theilweise homorganen labiodentalen Spiranten (/, v, also pf, 
bVj vgl. unten § 18, 1) erfährt auch die Unterlippe in der Re- 
gel die Pressung gegen die Oberzähne , welche diesen Spiran- 
ten eigenthümlich ist. Der Klang der Verschlusslaute wird 
dadurch wenig oder gar nicht verändert , die ganze Erschei- 
nung ist offenbar erst secundär und ohne besondere Wichtig- 
keit für die Lautgeschichte. 

2. Dentale (im gewöhnlichen Sinne des Wortes). Von 
den drei Classen derselben sind die alveolaren und dor- 
sal en am häufigsten. Erstere herrschen z. B. in Norddeutsch- 
land, letztere in Mittel- und Süddeutschland vor. Dabei bie- 
ten die dorsalen noch verschiedene Stufen dar, je nachdem 
der verschlussbildende Theil des Zungenrückena der Spitze 
derselben femer oder näher liegt. Da der Verschluss selbst 
in der Regel an den Alveolen stattfindet, so ruht im erstem 
Falle die Zungenspitze hinter den Unterzähnen, sie kann aber 
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auch beinahe bis zur Höhe der Alveolen der Oberzahne hin- 
angezogen werden, ohne dass deshalb die dorsale Articula- 
tion angegeben wird. — Ueber das Verhältniss der dorsalen 
zur Mouillirung vgl. § 20, I . 

Selten sind jetzt die interdentalen Verschlusslaüte ; 
ich selbst habe sie in grösserem Umfange bisher nur im Ser- 
bischen und Armenischen beobachtet (sie scheinen dort die 
regelrechten Vertreter der Dentalclasse zu sein) ; vereinzelter 
erscheint im Englischen ein interdentales d an Stelle der 
interdentalen Spirans th, deutlich von dem cerebralen rf = 
goth. niederd. cf unterschieden. Den älteren indogermanischen 
Sprachen scheint indess diese Lautreihe nicht so fremd gewe- 
sen zu sein wie den moderneren, wenn man aus dem häufigen 
Uebergang dentaler Verschlusslaute in interdentale Spiranten 
[t, i zvL 6 ; dj a zu d) einen Schluss auf die Articulation jener 
Laute ziehen darf. 

3. Ueber die Cerebrale ist hier nichts weiter zu be- 
merken. 

4. Palatale. Das Verbreitimgsgebiet der echten Pala- 
tale c,- j ist ziemlich beträchtlichen Umfangs (sehr reich- 
Uche Belege aus den germanischen Sprachen bringt z. B« 
H. Möller, Die Palatalreihe der indogerm. Grundsprache im 
Germanischen, Leipzig 1875); nur pflegen wir die Existenz 
dieser für die Lautgeschichte so wichtigen Classe von Lauten 
gewöhnlich deswegen zu übersehn, weil ihre deutschen Ver- 
treter mit den entsprechenden gutturalen Verschlusslauten 
unter demselben Zeichen (k, g) combinirt werden. Wegen 
ihrer Articulationsverwandtschaft mit den Vocalen der t-Linie 
erscheinen sie besonders häufig vor diesen (besonders i, e^ 
vgl. auch § 20, 1) , aber auch vor andern Vocalen fehlen sie 
nicht (vgl. z. B. lit. kiaüle, kiaüszis, d. h. catde^, catdis), 

5. Die Gutturale geben zu weitem Bemerkungen kei- 
nen Anlass. 

2. Spiranten. 

1. Labiale und Labiodentale. Den bilabialen Ver- 
schlusslauten (s. oben) entsprechen grossentheils labiodentale 
Spiranten, so Aemp das/, dem tönenden b das t?, wie es in 
Norddeutschland, femer in den romanischen Sprachen und 
im Englischen ausgesprochen wird. Bilabiales / ist mir nur 
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bei vereinzeHen Individuen voi^ekommen^ während bilabiales 
w (oft, wie auch t?, reducirt gesprochen, s. § 17, 1, a) in einem 
grossen Theile von Mittel- und Süddeutschland herrscht. 

Da die meisten / und v aus ibilabialen) Yerschlusslauten 
hervorgegangen sind , so müssen wohl bilabiale^ und w als 
deren Vorstufen in grösserem Umfange angesetzt werden. Der 
Grund für die fast vollständige Au%abe des bilabialen/* mag 
in dessen geringer Lautstärke liegen , die es zu leicht unver- 
nehmlich werden Hess. Beim labiodentalen y und v rührt die 
grössere Schärfe des Lautes von dem Anblasen der Oberlippe 
vermittelst des zwischen Unterlippe und Oberzähnen hervor- 
getriebenen Luftstroms her (man erkennt das leicht, wenn man 
während der Bildung eines y, v die Oberlippe mit dem Finger 
in die Höhe hebt) . Beim w, dessen Stimmton den I<aut vor 
der Unvemehmlichkeit etwas schützt, war eine derartige Ver- 
schärfung des Blasegeräusches nicht so nothwendig. 

Die beiden tönenden Spiranten dieser Reihe, v und w, 
sind streng von dem Halbvocal u getrennt zu halten, über den 
unten § 1 6, 1 , b zu vergleichen ist. Die Scheidung documentirt 
sich schon äusserlich in der Articulation , indem bei den Spi- 
ranten Vj w die Lippenränder mehr oder weniger gradlinig und 
parallel einander genähert sind, während der Halbvocal u na- 
türlich die gerundete Lippenvorstülpung des Vocals u theilt, 
ausserdem aber auch wie dieser eine Zungenarticulation in 
Anspruch nimmt. 

2. Dentale, cerebrale und palatale Zischlaute^ 
Hiermit betreten wir das für die Beschreibung allerschwierigste 
und auch in seiner historischen Entwickelung noch am wenig- 
sten aufgeklärte Gebiet unseres Lautsystems. Dasselbe um- 
fasst eine Reihe von Spiranten, deren AnfSEUig das 6 (engl, th)^ 
deren Ende das palatale s bildet , und in deren Mitte die ver- 
schiedenen S' und «-Laute liegen. 

a. Die interdentale t(mlose Spirans 6 nebst dem corre- 
spondirenden tönenden d (engl. * hartes' und ^weiche«' th) 
wird durch Vorschieben des flach ausgebreiteten Zungen- 
saumes zwischen die ein wenig von einander entfernten Zahn- 
reihen gebildet. Die eigentliche Vemehmlichkeit bekommen 
diese Laute wie das labiodentale /^ t> erst durch das Anblasen 
der Oberlippe (s. oben). Bei der tönenden Lenis rf kann in- 
dessen das an der Oberlippe erzeugte Reibungsgemusch sehr 
ge^hwächt werden, daher auch der Laut leicht der Reducticm 
augänglich ist (s. § 17, 1, a). 
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Der Artieulation naoh stehn diese Spiranten, wie man sieht, 
den labiodentalen y^ v ausserordentlich nahe ; daher auch der 
häufige Uebertritt derselben in die letztere Classe. Es bedarf 
daau nur eines geringen Hebens und Einwärtsbiegens der 
Unterlippe, um diese mit den Oberzähnen in Berührung zu 
bringen, d. h. sie an der Bildung der Enge für das Blase- 
geräusch theilnehmen zu lassen ; durch Rückkehr der beim 6y 
i articulirenden Zunge zur Indifferenzlage ist dann der voll- 
ständige Uebergang zum/, t> vollzogen. 

b. Die Zischlaute*' und^ (nebst den entsprechenden 
tönenden z und z) . Hier gilt es vor allen Dingen den aus der 
Sanskritgrammatik bei so vielen Sprachforschem eingewurzel- 
ten Irrthum zu beseitigen, als sei ^cerebrales 5' ohne Weiteres 
identisch mit ^, oder ^palatales 5' mit skr. g, d. h. als ver- 
hielten sich die drei Laute s^ Q ^ s so zu einander wie die skr. 
Verschlusslaute t, c, t. Vielmehr existiren vollkommen .aus- 
gebildete Parallelreihen von ä- und von ä- Lauten, d. h. es 
gibt sowohl cerebrale , palatale , dentale (dorsal oder alveolar 
gebildete) s wie s. 

Unsere deutschen s sind der Mehrzahl naoh dorsal ge- 
badet, d. h. durch den zwischen dem in der Mitte zu einer 
flachen Kinne eingekerbten Zungenrücken imd den Alveolen 
der Oberzähne freigelassenen Spalt vnrd ein Luftstrom g^en 
die obere Zahnreihe geblasen; sein Anfall an diese bewirkt 
die eigenthümliohe Schärfe des Sausens , die das $ wie alle 
Zischlaute auszeichnet. — Li Norddeutschland , namentlich 
in den Mundarten, welche das st, sp am zähesten festhalten, 
treffen wir dag^en vielfach auf ein alveolares s, dessen 
Zongenstellung ungefähr der des alveolaren r (S. 53) ent*- 
spricht. Ai|X3h im Englischen kommt dieses s vor, neben dem 
durch stärkere Zurückbiegung der Vorderzunge und Engen- 
bildung hinter den Alveolen davon unterschiedenen. cere- 
bralen s. Das palatale ä, das z. B. im Bussischen vor 
'weichen Vocalen' [e, tetc.) vorkommt (vgl. unten § 20, i) 
unterscheidet sich von dem dorsalen nur dadurch, dass die 
Engenbildung bei übrigens dorsaler Articulationsweise weiter 
riickwärt« stattfindet. Im Einzelnen bleiben wegen dies phy-« 
siologischen Spielraumes jeder einzelnen Articulationsform 
wieder mannigfache Varietäten zu bemerken , die wegen der 
starken Schallintensität der Zischlaute besonders charakteri- 
stisch hervorzutreten pflegw. 
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lieber die eigentliche Articulation der i -Laute gefan die 
Ansichten der Forscher noch weit auseinander , weil gerade 
diese Laute ausserordentlich viele und stark von einander ab- 
weichende Specialitäten entwickelt haben, die Articulation 
der Zunge .aber sich noch mehr als bei den ^-Lauten der di- 
rekten Beobachtung entzieht. Nur so viel steht fest, dass die 
Zungenarticulation der s stets etwas weiter rückwärts liegt als 
die der s, und dass die Lippen stets an derModification des so 
erzeugten Geräusches betheiligt sind, in ähnlicher Weise also 
wie etwa die Oberzähne beim s. Diese Mitwirkung kann aber 
auf wesentlich zweifach verschiedene Weise herbeigeführt 
werden, nämlich entweder so, dass die beim s vorhandene 
Kinne in der Zunge dergestalt verbreitert oder ganz in Weg- 
fall gebracht wird , dass auch bei neutraler Lage die Lippen 
noch wenigstens in ihren seitlichen Partien von dem Exspira- 
tionsstrom getroffen werden , oder so , dass bei Beibehaltung 
jener Kinne die Lippen vorgestülpt werden und eine annähernd 
rechteckige Oefihung bilden. Eine dritte Art zeichnet sich 
durch vollkommen asymmetrische Articulation aus, indem 
der linke (seltner der rechte) Zungenrand sich gegen den 
Gaumen anstemmt und nun der Luftstrom nach der entgegen- 
gesetzten Richtung in den Mundwinkel hinein , gegen die in 
der Kegel etwas seitlich abgehobenen Lippen geführt wird. 
Diese Art findet sich recht oft in Norddeutschland , nament- 
lich ist sie bei Berlinern ganz gewöhnlich, aber auch von 
Engländern habe ich gelegentlich diese unilateralen s gehört. 

Diese verschiedenen Bildungsarten können sich nun wie- 
der mit den verschiedenen Articulationsstellen combiniren. 
So erscheinen cerebrale« im Englischen sh (wohl ziemlich 
identisch mit dem Sanskr. sh) und ch, palatalein den mouil- 
lirten slavischen s (russ. iiib, poln. ^, sowie russ. %, poln. c), 
alveolare in den norddeutschen Mundarten, welche auch 
alveolares s gebrauchen, dorsale endlich in Mittel- und 
Süddeutschland . 

Anm. Brücke erklärt (Grundzüge 63 fr.) das (ihm geläufige alveolare) 
/ für einen zusammengesetzten Consonanten , weil seine Articulation nicht 
einfach sei, sondern weil das s die Engenbildung seines 8^ (des alveolaren s) 
mit der des gutturalen x^ verbinde. Abgesehn davon , dass die doppelte 
Engenbildung durch Brücke keineswegs ausser Zweifel gestellt ist (vgl. 
Merkel, Laletik S. 202 ff.) , und dass der Laut «durchaus einheitlich ist» 
so ist diese Unterscheidung für die Sprachgeschichte durchaus unwesent- 
lich ; auch verfolgt Brücke sein eigenes System nicht consequent , denn 
sonst müsste er z. B. auch die Vermittelungsvocale ü, ö zu den susammen» 
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§ 13, 2, 3. Die palatalen und gutturalen x. 73 

gesetzten rechnen , weil ^e Thdle der u- und, o-Articulation mit Theilen 
der t- und e-Articulation combiniren , und so noch viele andere Sprach- 
laute (namentlich alle mouillirten oder labialisirten, vgl. § 20). 

3. Die palatalen und gutturalen a;-Laute. Neben 
dem palatalen Zischlaut s, z steht der palatale Spirant % j d^^ 
wir im Deutschen mit dem Namen des tcA-Lautes zu bezeich- 
nen pflegen, nebst seinem tönenden Correspondenten , der 
Spirans/, wie sie in Nord- und Mitteldeutschland grossen- 
theils gesprochen wird (wohl zu unterscheiden von dem Halb- 
vocal t, der in Süddeutschland z.B. häufig vorkommt, s. § 16, 
1, b) . Der physiologische Spielraum dieses x ist natürlich ver- 
hältnissmässig sehr bedeutend (vgl. S. 61); unser deutsches 
ch nach oder vor t und unsery würden zu der vorderen pala- 
talen Species (x^)- gehören, während z. B. das holländische g 
vor e, i der hinteren Palatalreihe (x^) zufällt. 

An die palatalen schliessen sich der Articulation nach die 
gutturalen x an. Das vordere gutturale x^ ist das gewöhn- 
liche deutsche ch nach a, o, u (der acA-Laut), das hintere gut- 
turale a;2 das tiefe ch der Schweizer und mancher süddeutscher 
Mundarten, das xe der Armenier. Auch russ. x, poln. ch ge- 
hören wohl grossentheils zu den hinteren Gutturalen, sie 
unterscheiden sich aber von den deutschen Formen durch 
eine auffallende Schwäche des Reibungsgeräusches (so dass 
anlautendes russisches x oft geradezu wie ein recht energi- 
sches h klingt) . 

Dem x^ entspricht als tönender Correspondent das J^ = 
neugriech. y. Es ist der Laut, den man in Norddeutschland 
fib inlautendes g nach a, O; t«^ z. B. in Tage^ Bogen, hört (im 
Auslaut spricht man ganz diesem J* entsprechend tonlos x^y 
tgz^, bqx^) ; auch als Vertreter des uvidaren r kommt das J* 
vor, obwohl diesem genauer das hintere J^ (= armen, ^at) 
entspricht. 

Die a;- Laute unterscheiden sich von den Zischlauten, ab- 
gesehn von ihrer durchaus dorsalen Articulation dadurch, dass 
der Exspirationsstrom bei ihnen gegen die platte Gaumenwand 
getrieben wird, während die Zischlaute demselben eine scharfe 
Kante gegenüberstellen. Daher sind die Reibungsgeräusche 
der i;-Classe durchaus milder als die der Zischlaute, und die 
tonenden Vertreter desselben lassen eher eine eigentliche Re- 
dnction zu (vgl. § 17, 1, a). 

Hiemach erhält das System der Geräuschlaute mit An- 
schluss der Nasale und Liquidae folgende Gestalt: 
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III. Abschnitt. 
Die Silben- und Wortbildung. 

Cap. I. Die Berührungen benachbarter Laute. 
§ li. Allgemeineres. 

Wir haben bisher die Sprachlaute gewissermassen nur in 
abstracto behandelt, d.h. die Bedingungen erörtert, unter de- 
nen ein Laut von einem gewissen Klang , von einer bestimm- 
ten Intensität zu Stande kommt, oder mit andern Worten, wir 
haben uns nur mit der Untersuchung der Eigenschaften t3e- 
^chäftigt, welche einem isolirt dastehenden Laute in der 
mittleren Zeit seines Bestehens zukommen, nachdem alle 
die einzelnen Articulationsbewegungen ausgeführt sind, welche 
die Hervorbringung jenes Lautes verlangt. Es bleibt also 
noch zu erörtern , wie ein nach vorwärts oder rückwärts iso- 
lirter Laut seinen Anfang, resp. sein Ende findet (d. h. in 
welcher Folge die einzelnen Articulationsbewegungen vorge- 
nommen, resp. beendigt werden) und wie Anfang und Ende 
eines Lautes b^ der Verbindung mit andern Lauten eventuell 
modificirt werden. Diese Fragen finden ihre Erledigung in 
der Lehre von den Lanteinsätzßn und -absätzen. Diese 
letzteren können nun entweder einfach sein (sobald der be- 
treffende Laut am Anfang oder Ende eines isolirten Lautcom- 
^lexes steht, oder combinirt, wenn der Absatz eines Lautes 
fcut dem Einsatz des folgenden innerhalb eines einheitlichen 
(iantcomplexes zusammentrifft. 

■ An die Lehre von den Ein- und Absätzen werden sich 
lann noch einige Betrachtungen über sonstige Veränderungen 
^izuschliessen haben , welche Laute bei der Combination mit 

f deren regelmässig oder doch besonders häufig erleiden 
ouillirung, Labiälisirung , laterale und velare Explosion 
dgi.). 
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76 § 14- Allgemeineres. 

An die Spitze der Betrachtung aller Lautcombinationen ist 
billig der zuerst von Winteler, Kerenzer Mundart 131 ff. ge- 
nauer ausgeführte und formulirte Satz zu stellen, dass bei- 
der Berührung zweier Laute die beiden gemein- 
schaftlichen Articulationsbewegungen thunlichst 
nur einmal ausgeführt werden. 

Für die Lehre von den Ein- und Absätzen ergibt sich hier- 
aus der specielle Satz, dass der Regel nach jeder folgende 
Laut mit dem Einsatz beginnt , welcher dem Absätze des vor- 
hergehenden Lautes correspondirt (so ^bezeichnen ha, ka, ha 
im Folgenden die Verbindung einer Tenuis mit leisem, festem, 
gehauchtem Absatz mit einem Vocale mit leisem , festem , ge- 
hauchtem Einsatz u. s. w.). 

Unter den sonstigen Berührungen verdienen namentlich 
die ganz oder theilweise homorganer Laute besondere Berück- 
sichtigung, weil gerade hier jener Satz vielleicht die weit- 
greifendste Gültigkeit gefunden hat; ausserdem diejenigen 
Fälle , wo nicht nur die noth wendigen , specifischen Articula- 
tionsfactoren, sondern accessorische jenem Gesetze sich fügen. 

Für die Behandlung des Stoffes ergibt sich daher einfach 
folgende Eintheilung : 

A. Die Ein- und Absätze. 

I. Einfache (darunter die Aspiraten). § 15. 
II. Combinirte. 

1. Berührung zweier Sonoren (darunter Diphthonge 
imd Halbvocale) . §16. 

2. Berührung eines Sonoren mit einem Geräuschlaut. 
§17. 

3. Berührung zweier Gemuschlaute (darunter die Af- 
fricaten und Geminaten) . 

B. Sonstige Berührungen. 

I. Berührungen homorganer Laute (darunter die laterale 

und Velare Explosion) . 
II. Einwirkungen von Vocalen auf Consonanten (darunter 
Mouillirung und Labialisirung) . 
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§ 15. Einfache Ijauteinafttse und -abBAtse. 77 

A. Die LauteinsStze und -absätze. 

I. Die einfachen Lauteinsätze und -absätze. 

«16. 

1. Bei Vocalen. 

Die drei Hauptarticulationsfactoren für Vocale sind die 
Bildung des Exspirationsstromes , die Einstellung der Stimm- 
bänder zum Tönen und die Einstellung des Ansatzrohres für 
die specifische Resonanz. Von diesen muss die letztgenannte 
Bew^^ng mindestens in dem Momente bereits vollendet sein, 
wo die Stimme ertönt, und die so erreichte Einstellung des 
Ansatzrohres muss mindestens bis zu dem Momente des Er> 
löschens der Stimme angehalten werden , wenn ein einfacher 
Vocal von bestimmter Klangfarbe entstehen soll. Sie kann 
aber auch natürlich ohne Schaden für den Vocal bereits vor 
dem Beginne der Exspiration eingeführt und über das Ende 
derselben hinaus festgehalten werden, ^a sie ja allein für sich 
keinen Laut erzeugt. Dagegen ergeben sich wichtige Diffe- 
renzen bezüglich des Anlauts und Auslauts der Vocale je nach 
der verschiedenen Weise, in der sich Exspiration und Kehl- 
kopfarticulation combiniren. 

Bezüglich des Vocalanlautes ist zunächst daran zu 
erinnern , dass vor dem Begiime eines nach vom zu isolirten 
Vocales die Stimmritze zum Behuf des Athmens geöffnet ist, 
dass also jedesmal eine eigene Einstellung der Stimmbänder 
erfordert wird. 

Man sollte es nun für die naturgemässeste Einstellungs- 
weise halten , dass die Stimmritze einfach bis zu dem Grade 
verengert wird , dass der Exspirationsstrom die Stimmbänder 
in Schwingungen versetzt ; nachdem diese Stellung (dieselbe 
also , welche während der ganzen Dauer des Vocales beibe- 
halten wird) erreicht ist , hätte dann die Exspiration einzu- 
setzen. In Wirklichkeit aber ist diese Art des Einsatzes, den 
man den leisen Vocaleinsatz nennen könnte, bei isolirten 
Vocalen beim gewöhnlichen Sprechen (weniger beim Singen) 
in Deutschland wenigstens selten , desto häufiger freilich bei 
der Combination mit vorausgehenden Consonanten. Der 
Grund der Seltenheit li^ offenbar in der Schwierigkeit , die 
Stimmbänderarticulation namentlich bei rascherer und leb- 
hafterer Sprechweise mit der gerade bei ihrem Beginne be- 
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7S § 1^; !*• VocaiMiiftfttie (Spiritus lems vmd atper). 

züglich ihrer Energie ziemlich schwer zu controlirenden Ex- 
spiration in den richtigen Einklai^ au setzen ^vgl. auch ohen 
S. 32) ; dies ist um so schwieriger, als es einerseits eine wohl 
in den meisten Sprachen wiederkehrende Neigung ist, den 
Vocal gerade in seinem Beginne zu accentuiren, d. h'. ihn mit 
einem stärkeren Exspirationsstoss anzuhehen, andererseits 
hei schwacher Exspiration die Stimmbänder leicht für einen 
Moment gar nicht ansprechen. Um gegenüber jenem gestei- 
gerten Drucke den Stimmbändern die nöthige Resistenzfähig- 
keit zu geben und anderers^ts jenes Nichtansprechen zu ver- 
meiden , pflegt man daher der Einstellung zum Tönen einen 
momentanen völligen Verschluss der Stimmritze vorau^ehn 
zu lassen ; dieser wird duroh den nun folgenden Exspirations- 
stoss durchbrochen, und nun reguliten sich die Energie der 
Stimmbandarticulation und die der Exspiration leicht in der er- 
forderlichen Weise. Es geht hier also dem eigentlichen Vocal- 
laut ein tonloser Explosivlaut des Kehlkopfes vor- 
her, ein eigenthümliehes Knacken, das man namentlich beim 
Flüstern leicht beobachten kann, und dieses ist offenbar nichts 
anderes als der Spiritus lenis der Griechen, mit dessen 
Zeichen wir ihn auch im Folgenden ausdrücken werden. 

Im einzelnen Falle kann übrigens dieser Einsatz, den man 
als den festen bezeichnet hat, noch Verschiedenheiten dar- 
bieten , je nachdem der Verschluss bloss durch Aneinander- 
pressen der Stimmbänder gebildet wird oder auch die Taschen- 
bcUider daran theilnehmen. Hierüber, wie über alle übrigen 
Einsätze gibt der Kehlkopfspiegel überall leicht die nöthigen 
Aufschlüsse. 

Neben diesem Kehlkopfexplosivlaut ist als einß dritte Form 
des Vocaleinsatzes auch eine tonlose Kehlkopfspirans 
entwickelt worden, der Spiritus as^^er der Griechen, unser 
h ; wir nennen die Verbindung desselben mit einem Vocal den 
tonlosen gehauchten Einsatz und bezeichnen ihn 
durch *. 

In diesem Falle erfolgt die R^^lirung awischen Exspira- 
tion und Kehlkopfartioulation so , dass die erstere schon bei 
noch geöffneter Stimmritze beginnt; dann eifolgt also das 
Einsetzen der Stimme erst nachdem der erste Exspirations- 
stoss bereits vorüber ist. In der zwischen diesen beiden Mo- 
malten liegenden Zeit^deren Dauer je nach den Umständen 
und dem Belieb^i des Spreehears übrigens eine recht verschie- 
dene sein kann) müssen sich die anfitngs weit auseinander- 
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gelegten Stisimb&tider emander n&bem. Hierbei ev^ben sich 
wieder verschiedene UnterÄrten des gehauchten Einsatzes , je 
nachdem die Annäherungsbewegung der Stitrnnb&ndet gleich- 
massig rasch oder aber stufenweise fortschreitet, so also, 
dass dieselben bei einem bestimmten Yerengungsgrade für 
eine Zeit lang festgehalten werden (dem entsprechend wird 
dann auch das so im Kehlkopf erzeugte Reibungsgeräusch 
von verschiedener Dauer und A'emehmbarkeit sein) . Die letz- 
tere Art der Bildung ist, wie Czermak zuerst gezeigt hat 
; Wiener Sitz. -Ber., math,-naturw. Cl. LII, 2, 623 ff.), durch- 
aus die gewöhnlichere. 

lieber eine vierte , der letztgenannten analoge Form , den 
tönenden gehauchten Einsatz, der aber nur bei Verbindung 
eines Yocals mit einem vorbeigehenden tönenden Consonan- 
ten vorzukommen scheint, s. unten § 17, 2, b. 

Dieselben Erscheinungen wiederholen sich am Ausgang 
der Vocale , und wir haben demnach einen leisen, einen 
festen und einen (tonlos) gehauchten Vocalabsatz zu 
unterscheiden. Bei dem ersten hört entweder die Exspiration 
auf, während die Stimmbänder noch ruhig in ihrer l^age ver- 
harren, oder gleichzeitig mit der Oeffnung der Stimmritze. 
Ersteres ist die Weise, wie wir auslautende lange , letzteres 
die, wie wir kurze Vocale zu sprechen pflegen. Im zweiten 
Falle dagegen , den wir wie oben mit dem Spiritus lenis am 
Schlüsse des Vocals bezeichnen , wird dem noch kräftig er- 
tonenden Stimmton durch plötzlichen, energischen Verschluss 
em Ende gemacht , an den sich natürlich wieder eine Explo- 
sion anschliesst.. Wir gebrauchen diesen Absatz z. B. wo wir 
zwei benachbarte , namentlich gleiche Vocale scharf von ein- 
ander trennen wollen , femer in solchen in ärgerlichem Affekt 
gesprochenen Wörtchen wie da^ !, no* ! Den hauchenden Ab- 
satz , bei dem nach Oeffnung der Stimmritze die Exspiration 
noch eine Zeit lang fortdauert , wenden wir ebenfalls oft bei 
stark betonten auslautenden kurzen Vocalen an, wie in ja^ 
da. Die Stärke des Hauches ist dabei in den einzelnen Fäl- 
len sehr verschieden und bedarf stets der genaueren Speciali- 
sirung. 

Nicht ganz selten ist auch die Verbindung des festen Ab- 
satzes mit dem gehauchten ; so hört man oft statt des eben an- 
geführten da auch da^ mit sehr starkem Hauch ; geläufiger 
aber als im. Deutschen ist diese Verbindung z. B. im Däni-* 
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so § 1 ^> 2. Ein- und Ab«ftt«e der liquldae und Nasale* 

sehen, welches ausblutende Yocale mit gesloss^aem Ton (s. 
unten § 21), 3) vielfach in dieser Weise ausgehen lässt (z. B. 
/wi'% ne%^ neben pa*, nei^ u. dgl.). 

2. Liquidae und Nasale. 

Auch bei diesen Lauten kommen die verschiedenen Ein- 
und Absätze sämmtlich vor, doch überwiegt bei ihnen fast 
überall der leise Einsatz ; dies ist leicht begreiflich , da die- 
selben als Consonanten stets mit schwächerem Exspirations- 
druck als der Sonant (Vocal) ihrer Silbe gesprochen werden, 
als Sonanten aber nur in Verbindung mit andern Lauten auf- 
treten, welche sich auch mit Yocalen durch den leisen Einsatz 
zu verbinden pflegen. So findet sich denn z. B. der gehauchte 
Ein- oder Absatz (abgesehn von den streng genommen nicht 
hierher gehörenden Fällen der Composition wie anheben y bei 
d«Baen vielmehr an-^eb^j nicht an -eben abzutheilen ist) meist 
nur als XJeberrest einer früher dem Consonanten vorausgehen- 
den oder folgenden Spirans , wie im Altgermanischen hr y Ä/, 
hn oder im Armenischen rh (aus ursprünglichem ihr) . Den 
festen Einsatz habe ich bei isolirt anlautenden consonanti- 
schen Liquiden oder Nasalen nirgends beobachtet, ausser 
öfter etwa bei dem ablehnenden, namentlich im Affekt ge- 
sprochenen ^nein; doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass 
die Vocalvorschläge mancher Sprachen von r, l, m, n durch 
Annahme einer frühem Aussprache V, */, 'm, ^n zu erklären 
sind (Beispiele aus dem Griechischen z.B. bei Curtius, Grund- 
züge * 7 1 4 f.) . Im Inlaut treten diese letzteren natürlich nach 
Yocalen mit festem Absatz auf, also z. B. in Sprachen mit 
gestossenem Ton (vgl. z. B. dän. aW, vi^ld) s. § 23, 3. 

A nm. Am deutlichsten lassen sich die verschiedenen Ein- und Abs&tze 
an den Interjeetionen erkennen , die wir durch hm zu umschreiben pflegen 
und welche offenbar nur durch die Wirkung von Trägheitsgesetzen aus 
Wörtern wie so, Ja, ach u. 8. w. hervorgegangen sind, so n&mlich, dass das 
Ansatzrohr durchaus in der S. 15 beschriebenen Ruhelage verharrt und 
nur die Articulationen des Kehlkopfs und die nöthigen Ex^irationsbe- 
wegungen ausgeführt werden. Jeder Vocal eines auf diese Weise corrum- 
pirten Wortes muss nothwendig je nach der Lagerung der Vorderzunge zu 
m oder n werden , jeder begleitende Consonant mit merklichem Exspira- 
tionsstrom zum gehauchten Einsatz , nur dass hier der Hauch durch die 
Nase statt durch den Mund geführt wird. Die nahe Zusammengehörigkeit 
mit jenen Worten wird in jedem Falle noch durch die Uebereinstimmung 
in der oft sehr charakteristischen Accentuirung angedeutet. So entspricht 
das 'm? mil langgeaogeneln, fragend accentuirtem m deutlich einem ebenso 
betonten so?, ein anderes, nur durch den Accent unterschiedenes einem 
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§ 15, 3. Ein* und Abiätsse d^ Spirftnten. gl 

soBtinimenden so oder auch ja, während das kurz gestossene *m oder *m 
ans dem zweifelnden, gewöhnlich mit musikalisch hohem Ton gesprochenen 
ja oder ja hervorgeht ; *m ist ^ach (mit kurzem w), gedehntes *m oder m 
entspricht folgerichtig den Formen 'nein oder nein u. dgl. mehr. 

3. Spiranten. 

Die tönenden Spiranten verhalten sich im Anlaut wie 
die Liquiden und Nascde , nur dass , wie es seheint , hier ein 
gehauchter Einsatz gar nicht vorkommt. Der feste Einsatz 
scheint öfter da vorzukommen , wo auf die Spirans noch ein 
Consonant folgt, also in Verbindungen wie zla, zra u. dgl., 
doch stehn mir hierüber keine sichern Erfahrungen zur Ver- 
fügung. Im Auslaut bekommen die tönenden Spiranten (so- 
weit sie eben nicht tonlos werden) ebenfalls wohl nur den 
leisen Absatz, d. h. die Exspiration muss mindestens gleich- 
zeitig mit dem Aussetzen der Stimmbänder aufhören. So^^e 
auf dies letztere noch ein Hauch folgen , so würde dieser , da 
die Engenbildung des Ansatzrohres nur sehr schwer sich 
rechtzeitig aufheben lassen würde, jedenfalls zunächst in die 
entsprechende tonlose Spirans sich umsetzen ; es würden also 
Verbindungen von tönender mit tonloser Spirans entstehen, 
wie man sie für die Gutturalreihe z. B. in manchen Gegenden 
Norddeutschlands bei der Aussprache auslautender rg , rch 
(Burg , durch , mit gutturaler tönender Spirans J statt des r) 
hören kann. 

Bei den tonlosen Spiranten kehrt sich das oben bei Ge- 
legenheit der Vocale S. 77 besprochene Verhältniss zwischen 
Kehlkopf- imd Ansatzrohrarticulation natürlich um , insofern 
die erstere ja für die Bildung der Spirans selbst gar nicht in 
Betracht kommt. So entsteht hier der leise Einsatz überall 
da , wo die Exspiration bei offenem Kehlkopf erst nach der 
Einstellung des Ansatzrohres in die specifische Articulations- 
Stellung beginnt , der leise Absatz, wo sie während der Dauer 
jener Einstellung erlischt. Die Herstellung eines gehauch- 
ten Einsatzes würde absichtliche Verzögerung , die des ge- 
hauchten Absatzes absichtlich beschleunigte Aufhebung der 
Mundeinstellung verlangen , Grund genug dafür , dass diesel- 
ben in der Begel nicht angewandt werden. Bei der Combina- 
tion mit folgendem Vocal, welche Fortdauer des Exspirations- 
stromes und zugleich Aufgebung der specifischen Mundarticu- 
lation fordert, kommt jedoch z.B. der Fall nicht gerade selten 
vor, dass man iiay pfa, kxa statt des gewöhnlichen tsa,pfa, 

Sievers, Lautphysiologie. ({ 
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82 § 1S> 4. Bin- uii4 Abtitse 4^ Verfehlutslaute. 

kxa spricht; ähnlich entsteht ein i ^ *%/* u« dgl. durch Com- 
position in Fällen wie Aw heisstj rasch hin, aufheben. Ebenso 
scheint der feste Absatz nur bei der Combination mit Vocalen 
mit festeni Einsatz vorzukommen (in Verbindungen wie es ^ist^ 
auf ^ einem , doch *er , mit prononcirtem festen Yocaleinsatzj . 
Festen Einsatz im isolirten Anlaut kenne ich nur in dem aus 
^es verküraten ^s /^'« "ol =s^ es hat) und ähnliehen Fällen. Bei ra- 
scher Bede fallen übrigens, namentlich in unaec^ituirten Sil- 
ben j auch diese Unterschiede fast alle fort ; man ^richt also 
die letzten Beispiele wie dassaist, rasehin. afufe{h)m, 8atxk,s,{. 

4. Verschlusslaute. 

Ueber den Einsatz anlautender Verschlusslaute ist kaum 
etwas Wesentlicheres zu bemerken. Er besteht hier einfach 
aus der völligen Absperrung von Mund- und Nasenkanal, und 
zwar geschieht diese durchaus , ehe der zur Lautbildung be- 
stimmte Exspirationsstrom beginnt. Der Akt des Verschlusses 
ist daher völlig geräuschlos ; es ist also auch z.B. vollkommen 
gleichgültig , ob vor der Bildmig einer Silbe wie pa, ba, die 
Lippen bereits vorher (wie gewöhnlich beim Athmen durch die 
Nase) verschlossen sind oder ob erst zum Behuf des Sprechens 
der Verschluss hergestellt wird. Es liegt hier ausser allem 
Zweifel, dass das specifische Geräusch des Verschlusslautes 
einzig und allein auf der Explosion beruht, auf welche nun 
seinerseits der Absatz unmittelbar folgt. 

Dieser Absatz selbst ist nun ein wesentlich verschiedener, 
je nach der Art, in welcher die Explosion herbeigeführt wird, 
und dies ist für uns die Veranlassung , die Articulatiou der 
Verschlusslaute erst hier genauer zu beträchten. Hierbei ist 
im Voraus zu bemerken, dass bei ^Uen Vergchlusslauten nach 
der Bildung des Verschlusses die Lui't im Mundraum auf ir- 
gend welche Weise comprimirt wird, damit bei der Spren^ng 
des Verschlusses ein deutliches Ausströmen der Luft aus dem 
Munde erfolgt. 

1. Tenues. Bei den Tenues wird in der Regel die 
Compression so erzeugt, dass durch die weit geöffnete Stimm- 
ritze das nöthige Quantum Luft aus den Lungen in den Mund- 
raum getrieben wird. Während der Dauer des Verschlusses 
ist also auch die noch in den Lungen befindliche Luft unter 
dem Drucke der Exspirationsmuskulatur verdichtet. Wird 
dieser Druck nun in dem Momente der Explosion oder doch 
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mägliclist 8cliiieU hinterher aufgehohen, so erfolgt ni^r eui 
kurzer, rasch al^brochener Luftstoss; so entsteht die ge- 
wöhnliche reine Tenuis mit offenem Kehlkopf, 
welche jetzt z. B. bei den Slaven und Romanen im Anlaut 
und Inlaut allgemein üblich , aber auch in Deutschland nicht 
selten iat. Ihre Bildungsweise lä^st sich mit dem leisen Ab* 
satz der Vocale vergleichen , und wir können sie daher auch 
als Tennis mit leisem Absatz bezeichnen. Erfolgt dagegen 
die Aufhebung des Compressionsdruckes nicht unmittelbar 
nach der Sprengung des Verschlusses, so schliesst sich an das 
Ezplosionsgeräusch noch ein Hauch an , und es entsteht die 
Tenuis mit gehauchtem Absatz oder die Tenuis aspi- 
rata, deren Laut in Norddeutschland z. B. meistens den Zei- 
chen h, tj p gegeben wird. Die Stufen der Aspiration sind im 
Uebrigen sehr mannigfaltig , so dass sich eine allgemeine und 
feste Grenze zwischen der Tenuis aspirata und der Tenuis mit 
leisem Absatz kaum auffinden lassen wird. Hier müssen wie- 
der die gegensätzlichen Unterscheidungen in den Einzelspra^ 
eben als Kriterium Berücksichtigung finden. 

Den Dauerlauten mit festem Absatz entspricht endlich eine 
dritte Art von Verschlussfortes , die Tenues mit Kehl- 
kopfverschluss oder, was dasselbe ist, mit festem Ab- 
satz . Bei diesen wird nach der Bildung des Mundverschlusses 
die Communication des Mundraumes mit den Lungen durch 
festen Verschluss der Stimmritze abgeschnitten. Die Com- 
pression erfolgt dann durch Hebung des Kehlkopfs (theils 
vermöge seiner eigenen Hebiingsmuskulatur , theils auch ver- 
möge eines von unten her durch Compression der Luft im 
Brustraume auf ihn ausgeübten Druckes) . Bei der Explosion 
verpufft dann nur das geringe Quantum Luft , das bisher im 
Mundraum eingeschlossen war. Deshalb klingen diese Tenues 
stets sehr kurz imd scharf abgestossen; zur Bildung eines 
nachfolgenden Hauches ist nie eine Gelegenheit geboten. Wir 
bezeichne^ie als i, ^, ^ u. s. w. — In Europa scheinen sie 
übrigens intGanzen nicht häufig zu sein. Bisher habe ich sie 
mit Sicherheit selbst nur im Annenischen in der Aussprache 
vom Tiflis und im Georgischen beobachten können. Die He- 
bung des Kehlkopfs \&t hier eine sehr energische , sie beträgt 
reichlich ^2 — V* Zoll, Hiervon ist aber z. B. bei der Aus- 
sprache der sächsischen Laute , die man vielfach hierher ge- 
stylt bat, nichts wahrzunehmen; es ist also deren Hierher*- 
gehöiigkeit einstweilen in Zweifel zu stellen, obwohl aner- 

6* 
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kannt werden mnss, dass sie, emphatischer als die süd- 
deutschen tonlosen Mediae und doch auch mit den süd- 
deutschen Tenues nicht ganz übereinstimmend , eine gewisse 
Klangvennandtschaft mit den arm. georg. Tenues besitzen. 
Es wäre möglich, dass bei ihnen Kehlkopfverschluss erst ein- 
tritt, nachdem die Luft des Mundraumes bereits von den Lun- 
gen her comprimirt ist. 

2. Mediae. Mediae werden, ihrer ganzen Stellung im 
Systeme entsprechend, nur mit leisem Ein- oder Absatz ge- 
bildet. Bei der tönenden Media genügt ja zur Explosion schon 
die geringe Luftmenge, welche während der kuraen Dauer des 
Mundverschlusses durch die zum Tönen verengte Stimmritze 
in die Mundhöhle eingetrieben wird , und kaum bedeutender 
ist der Luftdruck bei der tonlosen Media mit offenem Kehl- 
kopf. Die Verschiedenheit von der entsprechenden Tennis 
mit leisem Absatz ist also namentlich im isolirten Auslaut 
keine grosse , und beide Lautarten können daher von unge- 
übteren Beobachtern leicht verwechselt werden. 

Bezüglich des zeitlichen Verhältnisses des Stimmtones der 
tönenden Mediae zu Verschluss und Explosion ist übrigens 
noch zu bemerken , dass derselbe mindestens den Verschluss 
um einen Moment überdauern, d. h. dass überhaupt ein 
Blählaut (S. 63) gebildet werden muss. Wir rechnen also 
auch diejenigen (auslautenden) Mediae noch zu den tönen- 
den , bei denen die Explosion selbst erst nach dem Erlöschen 
des Blählautes stattfindet. Nur diejenigen Mediae sind als 
tonlos zu bezeiclinen, bei welchem Verschluss und Explosion 
vollkommen tonlos erfolgen. 

II. Die combinirten Lauteinsätze und -absätze. 

§ 16. Die Berfihrungen von 8o^orell. 

Det allen Sonoren gemeinschaftliche Factor ist d(P* Stimm- 
ton; dieser tönt also , ausgenommen bei der Anwendung des 
sog. gestossei^n Tons (s. unten § 23, 3) ununterbrochen wäh- 
rend der Dauer aller aufeinander folgenden Sonoren fort. Der 
Uebergang von dem einen auf den andern ymd also nur durch 
die Umstellung der Ansatzrohrorgane für eine andere Reso- 
nanz gebildet. Spricht man ajso z. B. «/, so bildet den 
Uebergang von a zu ? die Hebung der Zunge aus ihrer a-Lage 
zur /-Lage, und umgekehrt bei la. Es ist von selbst ein- 
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lemchtend , dass während dieser Uebergangsbewegung weder 
der reine a-, noch der reine /-Laut existiren kann, sondern 
dass sich zwischen dem anfangs intonirten reinen a und dem 
den Schluss bildenden / eine continuirliche Reihe von Ueber- 
gangslauten einschieben muss. Da aber die Dauer der 
Uebergangsbewegung gegenüber der der Einhaltung der a- 
nnd der /-Stellung eine verschwindend geringe ist, so kom- 
men diese Zwischenlaute nicht zu einer gesonderten Wahr- 
nehmung; etwa wirklich wahrgenommene Uebergangsstufen 
rechnet man entweder dem Ausgang des a oder dem Ein- 
gang des /zu, je nachdem die Articulation derselben der 
specifischen a- oder /- Articulation am nächsten steht. 

So lange der Anfangs- und Endlaut der ganzen Verbin- 
dung deutlich vernehmbar ist (also namentlich beide eine 
deutlich erfassbare Zeitdauer besitzen) , haben denn auch die 
Uebei^^angslaute wenig Bedeutung in praktischer Beziehung. 
Sie gewinnen aber eine erhöhte Wichtigkeit, sobald ein Glied 
der Verbindung eine bedeutendere Schwächung, Reduction, 
erleidet, worüber alsbald Näheres. 

A n m. 1 . üeber die Holle der Uebergangsstufen bei der Verbindung von 
Sonoren mit Verschlusslauten s. un(en § 17, 2, b. 

Bezüglich der oben specialisirten Einzelfälle ist noch das 
Folgende zu bemerken. 

1. Verbindung zweier Vocale. 

Vocale, welche zwei verschiedenen Silben angehören, wer- 
den dadurch schon hinreichend auseinander gehalten, dass der 
zweite durch einen deutlich getrennten neuen Exspirations- 
hub eingeführt wird. Die Uebergangslaute sind dabei zu einer 
noch niedrigeren Stufe der Vemehmbarkeit herabgedrückt, 
weil zwischen den beiden Stössen die Exspiration sehr ge- 
schwächt ist. Ausserdem kann aber auch noch fester Kehl- 
kopfverschluss zur Trennung der beiden Laute verwandt wer- 
den ^also entweder ^a-t, ^a-o, ^o-e oder Vt, Vo, Vc 
u. s. w.) , Beim schnelleren Sprechen herrscht indess wohl in 
den meisten Sprachen die erstere einfachere Art der Aufein- 
anderfolge vor, und dass das auch in den früheren Sprach- 
perioden so gewesen ist, zeigen die vielen Contractionen von 
Vocalen an, welche bei Annahme einer Aussprache mit Kehl- 
kopfverschluss zwischen beiden Lauten nicht erklärlich sein 
würden- 
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Neben diesen lockerem Aufeinanderfolgen kennt dife 
Sprache aber noch zwei Eeihen von engem , einsilbigen Vo- 
calverbindungen , nämlich die Diphthonge und die Verbin- 
dung von Halbvocalen mit nachfolgenden Vocalen. Beide 
bedürfen noch einer kurzen Erläuterung. 

a. Diphthonge. 

Unter einem Diphthong versteht man die Verbindung zweier 
mit ein und demselben ExspiraticmsstosB hervorgebrachter, 
d. h. nur eine Silbe bildender, einfacher, gewöhnlich kurzer 
Vocale, deren erster den stärkeren Accent trägt. 

Zum Zustandekommen eines deutlich diphthongischen 
Klanges ist neben diesen Grundbedingungen noch nothwen- 
dig, dass der Uebei^ang von dem einen Vocal auf den andern 
ein sehr schneller sei. Die Uebergangslaute treten daher ihrer 
Zeitdauer nadi hinter dem Anfangs- und dem Endlaute sehr 
zurück; aber ihre Intensität ist stets eine relativ grosse, und 
dies hat zur Folge, dass wir hier mehr als anderswo eine voll- 
kommene Continuität in der Lautfolge zu empfinden, dass wir 
die beiden Laute fast als einen einzigen , oder doch als eine 
untrennbare Einheit aufzufassen pflegen. 

Für die Bestimmung der wahren Geltung eines beliebigen 
Diphthongs ist natürlich die genaue Ermittelung seiner Com- 
ponenten, d. h. desjenigen Vocallauts, mit welchem der 
Diphthong beginnt , und desjenigen, mit dem er schliesst, die 
erste Vorbedingung; die Uebergangslaute ergeben sich dann 
von selbst. Dieser Aufgabe stellen sich aber in der Regel äu- 
nächst ziemlich grosse subjective Schwierigkeiten entgegen, 
weil wir zufolge des Zurückbleibens der Schrift hinter der 
Entwickelung der gesprochenen Diphthonge diesen meist 
ganz andere Bestandtheile zuzuschreiben pflegen, als ihnen 
in Wirklichkeit zukommen. So bieten, wenigstens in vielen 
Strichen Deutschlands, die meisten der in der Schrift auf 
-t, -u ausgehenden Diphthonge in Aussprache e, o als zweiten 
Componenten; ai (ei), au, eu (äu) , oi werden also z. B. als 
ae, ao, aö gesprochen (wobei natürlich im Einzelnen noch 
vielfache Schattirungen in beiden Componenten zu beobach- 
ten sind). Den wahren Endlaut richtig herauszuhören, resp. 
durch längeres Verharren in der specifischen Articulations- 
stellung desselben zum Gehör zu bringen, erfordert freilich 
ziemlich viel Uebuiig (namentlich bis man gelernt hat sich 



Digitized by VjOOQIC 



§16, l,a. JMpht^nge. 87 

ToUkommen von der durch das Schriftbild erweckten mid 
durch die lange Gewohnheit gefestigten Vorstellung zu eman- 
cipiren, als müsse ein i oAeru in jenen Lautmassen enthalten 
sein), dieselbe ist aber durchaus unerlässlich. 

Anm. 2. Wem es noch an Uebung gebricht , der kann sich durch ein 
einfaches Experiment, das Auflegen eines oder zweier Finger auf die 
Vorderzunge von der Wahrheit des Gesagten leicht überzeugen ; man kann 
dann immer noch vollkommen gute und deutliche Diphthonge (wie ai, au 
in der gewöhnlichen mitteldeutschen Aussprache) hervorbringen, nicht 
aber t und u: zum besten Beweis dafür, dass dieselben eben in jenen Diph- 
thongen fehlen. 

Ein allgemeineres Abstandsminimum oder -maximum der 
Componenten lässt sich nicht angeben. Für Deutschland trifft 
im Grossen und Ganzen wohl der Satz zu, dass dieselben nicht 
so weit aufeinander liegen als die Vocale, welche die land- 
läufige Schrift als Componenten erscheinen lässt; doch fehlen 
auch Verbindungen wie ai, au, iu, ui, welche wohl ziemlich 
die Abstandsmaxima darstellen, keineswegs. Nach der Mini- 
malseite zu liegen z. B. die sog. langen Vocale des Englischen 
(he, tcho, i%o, say), welche in Wirklichkeit durchaus diphthon- 
gischen Charakter haben (wie sich denn überhaupt bei circum- 
flectirender Betonung sehr leicht Diphthonge aus langen Vo- 
calen entwickeln) . 

Ebensowenig lassen sich bestimmte theoretische Vorschrif- 
ten über die Qualität eines , namentlich des letzten Compo- 
nenten geben ; doch pflegt man aus praktischen Gründen eine 
Zweitheilung , in e c h t e und unechte Diphthonge vorzu- 
nehmen. Zur ersten Gruppe gehören Formen wie ai, ei, au, 
ou, d. h. solche, deren zweiter Component dem Ende der 
Vocallinie u — a — i näher liegt als der erste, zur zweiten 
Gruppe z. B. die noch jetzt m verschiedenen Abstufungen in 
süddeutschen Mimdarten erhaltenen mhd. ie, uo, üe, bei de- 
nen das uifagekehrte Verhältniss statt hat. Historisch erklärt 
sich diese Theilung dadurch, dass sämn^tliche den altem 
indogerm. Sprachen eigenen Diphthonge aus i, u hervorge- 
gangen sind, während sich die sog. unechten Diphthonge erst 
aus den relativ jungen Lauten e, o entwickelt haben; phy- 
siologisch aber ist sie insofern zu rechtfertigen , als die End- 
laute der Vocallinie vermöge ihrer Articulation mit weniger 
Klangfülle begabt sind als die Mittellaute , und daher geeig- 
neter erscheinen können , die accentlose oder doch schwächer 
aceentuirte Stelle im Diphthongen einzunehmen. Dass jene 
Verbindungen wie ie, uo überhaupt nicht diphthongisch, son- 
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dem nur zweisülng ausgesprochen werden können, wird wohl 
nur von solchen behauptet, welchen die nöthige Uebung in 
der Hervorbringung dieser Lautgruppen fehlt. 

Neben den Diphthongen hat man nach einem rein äusser- 
lichen Princip öfter noch als eine besondere Kategorie die 
sog. Triphthonge aufgestellt. So weit ich sehe, sind der- 
artige Verbindungen, wie die id, ieu mancher romanischer 
Sprachen , nicht einsilbig , oder der Accent ruht erst auf dem 
zweiten Laut, d. h. sie bestehen aus einem Halbvocal (s. gleich 
unten) mit nachfolgendem Diphthongen. Es wäre indessen 
immerhin denkbar , dass bei einem Diphthongen die Ueber- 
gangsbewegung vom ersten zum zweiten Componenten so 
langsam ausgeführt würde , dass auch die Uebergangslaute zu 
gesonderter Wahrnehmung kämen. Nur für diesen Fall wäre 
der Ausdruck Triphthong streng genommen beizubehalten. 

b. Halbyocale. 

Unter Halbvocalen verstehn wir die unter dem Einfluss 
der Accentlosigkeit zur Function als Consonanten herabge- 
sunkenen Vocale. Dieser Functions Wechsel tritt aber nur vor 
einem stärker betonten Vocale ein; man kann also auch, der 
oben gegebenen Definition der Diphthonge entsprechend , sa- 
gen , dass ein Halbvocal entstehe bei der Vereinigung zweier 
Vocale, deren zweiter den Ton hat, zu einer Silbe. Hier- 
bei ist aber in allen uns bekannten Fällen noch die nach den 
S. 87 gemachten Bemerkungen leicht begreifliche Bestimmung 
gewahrt, dass der Halbvocal stets dem Ende der Vocallinie 
näher liegen muss , als der folgende Vocal , wenn beide einer 
Hälfte derselben (a — i, a — u) angehören, oder dass beide 
auf verschiedene Hälften vertheilt sein müssen. Es sind also 
nur Verbindungen von der Form *a , ^ä , nicht aber % ^ü üb- 
lich, wohl aber ^ü neben H. 

Am gewöhnlichsten erscheinen als Halbvocale i und w, 
weil diese die geringste Klangfülle haben und durch ihre 
starke Engenbildung den stets consonantisch fungirenden 
Geräuschlauten nahe stehen. Aber auch andere Vocale, z. B. 
e und Oj werden genugsam als Consonanten verwendet (^dy^ä)y 
wie man durch das oben in der Anmerkung bezeichnete Ex- 
periment leicht nachweisen kann. 

Wir bezeichnen die Halbvocale im Folgenden durch unter- 
gesetztes ^. 
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Anm. 3. Sieht ein dem Ende der Voeallinie nahe liegender Vocal zwi- 
schen zw^ andern Vocalen , z. B. ata, aua y so hängt es ganz vom Accent 
und von der Yertheilung der Exspiration ab , ob diese Lautfolge als di-d, 
dU'd oder als a-wi, d-ud oder endlich als di-id, du-ud empfunden 
wird. Im ersten Falle wird das t, u noch mit demselben Exspirationsstoss 
herv(Hrgebracht , wie das erste a und schUesst sich also mit diesem zum 
Diphthongen zusammen ; im zweiten Falle tritt die Herabsetzung der Ex* 
spiration schon nach dem ersten a ein und t, u bilden den consonantischen 
Vorschlag vor dem zweiten ; im dritten Falle wird die erste Hälfte des län- 
ger ausgehaltenen u mit dem ersten , die zw^te mit dem zweiten Exspira- 
tionshab gebildet. Die Uebergänge bleiben überall dieselben , und streng 
genommen wird sich in jedem Falle die Existenz eines Halbvocales nach- 
weisen lassen; freilich kommt derselbe als solcher eben nur unter gewissen 
Accentbedingungen deutlich zumBewusstsein (namentlich wenn das zweite 
a stärker betont ist als das erste) . Mit den spirantischen j und w, die 
sich durch st&rkere Engenbildungen häufig aus den Halbvocalen t , u ent- 
wickelt haben, dürfen diese ja nicht verwechselt werden (vgl. S. 70. 73). | 

2. Verbindungen von Vocalen mit Liquiden oder Nasalen. 

Auch hier haben wir es hauptsächlich nur mit den ein- 
silbigen Verbindungen zu thun. Diese sind den eben be- 
schriebenen vollkommen analog, nur mit der Einschränkung, 
dass nach dem unten näher zu bestimmenden Gesetz die Li- 
qnidae und Nasale stets die unbetonten Glieder der Ver- 
bindung sein müssen. Dass wir at^ ar, am, an u. dgl. nicht 
auch als Diphthonge auffassen , liegt schliesslich nur daran, 
dass l, Vj m, n, obwohl den Vocalen sonst gleichwerthig, doch 
ihrer Articulation und ihrem Klange nach von diesen zu weit 
abstehn, als dass sie mit denselben zu einer derartigen Einheit 
zusammenschmelzen könnten wie zwei Vocale. 

3, Verbindungen von Liquiden und Nasalen mit einander. 

lieber diese Verbindungen ist an dieser Stelle nichts wei- 
ter zu bemerken , da Erörterungen über ihre relativen Func- 
tionsverhältnisse erst weiter unten (§ 22) angestellt werden 
können. Ebenso wird über ihre Gemination das Nöthige erst 
§ 18, 2 zur Sprache gebracht werden. 

4. Die Reduction consonantischer Sonoren. 

Alle consonantisch fungirenden Sonoren können unmittel- 
bar vor einem anderen sonoren Laute eine Verstümmelung 
erleiden, die wir als Reduction bezeichnen und durch ein © 
unter dem betreffenden Lautzeichen andeuten (iü, uA, ^, ^a, 
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7)my pa). Sie entsteht dadurch, dass der Stimmton erst in dem 
Momente einsetzt, wo der Vebergang zum folgenden Laut be- 
reits beginnt, also bei la, ^ z. B. erst dann, wenn sich die 
Zunge aus der specifischen i- oder /-Stellung zu entfernen be- 
ginnt. So kann denn natürlich ein volles «. / u. dgl. nicht 
entstehn, sondern es bildet sich nur die Reihe der zwischen {, 
l und dem folgenden Vocal liegenden Uebergangslaute , die 
wir bei deutlicher Aussprache der i , l überhörten , die aber 
jetzt , wo sie isolirt dem a vorausgehn , deutlich vernommen 
werden. 

Am häufigsten sind die Reductionen vor Vocalen ; es kom- 
men aber wohl auch rntm, mla u. dgl. vor. 

Anm. 4. Die redudrte Aussprache von l, m, n ist in einem grossen 
Theile von Mittel- nnd Süddeutflchlaüd heimiich fang Norddeutsehland 
sind mir ganz sichere Beispiele nicht gegenwärtig). Sie fällt besonders auf, 
wenn man Angehörige dieser Gegenden etwa englisch oder französisch mit 
Uebertragung dieser Eigenthümlichkeit auf die fremde Sprache sprechen 
hört. Wie s^r dieselbe stellenweise eingewtirzelt ist , kann man daraus 
ersehn , dass der Frankfurter Oskar Wolf in seinem Buche über Sprache 
und Ohr S. 15 jene Laute nebst h und der ebenfalls der Äeduction fähigen 
Spirans w als eine besondere Classe von 'tonborgenden' Consonanten 
aufstellt , * weil m» n, l und to nicht selbständig ohne Ztihülfeüakoie eines 
Vocales tu lautiren sind, weil sie sich erst von einem vorahgehenden oder 
folgenden Vocale begleiten lassen müssen, um hörbar zu werden '. 



§ 17. Berührung eines sonoren lautes init Geräusch- 
lauten. 

i. Sonore und Spiranten. 

a. Tönende Spiranten. Diese verhalten sich bezüg- 
lich des ihnen mit den Sonoren geAieinschaftlichfen Fäctorj!, 
des Stimmton«, durchaus den Liquiden und Nasalen ana- 
log. Der einzige Unterschied ist der, dass hier schallbildende 
Engen im Ansatzrohr hergestellt werden müssen an Stelle der 
nicht schallbildenden Engen bei den erstgenannten Lauten. 
Die Vermittelung zwischei^ beiden Gruppen bilden gewisser- 
massen die r-Laute, bei denen ja vielfach accessorische Reibe- 
geräusche auftreten. 

Eine Eeduction tönender Spiranten findet seltner statt, 
als die der sonoren Consonanten , weil init ihr das spedfische 
Reibunysgeräusch der Spirans wegfällt oder doch bis zur ün- 
vemehmbarkeit geschwächt wird. Bei z und i ist mir meines 
Wissens eine Ib^uction nirgends vorg^ommen ; sie wird 
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offenbar hier gerade vermieden, treil unter allen Spiranten die 
s- und ^-Lante die schärfsten Reihnngsgeräusche haben. Da- 
gegen sind reducirte IFarmen von w, v, d, (J), J an vielen Org- 
ien verbreitet. 

Anm. 1. «7 ist die in Mitteldeutschland übliche Ansspraehe des an- 
lautenden bilabialen w\ ij, die entsprechende Form des labiodentalen t?, 
findet sich öfter in Oberdeutschland und der Schweiz (s. z. B, Winteler, 
Kerenzer Mundart 30f.) , auch wohl in Norddeutsehland ; ft stellt: die so 
oft besprochene englische Vulgäraussprache des 'weichen th' dar, bei der 
das Gehör leicht zischen Spirans und Verschlusslaut schwankt ; $ wird 
in Deutschland vielfach für anlautendes uvulares r oder dessen Vertreter ; 
gesprochen. Die reducirte Spirans j muss beim Wegfall ihres Reibungs- 
geräusches natürlich mit dem reducirten Halbvocal i zusammenfallen. 
Ebenso verhalten sich jene w , r dem reducirten Halbvocal u , abgesehen 
Yon d^ andern ArticulationssteUung der Lippen, ganz analog. Doch muss 
man Bedenken tragen, sie deshalb mit Winteler a. a. O. zu den reinen So> 
noren zu rechnen , da der sonore Laut, der hier gehört wird , ja nicht der 
Consonant selbst ist, vielmehr die Reihe der Uebergangslaute, welche dem 
folgenden Vocal vorangehn. 

b. Tonlose Spiranten. Bei diesen muss neben der 
Aufhebung, resp. Bildung der spirantischen Enge (sa — as) 
auch noch die Einsetzung, resp. Absetzung des Stimmtons 
ausgeführt werden. Es geschieht dies in der Regel vermittelst 
des leisen Ein- oder Absatzes. Gehauchter Einsatz [ia 
u. dgl.) findet sich, abgesehen von Fallen der Coniposition 
von Grenzlauten ursprünglich getrennter Silben (fe. oben S. 80) 
wohl nur bei sehr energischen Fortes durch zu spätes Ein- 
setzen des Stimmtons unwillkürlich ein; festen Absatz ha- 
ben natürlich wieder Laute mit gestossenem Ton (as). Ge- 
hauchter Absatz und fester Einsatz des Stimmtons (dsy sa) 
düiften sich wohl nur bei Combmalion zweier nicht zu der- 
sdben Silbe gehörender Laute finden. 



2. Sonore und Verschlusslaute. 

a. Der Verschlusslaut vor dem Sonoren. Mit 
demselben Exspirationshub , welcher den Verschluss des vor- 
ausgehenden Explosivlautes durchbricht, muss auch der fol- 
gende sonore Laut erzeugt werden , sobald sich beide Laut^ 
vollkommen einheitlich zu einer Silbe verbinden sollen. Durch 
das Zusammentreffen des Gonsonantabsatzes mit dem Vocal- 
einsatze ergeben sich hier bei der grossem Variationsf&higkeit 
der Explosivlaute eine Reihe von Ünterabtheilungen. ßabei 
ist Begel , dass stets gleichartige Ein- und Absätze combinirt 



Digitized by VjOOQIC 



92 § 17, 2, a. Verschliwslautc und Sonore. 

werden; nur die Composition von Lauten, die verschiedenen 
Silben zugehören, scheint hier wieder Ausnahmen zu bilden. 

er. Tonlose Explosivlaute. Beiden tonlosen Le- 
nes tonlosen Mediae) tritt auch bei der Combination mit 
folgendem sonoren Laute stets nur der leise Absatz auf, also 
ba, gay da (vgl. oben S. 84). 

Bei den Portes (Tenues) erscheint dagegen der feste 
Absatz (natürlich verbunden mit festem Einsatz) , sobald die- 
selben mit Kehlkopfverschluss gebildet werden. So spricht 
z. B. der Tifliser Aimenier pa^ ia, ka. Der leise Absatz ist 
vorhanden bei den Tenues der Slaven und Romanen, pa, ta, 
ka; der gehauchte Absatz findet sich bei den Tenuis- 
aspiraten z. B. des Sanskrit, des Norddeutschen, Dänischen 
u. s. w., welche als/?«; ia, ka zu bezeichnen sind. 

Anm. 2. Man muss durchaus genau darauf achten ^ dass beide Laute 
wirklich mit demselben Exspirationshub gebildet werden. Ganz anders 
klingen die betreffenden Verbindungen bei der Vertheilung auf zwei Sil- 
ben, und es treten dann auch noch andere Oombinationen auf. So ist z. B. 
%a wohl zu unterscheiden Ton deutachem k-'a oder A;'-'« in htick-ab, 
d. i. *ak'*ap oder ^ah-^ap, in denen das k leisen oder gehauchten Absatz 
hat^ (man spricht aber gewöhnlich bei rascherer Bede ha-kapf kaum auch 
ha-kap] . Nicht gleich p a ist deutsches p-^a oder p - a in ap -* alten oder 
ap -'alten (abhalten), sobald man die Silben deutlich markirt; nur in 
schneller Rede vertheilt man die Exspiration gewöhnlich so, dass a-paUtn 
gesprochen wird. 

ß. Tönende Explosivlaute (tönende Mediae). 
Da bei der Verbindung tönender Mediae mit nachfolgenden 
Sonoren der Stimmton als gemeinschaftlicher Factor ununter- 
brochen forttönen muss (vgl. oben S. 84. 90), so verbietet sich 
die Anwendung des festen Einsatzes von selbst, ausser im 
Falle der Composition, z. B. in gib ^^ im neben vielleicht ebenso 
häußgem gi-bim. Durchaus die gewöhnlichste Form ist die 
des combinirten leisen Einsatzes, d. h. der Blählaut und der 
folgende sonore Laut verschmelzen zu einer continuirlichen 
Einheit. Nur ist dabei wohl zu beachten, dass der Blählaut 
um so schwächer wird, je mehr er sich seinem Ende, d. h. 
der Explosion nähert, weil ja mit der zunehmenden Verdich- 
tung der Luft im Mundraum die Stimmbänder immer weniger 
leicht und energisch ansprechen. Mit der Explosion setzt dann 
der Stimmton wieder voll ein ; der Contrast zwischen beiden 
Momenten führt dabei wohl leicht zu der Annahme , dass der 
Blählaut noch vor der Explosion erlösche und die Stimme 
dann ganz von Neuem einsetzen müsse; die Auscultation des 
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Kehlkopfs zeigt aber , dass in Wirklichkeit nur eine Schwä- 
chung und eine nachfolgende Verstärkung des Tones eintritt. 

Auf dieser Schwächung des Stimmtons beruht nun auch 
die Bildung der sog. Mediae aspiratae des Sanskrit^ d. h. 
die Bildungen von tönenden Medien mit einem dem tonlosen 
gehauchten Absätze der Tenuisaspiraten analogen Absatz, den 
man als tönenden gehauchten Absatz bezeichnen kann. 

Wie die Beobachtung der Tenues aspiratae lehrt, besteht 
nünlich das wichtigste Meikmal der Aspiratae darin, dass 
ohne Rücksicht auf den folgenden Laut die Stimmritze noch 
einen Moment nach der Explosion in der Stellung verbleibt, 
welche sie während des Verschlusses hatte, und dass während 
dieses Momentes eine nach der Articulationsenergie des vor- 
ausgehenden Explosivlautes sich regelnde Exspiration statt- 
findet. Hiemach ergibt sich für dieMediaeaspiratae der 
specielle Fall , dass jener geschwächte Stimmton (den wir bei 
der einfachen Media nur während der Dauer des Ver- 
schlusses als Blählaut auftreten sahen) noch über die Explo- 
sion hinaus festgehalten ynrd , ehe für den folgenden sonoren 
Laut die Stimme mit voller Exspirationsstärke einsetzt. Da 
nun ausserdem, wie es scheint, bei der Bildung des Bläh- 
lautes die Stimmbänder nicht so fest zum Tönen eingesetzt 
smd, wie bei der Bildung von Sonoren (vielleicht ist ein Theil 
der Knorpelglottis geöffnet) , so können sich dem schwachen 
Stimmton leicht noch Reibungsgeräusche des Kehlkopfs bei- 
mischen (wie wir sie oben S. 79 als wesentliche Ingredienzien 
des h kennen gelernt haben) , und so kann man jenen flüch- 
tigen, enei^elosen Zwischenlaut zwischen der Media und dem 
folgenden sonoren Laute wohl als einen tönenden Hauch auf- 
fassen. 

Aus dieser Bildungsweise der Medialaspiraten folgt übri- 
gens mit Nothwendigkeit, dass dieselben nur vor Sonoren 
erzeugt werden können; denn sowohl im Auslaut wie vor 
nicht oder nur halb sonoren Lauten würde der ^tönende Hauch' 
nach dem unten in § 22 entwickelten Silbenbildungsgesetz 
nothwendig als Vocal aufgefasst werden, d. h. eine eigene 
SUbe für sich bilden. 

Anm. 3. Ueber die Natur der Medialaspiraten ist sehr viel hin- und 
bergestritten worden. Aus der mnschlä^gen Literatur seien hervorge- 
hoben die Aufsätze von C. Arendt , Beiträge II , 283 ff. und E. Brücke, 
Sita.-Ber. d. Wiener Ak., phil.-hist. Cl. XXXI, 219 ff. Das JiQoiTof yjtv- 
Jof, dem man sich bei der Entscheidungsfrage hingab, war die Transcrip- 
tion der einheitlichen Devanagarizeichen % \J, \f durch gha, dha, bha 
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oder ga, d^a,lfny und der aus dieser Transcription gezogene ScUusa, dasfi 
die Medialaspiraten aus tönender Media und tonlosem Hauche (un- 
serm A) zusammengesetzt seien. Da nun in der That eine derartige Ver- 
bindung, insonderheit im isolirten Anlaut einer Silbe, ziemlich unmöglich 
i»t, ao )iat man einettheila die Existenz von Medialasinraten überhaupt 
geleugnet, anderentheils gemeint, der Blähb^ut erlösche vor der Explosion, 
diese selbst finde also tonlos statt, und man spreche also eigentlich gkka, 
dtha , hpha. Diese letztere Aussprache will man denn auch in verschiede- 
nen neuindischen Idiomen beobachtet haben (8. namentlich Brücke a. a. O.). 
Die alte Aussprache aber kann sie unmöglich gewesen sein, da die Sanskrit- 
grammatiker unfehlbar sonst die betreffenden Laute zu den tonlosen ge- 
rechnet hätten. Mir hatte sich die oben ausgesprochene Ansieht über die 
Natur der Medialaspiraten aus rein theoretischen Gründen ergeben, als ich 
die praktische Bestätigung durch einen Aufsatz von Alex. J. Ellis (in der 
Academy 1874, V, 68 f.) empfing. Es heisst daselbst auf Orund der An- 
gaben zweier Bengalesen ausdrucklich : ' In this case we haye not a leng- 
thened sonant and tlien a jerked flatus, as Oermans pronounce Sanscrit. 
This was entirely repudiated by both Mr. Oupta and Mr. Mookerjey^ who, 
each of bis own accord, mentioned the pronunciation to warn me against 
it. No trace of flatus (in dem von Ellis festgestellten Sinne eines tonlosen 
Hauches) occurs after the sonants in (bHa), but there is a momentary 
energising of the following vowel.' Diese momentane Verstär- 
kung des Vocals ist eben offenbar das volle Einsetzen der Stimme. 

b. Der Yerschlusslaut folgt dem Sonoren. Bei 
einer Lautfolge wie apa, aba u. 8. f. gehört, wie ohne Wei- 
teres zugestanden werden wird, die Explosion des Vor- 
sphlussUutes seur zweiten Silbe, und ebenso wird zugegeben 
v^erden, dass auch bei ap, ab das £xplo«ionsgeräusch als etwas 
der Silbe nachklappendes, nicht eigentlich zu ihr gehörendes 
empfunden wird . Die Silbe findet also mit dem Verschlusse 
des Explosivlautes ihr Ende, und muss es finden, wenn wir 
W der unten § 22 gegebenen Definition der Silbe festhalten; 
denn mit dem Verschluss wird der Exspirationsstrom , wenn 
auch auf noch so kurze Zeit, unterbrochen. 

Spricht man nun eine derartige Lautreihe wie apa^ aba 
oder auch nur ap, ab so aus, dass man nach dem Verschlusse 
eine längere Pause macht oder dass m^n die Explosion ganz 
unterdrückt, so genügt schon der blosse Vers^u^s, lun jeden 
!&weifel über den folgenden Laut zu heben; man wird z.B. 
ein a mit jo- Verschluss deutlich von einem, mit t- oder ä- Ver- 
schluss gebildeten unterscheiden, und ebenso ist es bei a-A, 
a-c/, ß-g. Man hat hieraus ge^hlossen, dass neben der Te- 
nnis explosiva etc. auch eine Tennis prohihitiva existire, die 
durch das Geräusch des Zusammenklappens der Mundorg^ne 
erzeugt werde. Bei Verbindungen wie ampa, anta, ai^ka 
müsste der Verschluss der Gaumenklappe das Geräusch er- 



Digitized by VjOOQIC 



§ 17, 2, b. Bonoro und VeraelüufliUHte. 9t& 

zeugen. Aber man wird bei einiger Auftnerksamk^t ohne 
Writeres finden, d^ss ein derartiges Geräusch beim gewöhn- 
lichen Sprechen durchaus nicht exigtirt. Vielnl^hr erleidet 
nur der ^ ocal eine eag^ithümliche Modiücation am Schlus^, 
das Resultat der Uebei^iangsbewegung der Mundorgane yoa 
der offenen Einstellung für den Vocal ?um Verschluas (vgl- 
S. 85) . Da nun die Uebergangsbewegung für homorgane Yer-r 
schlusslaute stets dieselbe ist, so erscheint ein Vocal etc. vor 
denselben stets mit derselben Modification seines Ausgangs, 
und nach di^s^r «chlie^sen wir, falls die Explosion nicht 
alsbald folgt, auf das Organ des folgenden Explosivlautes. 
Bei den tönenden Medien kommt dazu noch die Klangfarbe 
des Blählautes als Unterscheidungsmittel in Betracht , da die- 
seÄe natürlich nach der Grösse des durch die Mundabsperrung 
gebildeten Blindsacks wechselt. — Die grössere o!der geringere 
DeutUchkeit jener Sehlussmodification richtet sich aber we- 
sentUch nach der Enei^e des Vocallautes in dem Uebergangs-. 
moment (man hört dieselbe also z. B. deutlicher in äpa als in 
äpa, weil im letztem Falle der Schluss des langen Vocals ge- 
ringere Energie hat ; deutlicher bei folgender Fortis ak vor 
Lenis, weil bei ersterer noch stärkere Exspiration dem Ver- 
schlusse vorangehn muss u. s. w.) . 

Man hat wohl diese Art der Verbindung als eine beson- 
dere Art combinirter Ein- und Absätze aufzustellen ; als Be- 
seichnung dafür verwenden wir nach Kudelka den Ausdruck 
^geschnittener Vocalabsatz', weil ja wirklich der Vo- 
caUaut dnrch den folgenden Verschluss gewissermassen ab- 
geadbmitten wird. 

In den Bfe^eten Sprachen dürfte dieser Absatz vor Ver-^ 
scUusslauten der häufigste sein; nur diie Sprachen mit ge^ 
stossenem Accent brauche» natürlich auch hier wieder unter 
Umständen deaib festen Absatz [apa, ata, aia, Qda etc.). 
Gehauchter Absatz [d-^pa, dia u. s. w.) kommt wohl wie^ 
dfir nur b^ Composition vor. 

c. Eine Reduction tönender Versehhisslaute (Mediae) 
im eigentlichen Sinne des Wortes kann streng genommen 
nicht stattfinden; denn begänne die Exspiration erst mit der 
Aufhebung des Verschlusses, so würde dieser selbst nicht 
mehr zur Geltung kommen und dem Laute der Charakter als 
Verschlnsslaut geraubt werden. Doch findet sich eine der 
Reduction ähnliche Erscheinung auch hier, indem der Ex-^ 
spirationsdxuck so herabgesetzt wird, dass gegenüber dem 
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Stimmton (dem BliUiIaut und dem folgenden Vocal etc.) das 
Explosionsgeräusch ganz zurücktritt. Solche reducirte Me- 
dien werden den reducirten tönenden Spiranten sehr ähnlich 
und sind von denselben oft schwer zu unterscheiden (so ist 
man im Englischen z. B. oft in Zweifel, ob ein * weiches M' 
noch als tönende Spirans oder bereits als Media gesprochen 
wird). 



§ 18. Bertthrangen Ton Ger&aschlaaten. 

Es ist nicht nöthig, hier alle übeAaupt möglichen Com- 
binationen der Besprechung zu unterziehen, da nach dem bis- 
her Erörterten eine Menge derselben ohne Weiteres verständ- 
lich sein wird. Selbstverständlich gilt auch hier das Gesetz, 
dass tönende Geräuschlaute stets ohne Aussetzen des Stimm- 
tons combinirt werden. Für die Combination eines tönenden 
mit eineipd tonlosen Geräuschlaut gibt es keine absolut gül- 
tigen Gesetze, wenn \ieiAe Laute verschiedenen Silben zu- 
fallen. Sollen beide den Anlaut einer Silbe bilden, so tritt 
wohl fast ausnahmslos Assimilation ein , d.h. beide werden 
tönend oder tonlos. Weniger streng wird dies Gesetz im 
Silbenauslaut gehandhabt. Zur Bildung von Ausnahmen ist 
das als Substitut für uvulares r fungirende J am meisten ge- 
eignet, da es bei geringem Exspirationsdruck und geringem 
Beibungsgeräusch den Sonoren noch am nächsten steht. 

Nicht homorgane Spiranten können sich ebenso 
ohne Weiteres unter einander verbinden wie nicht homor- 
gane Yerschlusslaute; bei letzteren können sich also 
sämmtliche Ein- und Absätze wiederholen, z. B. abda mit 
tönender oder tonloser Media, apta mit leisem, apia mit festem, 
apia mit gehauchtem Einsatz; aber auch apia mit verschiede- 
nen Einsätzen; auch apda, selbst abta u. s. w. sind möglich. 
Es gilt hier für jede einzelne Sprache die speciellen Neigun- 
gen genauer zu untersuchen. 

Anm. 1. Als Beispiel seien hier die Untersuchungen von A. Kräuter 
aber nhd. Aspiraten und Tenues, Kuhn's Zeitschr. XXI, 30 ff., angeführt; 
diese haben a. B. ergeben, dass auch diejenigen deutschen Mundarten, 
welche anlautende Tenues aspiriren (i^a, ia, pa) doch beim Zusammen- 
treffen zweier Tenues die doppelte Aspiration vermeiden u. dgl. mehr. Ich 
bemerke aber , dass anderwärts , z. B. im Armenischen , diese Abneigung 
nicht besteht und man wirklich zwei nicht homorgane Aspiraten neben 
«inander spricht. 
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Spiranten vor Verschlusslauten bekommen ana- 
log den Sonoren den geschnittenen oder den festen Ab- 
satz [aft, (xst, axt, ash u. s. w. oder aft^ ast u. s. f.). Nach 
Verschlusslauten findet sich je nach den Umständen der feste 
(apsa), leise (apsa) oder gehauchte Einsatz (apsa). 

Ausser diesen allgemeineren sind noch einige speciellere 
Bestimmungen über die Verbindung von Verschlüsslauten mit 
homorganen Spiranten ( A f f r i c a t a e) und über die Verbin- 
dung zweier gleicher Consonanten (Gemination) mitein- 
ander zu merken. Die letztgenannten Bestimmungen gelten 
natürlich auch für die consonantisch gebrauchten Liquiden 
und Sonore (vgl. oben S. 89). 

i 

1. Affricatae. 

Bei der Verbindung eines einfachen Verschlusslautes mit 
einem nachfolgenden Sonoren (seltner Geräuschlaut) geschieht 
die Oeffhung des Mundes zu der vollen Weite, die für den 
Sonoren erforderlich ist, durchaus momentan. Geschieht dies 
nicht , sondern wird zunächst , wenn auch nur für einen kur- 
zen Moment, der Verschluss nur soweit geöffnet, dass die ex- 
spirirte Luft an den Rändern der so gebildeten Enge sich 
reibt, so schiebt sich zwischen den Explosivlaut und den So- 
noren ein dem ersteren homorganes Reibungsgeräusch ein. 
So entstehn die Verbindungen wie die deutschen pfüj tsa, hxa 
u. s. w. Wir nennen dieselben Affricatae, sobald beide 
Laute, Explosivlaut und Spirans, im Silbenanlaute stehn, 
d. h. mit demselben Exspirationshube hervorgebracht werden. 
Sie dürfen also durchaus nicht verwechselt werden mit den 
auf zwei Silben vertheilten, componirten p-fy t-SM, dgl., 
wie wir sie bei deutlich accentuirter Aussprache etwa in ab- 
fahren, hat-sich hören (vgl. das oben S. 92 über die Aspiraten 
bemerkte). 

Je nach der Verschiedenheit des Absatzes der Explosion 
wird auch die Qualität und Quantität (Energie) der Spirans 
verschieden sein. Aus den tönenden Medien entwickeln sich 
80 tönende [dz, dz, ffi u. s. f.) , aus den tonlosen Medien ton- 
lose Affricaten. Am vollständigsten ist die Reihe wieder bei 
den Portes (Tenues) entwickelt, weil diese die vielfachsten 
Absätze haben. Den Tenues mit leisem Absatz entsprechen 
also pfa^ tsa, üa wie sie etwa der Schweizer oder auch der 
Mitteldeutsche, vielfach auch der Norddeutsche spricht, den 

Sievers, I^autphysiologie. 7 
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Aspiraten die Formen p/a, fsa^ fsa u. s. w. , in denen 
das fy s, s mehr oder weniger als Fortis erscheint , jedesmal 
entsprechend der Energie des Hauches bei der correspondi- 
renden Aspirata. Sie kommen öfter in Norddeutschland vor, 
aber ohne von den nichtaspirirten principiell geschieden eu 
sein. Besonders deutlich unterschieden werden beide Reihen 
z. B. im Armenischen und andern asiatischen Sprachen mit 
ähnlichem Lautsystem (so ist es mir keinem Zweifel unter- 
worfen, dass das skr. ch, wenn es wirklich bereits als pala- 
tale Affricata gesprochen wird, dem armenischen ^*ä [vgl. 
Hübschmann, Z. D.M.G.XXX, 53 f. 57 f., Lepsius' c] gleich- 
zustellen ist) . Ganz eigenthümlich klingen die A f f r i c a t e n 
mit festem Absatz, von denen das Xifliser Armenisch 
z. B. die Laute t^s und t*s aufweist (Hübschmann' s ts und c^ 
Lepsius' { und c) . Hier kann eben nur das im Munde einge- 
schlossene Luftquantum zur Bildung der Spirans verwendet 
werden ; daher klingt dieselbe ganz kurz abgestossen , kürzer 
als sonst etwa eine Lenis s oder s , aber doch durch die An- 
lehnung an den vorhergehenden starken Verschlusslaut ziem- 
lich energisch. 

Anm. 2. Eine feste Grenze zwischen Affricaten und einfachen Tenues 
ist vielfach nicht vorhanden. Hinteres gutturales k wird oft mit ein^m An- 
satz von Spirans gesprochen, weil die Oeffnung des Verschlusses wegen der 
grossen zu bewegenden Massen etwas langsam geschieht (man vgl. das kx 
der Schweizer) . Sodann stellt sich eine Spirans besonders leicht vor Vo- 
calen mit starker Verengerung des Ansatzrohres ein, insbesondere voi^t. 
Daher erklärt sich der Uebergang so vieler ' mouillirter ' Laute in Affri- 
caten (vgl. unten § 20) . 

2. Geminatae. 

Um den Begriff der Gemination richtig feststellen zu kön- 
nen müssen wir zunächst wieder daran erinnern (vgl. oben 
S. 65) , dass die Mehrzahl der deutsehen Mundarten die durch 
Verdoppelung des Zeichens ausgedrückten Laute 
nicht mehr als Geminaten, sondern als einfache 
Portes ausspricht {Amme, alU , Wasser', hoffe, Hache. 
Knüppel etc. , gesprochen äme, die, tväser u. s. f. ; über die 
Bedeutung des Acut vgl. unten § 23, 1). Ebenso kennen das 
Englische (ausser bei der Composition) , Französische , sowie 
die slavischen Sprachen keine Gemination mehr. Dagegen 
sind das z. B. Italienische, auf germanischen Boden das 
Schwedische , femer das Deutsch* der baltischen Provinzen, 
von nichtindogermanischen Sprachen das Magyarische und 
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fiämmtliche finnische Sprachen reich an derartigen Lautver- 
bindungen , welche man mit einem gewissen Rechte als Ge- 
minaten bezeichnen kann. Man vgl. zur Orientirung etwa 
ital. anno, holla, hasso, atto, occhio; ehhe^faccia, legge, pozzo, 
mezzo. 

Es ist nun ebenso deutlich, dass das Ohr hier wirklich 
zwei getrennte Laute (einen am Schlüsse der ersten, einen am 
Anfang der zweiten Silbe) zu vernehmen glaubt, als dass eine 
wirkliche Doppelsetzung des betreffenden Consonanten nicht 
stattfindet. Das letztere zeigen am deutlichsten die Verschluss- 
laute (und Affricatae) , bei denen ja zwischen den beiden Sil- 
ben keine Oeffnung des Verschlusses eintritt. Der Name 
Gemination kann daher auch nur auf jenen scheinbaren 
Doppeleindruck, den das Ohr empfängt, bezogen werden, und 
durch diesen allein ist auch die Beibehaltung der alten Be- 
zeichnung durch Doppelschreibung gerechtfertigt. 

Dieser Doppeleindruck wird aber bei den Verschluss - 
lauten dadurch hervorgerufen, dass Verschluss und Explo- 
sion durch eine längere Pause getrennt werden. Dann er- 
weckt, etwa bei atto, der deutlich von der Explosion getrennt 
zum Bewusstsein kommende geschnittene Absatz des a die 
Vorstellung eines silbenschliessenden t, und diesem reiht sich 
das wirkliche Explosions-^ einfach an. Bei unserer Aussprache 
der einfachen Portes dagegen fallen der geschnittene Absatz 
. Und die Explosion zeitlich so nahe zusammen , dass nur eine 
einheitliche Vorstellung in uns wachgerufen wird. 

Eher könnte man bei den Dauerlauten — und dies gilt 
auch von dem Blählaut geminirter tönender Mediae — von 
einer wirklichen Zerlegung des Consonanten in zwei Hälften 
reden, obwohl auch diese durch continuirKche Uebergänge 
verbunden sind. In asso z. B. wird nämlich der erste Theil 
des ohne Unterbrechung fortgesetzten jS mit dem Exspirations- 
stoss der ersten, der zweite Theil mit dem der zweiten Silbe 
hervorgebracht. Zwischen beiden Stössen findet aber eine 
Herabsetzung des Exspirationsdruckes statt, und diese mar- 
kirt sich dem Ohre durch die geringere Intensität des in die- 
sem Momente hervorgebrachten Lautes. Man kann also in den 
Geminaten der Dauerlaute eine Abschwächung und Wieder- 
verstärkung deutlich wahrnehmen, die bei tönenden ausser- 
dem noch häufig mit einer Senkung und Erhöhung des Tones 
verbunden ist. Bei den einfachen Portes bleibt dagegen die 
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Schallintensität (resp. eventuell die Tonhöhe) während der' 
ganzen Dauer des Lautes sich gleich. 

Die Natur des der Geminata vorausgehenden Lautes ist 
im Allgemeinen gleichgültig; nur muss derselbe im Moment 
der Verschluss- oder Engenbildung noch mit kräftiger Exspi- 
ration gebildet werden , damit , vor Verschlusslauten , der ge- 
schnittene Absatz deutlich in^s Gehör fällt, bei Dauerlauten 
aber noch eine deutliche Verminderung der Exspirationsstärke 
während der erwähnten Silbenpause (s. oben S. 99) statt- 
finden kann. Aus diesem Grunde sind kurze Vocale als Vor- 
läufer von Geminaten am geeignetsten, Verschlusslaute am 
ungeeignetsten, weil hier das kurze Explosionsgeräusch selbst 
geschnitten werden muss. 

Anm. 3. Sogar für den letztgenannten Fall lassen sich auch aus dem 
Deutschen Beispiele bei Composition beibringen ; man unterscheidet wenig- 
stens bei langsamer deutlicher Aussprache gibt Trost von gib Trost ; ähn- 
lich vgl. Lärm machen und lärme, Moos-aitz und Masse u. dgl. Nur pflegt 
man hier nicht an Gemination zu denken , weil man die einzelnen Wörter 
begrifflich von einander zu trennen gewohnt ist. — Dass uns die Gemina- 
tion nach Längen oder Diphthongen schwieriger zu bilden scheint als 
nach Kürzen , liegt nur an unserer Betonung derselben mit absteigendem 
Accent (s. unten § 23, 1) ; dass sie aber auch uns nicht unmöglich ist, zei- 
gen Fälle wie noth thun u. dgl. In geläufigerer Rede lassen wir indess auch 
bei der Composition fast überall die Gemination fallen , sprechen also gip- 
trbsty larmaxeriy mdsitSj nötun u. s. f. 

Analog der Gemination sind endlich noch die Verbindun- 
gen eines tönenden Lautes mit dem entsprechenden ton- 
losen. Bei diesen setzt der Stimmton in der Silbenscheide 
ein, resp. aus, die übrigen Articulationen werden gemein- 
schaftlich ausgeführt. So spricht man wohl in Norddeutsch- 
land hat dich , lass sie mit tönendem d und z oder mit umge- 
kehrter Lautfolge in England had to doy has seen. Sehr ge- 
wöhnlich aher treten in diesen Fällen Assimilationen ein, so 
dass vollkommen tonlose oder tönende Geminaten entstehen. 
Die Ausdehnung der Assimilationen unterliegt in den einzel- 
nen Sprachen wieder besondren Gesetzen. 

Anm. 4. Nur sehr sdten habe ich gefunden, dass bei der Composition 
zweier gleicher Verschlusslaute wirklich doppelte Explosion angewandt 
wird (nimmt- Theil, hat -dich) , und ich glaube diese Aussprache auf den 
Einfiuss des Schulunterrichtes zurückführen zu sollen. Für das Sanskrit 
und Griechische galt sicher die Gemination mit nur einer Explosion ; denn 
Aspiraten können nicht verdoppelt werden (im Skr. gilt nur kkh, tth, pph, 
im Griech. nur x/, t&, mf.), eben weil der Hauch in der Verschlusspause 
zu Grunde gehn muss. 
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B. Sonstige Berührungen. 
§ 19. Berührungen homorganer Laute. 

Für die Combination eines Dauerlautes mit einem ganz 
oder theilweise homorganen Verschlusslaut gilt wohl aus- 
nahmslos die Regel, dass die Verschlussbildung von der 
homorganen Engenbildung ausgeht, nicht erst durch einen 
Rückgang der Organe durch die Indifferenzlage vermittelt 
wird. So schliessen sich^^ st, st, rt, xk unmittelbar an ein- 
ander; ähnlich U, indem die Zungenspitze in der /-Lage bleibt 
und nur die Seitenöffhungen geschlossen werden ; bei mp, nt, 
^k findet demgemäss nur die Schliessung der Gaumenklappe 
statt. 

Geht aber der Verschlusslaut dem Dauerlaut voran, so 
gilt das Gesetz ohne Einschränkung nur dann, wenn der 
Dauerlaut die Explosion in der Bichtui^ der Mittellinie des 
Mundes gestattet, also fvLX pf, ts , ts, tr , kxn. s. w. Liegt 
aber die Enge des Dauerlautes nicht in der Mittellinie der 
Mundhöhle, so ist das Gesetz nur von beschränkter Gültig- 
keit, offenbar weil durch die veränderte Explosionsweise der 
Charakter des Explosivlautes selbst stärkeren Veränderungen 
unterliegt. Von solchen kommen hierbei in Betracht: 

1 . Die laterale Explosion der vorder-linguopalatalen 
Laute vor l, also dl, tl (in allen Species) und kl (bei palatalem 
c) . Hier bleibt die Zunge in der Verschlussstellung , die Ex- 
plosion erfolgt seitwärts , indem die Ränder der Mittelzunge 
sich für das / von den Zähnen abheben. Wegen der Aehnlich- 
keit der Articulation schliesst sich auch nl hier an. 

Anm. 1. Die Verbindung cl mit lateraler Explosion hört man oft in 
Sachsen, z. B. in glavihen, gesprochen clait-tn oder clo-m u. dgl. Sie geht 
übrigens sehr oft in tl über; man spricht also auch geradezu tlq-m. — 
Dass gutturale k nicht an dieser Modification theilnehmen , ist aus deren 
Articulation leicht erklärlich. 

2. Die nasale Explosion der Verschlusslaute vor ho- 
morganem Nasal, also jt>m, tn , kmu, s. w., wie in abmachen, 
Aetna u. dgl. Hier wird der gewöhnlichen Explosion eine 
plötzliche Oefinung der Gaumenklappe substituirt. So ent- 
stehen also Nasenexplosive (Nasenstosslaute), die freilich ein- 
ander sehr ähnlich sind, weil ja die Explosion für alle an der- 
selben Stelle stattfindet. Trotzdem wird man dieselben nicht 
mit ihrem Entdecker Kudelka (der mit Uebersehung der betr. 
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Medialformen von einem einzigen Nasenstosslaut spricht) 
u. A. zusammenwerfen dürfen, weil doch der akustische Effekt 
nicht unbeträchtlich von der Grö^e des explodirenden Luft- 
raumes modificirt wird. Namentlich unterscheiden sich die 
nasalen Degenerationsformen der tönenden Mediae b, dy g 
deutlich von einander durch den ganz verschiedenen Klang 
ihres Blählautes. 

Anm. 2. In den meisten Sprachen sind sowohl die laterale wie die na- 
sale Explosion in den angegebenen Fällen Regel , sobald es sich um reine 
Tenuis oder Media handelt. Dagegen kommt die Aspirata der Tenuis öfter 
ohne diese Assimilation vor ; doch auch für die reine Tenuis sind mir hier 
und da (z. B. im Magyarischen) Fälle des Unterbleibens der nasalen De- 
generation bekannt geworden. — Bei uns haben beide Arten von Degene- 
ration sehr stark um sich gegriffen, indem auch die unbetonten Endsilben 
-el, -en mit Aufgebung ihres Vocales und z. Th. nachheriger Assimilation 
an den vorhergehenden Verschlusslaut sich hier angeschlossen haben. So 
spricht man (mit sonantischem, d. h. schallbildendem l, n) tä-dl, ki-Ü, 
lä-dn, hd-tn, auch hlal-bm, lä-pm, knd-kf» (in Sachsen auch mit doppelter 
Assimilation kf9d'ki9 oder tnd-kf») für Tadel, Kittel, laden, hatten, bleiben, 
Lappen, knacken. Freilich gehn hierin die verschiedenen Mundarten öfter 
auseinander. — Uebrigens täuscht man sich über das Vorkommen oder 
Fehlen dieser letzteren Art von Assimilation selbst in der eigenen Mund- 
art sehr gewöhnlich. Recht schlagend tritt aber z. B. der Unterschied 
zwischen assimilirenden und nichtassimilirenden Sprachen hervor , wenn 
wir etwa unsere heimische Articulationsweise auf das Englische übertragen 
-und t^-kf9 [e = e^) hi-pm für taken, kappen aussprechen. 

Anm. 3. Selbst bei Brücke u. A. findet man noch die nasalen Explo- 
sivlaute als einen Beweis dafür angeführt, dass auch rein implosive (prohi- 
bitive) Verschlusslaute existiren , da hier die gewöhnliche Mundexplosion 
allerdings nicht existirt. In Wirklichkeit aber ist diese ja nicht ohne Er- 
satz fortgefallen , sondern durch die nasale Explosion ersetzt. — Für die 
Unterscheidung der einzelnen 'Nasenstosslaute' kommt uns übrigens 
selbstverständlich wieder der specifische Vocalausgang nebst dem folgen- 
den Nasal zu Hülfe; vgl. oben S. 95. 

Ausser den zuletzt geschilderten wesentlicheren Assimila- 
tionen kommen gelegentlich noch andere, weniger belang- 
reiche vor, namentlich wenn Verschlusslaut und Spirans nicht 
ganz homorgan sind. So pflegen wir bei j^ imd jij/" das j» la- 
biodental zu bilden ; beim t von ts legt sich die Zunge oft seit- 
lich stärker an den Gaumen an als beim isolirten t , und be- 
kommt überhaupt ^e stärkere dorsale Wölbung u. dgl. mehr. 
Ueberall zeigt sich also dasselbe Bestreben, möglichst voll- 
kommen Homorganität herzustellen, welches so vielfache As- 
similationen hervorgerufen hat. 

Auch beim Zusammentreffen zweierDauerlaute kommt 
das Gesetz von der nur einmaligen Ausführung gemeinschaft- 
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lieher Articulationsfactoren wieder zur Geltung; man vgl. also 
Lautfolgen wie mWy mfy m^ nsy tax und umgekehrt. Die ein- 
zelnen Fälle bedürfen keiner weiteren Ausführung. 



§ 30. Einwirkungen von Tocalen auf Gonsonanten. 

Die Verbindung eines beliebigen Consonanten mit einem 
folgenden Vocale kann im Wesentlichen auf zweierlei Weise 
geschehen: entweder articulirt man von der Indifferenzlage 
ausgehend den Consonanten unbekümmert um den Vocal, 
d. h. so , dass eben nur die Theile des Sprachorgans aus der 
Indifferenzlage entfernt werden, welche an der Bildung der 
specifischen Articulation des Consonanten nothwendig be- 
theiligt sind ; oder man nimmt von Anfang an dergestalt auf 
den Vocal Rücksicht , dass die bei der Articulation des Con- 
sonanten nicht beschäftigten Theile des Sprachorgans so ein- 
gestellt werden, wie es der Vocal verlangt. Ein Beispiel mag 
dies erläutern. 

Die Silbe mi wird nach der ersten Weise so hervorgebracht, 
dass die Lippen sich schliessen, das Gaumensegel gesenkt und 
dann der Stimmton eingesetzt wird ; das Produkt dieser Arti- 
culation ist ein m; hierbei befindet sich die Zunge unthätig 
in ihrer Ruhelage , die Lippen sind höchstens ein wenig vor- 
gestreckt. Der Uebergang zum i wird dann so bewerkstelligt, 
dass möglichst gleichzeitig die Gaumenklappe geschlossen, 
die Lippen geöffnet und die Zunge in die i-Stellung geführt 
wird; soll das i mit stark activen Lippen gebildet werden, so 
müssen auch die Lippen noch in demselben Momente spalt- 
förmig erweitert werden. 

Hierbei drängen sich also in den einen Uebergangsmoment 
drei oder- vier Articulationsbewegungen zusammen. Um dies 
zu vermeiden , kann man aber die Zunge bereits während der 
Dauer des m, gleichzeitig mit dessen Einsatz, zur i-Stellung 
erheben und auch die Lippen können sich neben dem Ver- 
schlusse auch spaltförmig erweitem, ohne dass dem m seine 
Eigenschaft als labialer Naaal genommen wird ; dann bleiben 
fiir den Uebei^angsmoment nur zwei Articulationsbewegungen 
übrig. 

Aehnlich kann man z. B. bei hk die Vorstülpung und ring- 
förmige Contraction der Lippen, welche das u erfordert, je 
nach Willkür erst im Uebergangsmomente oder bereits bei 
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oder vor dem Einsätze des k vornehmen. Andere analoge Bei- 
spiele sind bereits gelegentlich S. 52 und 61 angeführt worden. 

Es ist klar , dass durch die \ orausnahme der specifischen 
ir- und w-Articulation ein engerer Anschluss der beiden Laute 
{m und«, k\a\A.u) erzeugt wird, weil dabei die Reihe der 
Uebergangslaute möglichst abgekürzt erscheint. Am meisten 
wird natürlich der Unterschied der beiden Bildungsweisen bei 
den Vocalen mit energischer Lippen- und Zungenthätigkeit 
hervortreten müssen , denn bei diesen sind die sonst erst im 
Uebergangsmomente auszuführenden Bewegungen so gross 
und so zeitraubend , auch so schwer ganz isochron zu halten, 
dass nothwendig die Zwischenlaute sich störend bemerkbar 
machen müssten. Natürlich stehn unter diesen ^möglichst 
vollkommenen ' Vocalen die äussersten i und u unserer Vocal- 
reihe voran. Weniger empfindlich sind die mittleren und die 
ohne energische Lippenbetheiligung gebildeten Vocale. 

Was nun die Einwirkung der Vorausnahme der Vocalarti- 
culation auf den vorhergehenden Consonanten betrifft, so 
wird zunächst der specifische Klang desselben jedesmal eine 
kleine Modification erfahren , welche das Resultat der Reso- 
nanzwirkung des dem folgenden Vocale eigenthümlichen Re- 
sonanzraumes ist. Dieser Unterschied tritt nach Massgabe 
von § 4, Anm. 7 bei tönenden (sei es Sonoren oder Halbsono- 
ren) am deutlichsten hervor, aber auch die tonlosen Spiranten 
und selbst die Explosionsgeräusche werden mehr oder weniger 
afficirt. Es gibt also streng genommen dann soviel verschie- 
dene Consonantnüancen als Vocalnüancen in einer Sprache 
vorhanden sind (man spreche sich zur Verdeutlichung ama, 
eme, imi u. s. f. mit lang ausgehaltenem m, oder pa, pe, pi 
u. dgl., die letzten am besten flüsternd vor). Wir bezeichnen 
diese Nuancen durch einen übergesetzten kleinen Vocalexpo- 
nenten bei isolirtem , durch ein ^ bei dem mit dem entspre- 
chenden Vocal verbundenen Consonanten; r**, r* bedeuten 
also ein mit Vorausnahme der «^-, resp. t-Articulation gebil- 
detes r, wie es auch in den Verbindui^en fS; ri gesprochen 
wird. 

Sämmtliche hierher fallende Erscheinungen aber lassen 
sich entsprechend den beiden verschiedenen Richtungen der 
Abweichung von der Indifferenzlage, nach i und nach u hin, 
unter zwei Rubriken bringen, die Mouillirung und die 
Labialisirung. 
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1. Die Mouillirung. 

Unter Mouillirung versteht man gemeinhin die Ver- 
änderung, welche ein beliebiger Consonant durch die Voraus- 
nahme der Mundarticulation eines /erfährt, d. h. also durch 
eine dem i entsprechende dorsale Erhebung der Vorderzunge 
und spaltformige Erweiterung der Lippen, mögen nun die 
letzteren geöffnet oder geschlossen sein. 

Als Beispiele solcher mouillirter Consonanten fuhrt Brücke 
(Grundzüge 70ff.) das ital. ^ly gn (span. //, w, portug. Ih, nh) 
an. Diese sind aber durchaus nicht zutreffend, da, wie Brücke 
selbst bemerkt, jene Zeichengruppen Verbindungen eines 
fin unserem Sinne übrigens sehr schwach mouillirten) l, n mit 
nachfolgendem, deutlich wahrnehmbarem Halbvocal { sind. 
Als sichere Beispiele können dagegeij die Consonanten vieler 
slavischen Sprachen vor (ursprünglichem) i dienen (z. B. russ. 
JHTb li{ y HHKTO niktOy poln. n, 5). Diese sind wirklich ein- 
heitlich, und Dauerlaute dieser Art lassen sich selbstverständ- 
lich beliebig lange aushalten, ohne dass man in ein y über- 
geht oder die Mouillirung des Consonanten aufgibt (Brücke 
S. 71) ; bei den zahlreichen auslautenden hb, jb, ob des Russi- 
schen, oder den w, /, k des Polnischen ist denn auch nicht die 
geringste Veränderung der Articulation während der Dauer 
des Lautes wahrzunehmen Ebensowenig ist etwa bei russ. 
poln. pi, tiy ki oder bi, di, gi von einem/ zwischen dem Ver- 
schlusslaut und dem i die Rede , und doch unterscheiden sich 
diese p, t, k ganz deutlich durch die Farbe ihres Explosions- 
geräusches von denen in />a, ta, ka. Auch bei der Verbindung 
ächter mouillirter Laute mit andern Vocalen als i tritt nicht 
ein/ als Vermittler auf (vgl. z. B. russ. jhoah = Vudij cejio := 
s^äUy hätb = p^äf] . 

Anm. Waa uns Deutschen, die wir grossentheils nur indifferente Con- 
sonantenyerbindungen oder doch nur Verbindungen mit Vocalen gleicher 
Farbe kennen , den Eindruck eines eingeschobenen j macht , ist nur die 
Reihe der hier natürlich ganz anders gestalteten Uebergangslaute. Man 
könnte also ebenfalls von einem reducirten ^ (S. 91) sprechen; dasselbe 
ist aber, wie sein Mangel vor t und im Auslaut beweist, kein integrirender 
Bestandtheil des mouillirten Consonanten , sondern nur ein durch die zu- 
fällige ConsteUation desselben bedingtes Anhängsel. Jedenfalls sind aber 
die russ. poln. w*a, Va von ital. gna, gla durchaus verschieden. Im Russi- 
schen wird daher z. B. auch pavülon nicht zu naBHJXBOHt , sondern zu na- 
BiLTbloH-B u. dgl., s. Böhtlingk, M61anges russes II, 70. — Ueber das 'ton- 
lose j* Brücke's 0^*, Grundzüge S. 74) gleich nachher. 
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Bei den Lauten, deren Ziingenarticulation der des t conträr 
ist, involvirt die Mouillirung mehr oder weniger eine Verände- 
rung der Articulationsweise, namentlich oft die Verlegung der 
Articulationsstelle. So sind z. B. die eigentlichen Gutturale 
(S. 60 r) der Mouillirung nicht fähig, weil bei ihnen die Hinter- 
zunge so nach hinten und oben gezogen ist , dass die Vorder- 
zunge sich nicht mehr genügend der t-Stellung nahem kann. 
Soll also Mouillirung eintreten , so muss seine Articulations- 
stelle nach dem harten Gaumen vorgeschoben werden, d. h. 
an die Stelle des eigentlichen Gutturals muss ein Palatal 
(s. S. 61) treten. Von den sog. Dentalen widerstreben die 
cerebralen und alveolaren einigermassen der Mouillirung (we- 
nigsten^ was die Zungenstellung betrifft) , dagegen sind die 
dorsalen ganz besonders für sie geeignet (so namentlich auch 
das dorsale helle /, s. S. 68f.). Uebrigens ergeben sich die 
einseinen Abweichungen der Articulation mouillirter Con- 
sonanten von der der indifferenten leicht durch einfaches 
Probiren. 

Charakteristisch ist für alle mouillirten Laute die Engen- 
bildung zwischen der Vorderzunge und dem harten Gaumen. 
Sprachgesohichtlich gewinnt dieselbe noch eine besondere Be- 
deutung dadurch, dass sie bei Verschlusslauten auch als 
Schallerzeugerin auftreten kann , und zwar geschieht dies um 
so eher , je grösser die Exspirationsstärke und die exspirirte 
Luftmenge ist. Wenn nämlich der üebergang vom Ver- 
schluss zum folgenden Vocal nicht ganz schnell und mit voll- 
kommen genauer ßegulirung der Exspiration vorgenommen 
wird , so heftet sich an das Explosionsgeräusch noch ein ent- 
sprechendes Reibungsgeräusch an , das nach tönenden Explo- 
sivlauten natürlich tönend, nach tonlosen tonlos ist; man vgl. 
Worte wie russ. tfpaTB =: brat\ hati» = p*äf oder lit. re%k* für 
relkia u. s. w. Diese Reibungsgeräusche ähneln wohl einem 
palatalen x (d. h. dem tonlosen Correspondenten unseres spi- 
rantischen j) , doch sind sie keineswegs ohne Weiteres mit 
ihm identisch. In den angeführten Beispielen ist das Geräusch 
bei k ein ganz anderes , weiter rückwärts gebildetes als bei t. 
Ausserdem weichen sie vielfach nach der Seite mouillirter s- 
und i-Laute ab (z. B. im poln. wird 6 aus altem und russ. ti> 
= f, dt aus AI» = (^) ' Es ist hier sehr schwer eine Grenze 
zu ziehen , bei der einfacher mouillirter Explosivlaut aufhört 
und mouillirte Affricata beginnt. Jedenfalls ist aber zu be- 
achten, dass die einfache monillirte * Affricata' dieser Art ur- 
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spnmglich nicht Position bildet, wie etwa unsere pf^ tsu, dgl., 
dass sie vielmehr den Aspiraten ji, ij kzu coordiniren ist. 

2. Die Labialisirung. 

Beim u ist die Thätigkeit der Lippen von grösserer Bedeu- 
tung als beim /, und die Einwirkung des u auf vorhergehende 
Consonanten besteht denn auch wesentlich in der Voraus- 
nahme der Vorstülpung und ßundimg der Lippen. Man kann 
daher diesen Vorgang wohl mit dem Namen der Labiali- 
sirung bezeichnen (die Engländer haben dafür das sehr be- 
queme rounding eingeführt). Nur die Gutturale zeigen 
auch bezüglich der Zungenstellung eine natürliche Verwandt- 
schaft mit dem u , wie die Palatale und dorsalen rf-Laute mit 
dem i. Bei den Labialen ist auch die Zungenarticulation ganz 
freigegeben. 

Ln Ganzen verhält sich die Labialisining der Mouillirung 
analog. Weil aber die Engenbildungen an den Lippen hier 
nicht so beträchtlich sind, so kommen auffallendere Reibungs- 
geräusche nicht so leicht zu Stande , oder sie werden von uns 
nicht als besondere Consonanten empfunden, zumal wir keine 
rein labialen Spiranten (ausser dem gewöhnlich reducirt ge- 
sprochenem w) zu kennen pflegen; doch vgl. man z. B. dän. 
Kun, pundj iunge; bei ihnen erfährt der Hauch der anlauten- 
den Aspirata deutlich eine Modification durch die Reibung an 
den Lippenrändem. 

Dass Labialisirung nicht gerade oft vor andern Vocalen 
als u vorkommt , liegt wohl nur daran , dass die Lautfolge ua 
in den indogerm. Sprachen von Anfang an viel seltner als ia. 
vorhanden gewesen ist. Am ehesten ist sie noch bei Guttura- 
len vorauszusetzen, welche ja oft durch zeitliche Verschiebung 
der Uebergangsbewegung geradezu einen wirklichen Halb- 
vocal ti aus sich entwickelt haben (lat. jw, germ. hv aus indo- 
germ. Ä). 

Auch eine Verbindung von Labialisirung mit 
Mouillirung kommt gelegentlich vor ü vor, z. B. in dän. 
tyvBj pynte, kyst; doch ist die Mouillirung, d. h. die Hebung 
der Vorderzunge eine nicht so ausgesprochene wie bei folgen- 
dem reinem i. 

Historisch betrachtet ist der Eintritt der Mouillirung oder 
Labialisirung in weitaus den meisten Fällen so wie wir im 
vorbeigehenden auch angenommen haben, durch die Nach- 
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folge eines i, resp. u bedingt gewesen, weil wirklich isolirt 
auslautende Verbindungen von t, u -f- Consonant nur sehr 
spärlich vorkommen konnten, bei inlautenden Verbindungen 
der Art der Consonant in der Regel als Anlaut zur folgenden 
Silbe gezogen und damit dem Einflüsse von deren Vocal unter- 
worfen wurde. So treten denn beide Erscheinungen nach, 
einem t, u erst verhältnissmässig spät und vereinzelt auf. 
Einigermassen verbreitet sind fast nur die Uebergange von 
Gutturalen nach einem i in Palatale (und weiterhin in Affri- 
caten; so z. B. altenglisch eVA aus ags. ic, which aus htvylc 
für htoi'lic u. dgl.). 

Ausserdem ist noch folgendes zu bemerken : 

1. Es ist die Möglichkeit der Mouillirung , resp. Labiali- 
sirung durchaus nicht auf einen einzigen Consonanten be- 
schränkt; vielmehr nehmen in der Regel sämmtliche dem «, u 
silbenanlautend vorausgehende Consonanten daran Theil, und 
durch zeitliche Verschiebung können auch Consonanten, wel- 
che die vorhergehende Silbe auslauten , davon ergriffen wer- 
den (Näheres s. bei Böhtlingk in den Melanges russes II, 
26 ff.). 

2. Man kann die Ausdrücke Mouillirung und Labialisirung 
nicht wohl auf die von i, u ausgehenden Veränderungen allein 
beschränken; denn auch andere diesen Lauten nahestehende 
Vocale bringen oft gan^ analoge Wirkungen hervor (man vgl. 
die häufigen Palatalisirungen von Gutturalen vor e, die Labia- 
lisirungen vor o, ö etc. im Dänischen u. dgl.). Je näher aber 
ein Vocal dem äussersten i oder u liegt, um so charakteristi- 
scher tritt natürlich sein Einfluss auf den Klang des Conso- 
nanten hervor und um so eher kann er auch (durch die Engen- 
bildung) zerstörend auf denselben einwirken. 



Cap. II. Accent und Quantität. 

§ 31. Allgemeineres. 

Die bisher geschilderten Vorbedingungen genügen noch 
durchaus nicht, um eine Reihe neben einander gestellter Laute 
zu einer Silbe, eine solche Reihe von Silben zu einem Worte 
oder eine Reihe von Worten zu einem Satze zu machen. Der 
Unterschied einer blossen Laut- , Silben- oder Wortreihe von 
einer wirklichen Silbe, einem Worte oder Satze wird dem- 
jenigen sofort klar werden, der etwa Gelegenheit hat eine 
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Sprechmaschine zu beobachten, die im Grossen und Ganzen 
wohl nur Produkte der ersteren Art zu liefern vermag. Man 
erkennt auch sonst leicht, dass Produkte der zweiten Art erst 
entstehen durch die Unterordnung eines oder mehrerer Glie- 
der der Beihe unter andere Glieder und durch das ganz be- 
stimmte Verhältniss der verschiednen Stufen der Unterord- 
nung unter einander. So ordnen sich, wie wir schon oben 
S. 26ff. sahen, die etwaigen Consonanten der Silbe ihrem So- 
nanten unter; jedes mehrsilbige Wort hat mindestens eine 
höher oder stärker betonte Silbe (Tonsilbe) ; den Satz endlich 
charakterisirt der eigenthümliche Rhythmus, den er durch 
die Unterordnung der zimi Ausdrucke weniger gewichtiger 
B^riffe dienenden Wörter unter die gewichtigeren erhält. Bis 
zu einem gewissen Grade sind also die Verhältnisse der Einzel- 
theile in den drei hier aufgeführten verschiedenen Arten von 
Lautcomplexen einander analog : sie bilden die Grundlage der 
Lehre vom Accent im weitesten Sinne des Wortes, welche 
sich natuigemäss in die Lehre von der Silben-, der Wort- 
und der Satzaccentuirung theilt. In ihr werden auch die 
etwaigen Beziehungen zwischen Accent und Quantität ihre 
Erledigung finden. 

Die Lehre von der Silbenaccentuirung zerfällt wie- 
der in zwei Theile: der erste hat von den allgemeinsten Ge- 
setzen der Silbenbildung zu handeln, namentlich von dem 
relativen Lautgewicht der einzelnen Silbenglieder, d.h. 
von den Bedingungen, unter denen und der Reihenfolge in 
der sich überhaupt verschiedenfe Laute zu einer Silbe ver- 
einigen können; der zweite Theil dagegen von den verschie- 
denen Arten des Silbenaccents im engem Sinne, d. h. 
den speciellen Arten der Hervorhebung der stärker betonten 
Theile der Silbe (der Sonanten) vor den minder betonten (den 
Consonanten) . 

Die Wortaccentuirung fällt nur zum Theile in das 
eigentliche Gebiet der Lautphysiologie , insofern die Bestim- 
mung der Tonsilbe, d. h. der am stärksten hervorgehobe- 
nen Silbe des Wortes, nicht von irgendwelchen physikalischen 
oder physiologischen Gesetzen abhängig ist. Dagegen ge- 
hören in unser Gebiet wieder die Bestimmungen über das 
relative Gewicht der einzelnen Silben, namentlich 
über die etwa auftretenden und in bestimmten Verhältnissen 
zu der eigentlichen Tonsilbe stehenden Nebenaccente , und 
die daran anschliessenden Untersuchungen über die Einwir- 



Digitized by VjOOQIC 



110 § 21. Vom Aooefnt im Allgemeinen. 

kling des grösseren oder geringeren Silbengewichts auf die 
Geschicke der Laute, aus denen sich die einzelnen Silben zu- 
sammensetzen . 

Ebenso geht die Satzaccentuirung grossentheils ihre 
eigenen Wege, indem sie^ allerdings mit Anwendung der schon 
bei Gelegenheit des Silben- und Wortaccentes zu erörternden 
Mittel, wesentlich logischen Gesetzen unterworfen ist. 

Die hierin angedeuteten drei verschiedenen Arten der Ac- 
centuirung sind streng auseinander zu halten , weil ihre Wir- 
kungen zum Theil nach ganz verschiedenen Richtungen hin- 
ausgehn; namentlich muss durchaus eine genauere Scheidung 
in der Bezeichnung vorgenommen werden, als sie e. B. die 
uns überlieferten Accentuationssysteme des Sanskrit und des 
Griechischen nebst den an das letztere sich anschliessenden 
der modernen Sprachen gewähren. Das Sanskrit bezeichnet 
mit seinem udätta im Allgemeinen den Wortaccent, d. h. 
es hebt die betonte Silbe des Wortes vor den übrigen hervor, 
ohne sich um die Art der Hervorhebung (die Art des Silben- 
accentes) zu kümmern (ich sehe natürlich hier, wo ich von 
der Bezeichnung spreche, gänzlich von den Theorien der 
Grammatiker ab), und doch versucht es auch den Satz- 
accent auszudrücken, indem es dem Verbum ünitum des 
einfachen erzählenden Satzes den udätta raubt, ohne dass es 
glaublich erscheint, dass nun das Wort überhaupt keine Ton- 
silbe mehr gehabt habe. Im Griechischen finden wir Ansätze 
zur Unterscheidung der Arten des Silbenaccents in dem 
Gebrauch des Acut und des Circumflex; dieselben Zeichen 
aber dienen zugleich dazu, im einzelnen Fidle den Wort- 
accent anzuzeigen, und der Gravis ist eine Concession an 
die Forderungen des Satzaccentes! Dass bei einer ver- 
besserten Bezeichnung die Zeichen der drei verschiedenen 
Accente in der Regel auf denselben Laut zu stehen kommen 
würden, darf dabei nicht irren, denn es liegt in der Natur der 
Sache selbst, dass der Laut, der an und für sich am meisten 
in seiner Silbe hervortritt, auch in der Tonsilbe des mehr- 
silbigen Wortes, 'namentlich wenn dieses auch noch den Satz- 
accent trägt, ganz besonders hervortreten muss. 

Anm. Man kann sich übrigiens laieht dadurch helfen, dass man die 
Zeichen für Wort- und Satzaccent über die Mitte der mit einem ^ über- 
spannten Silbe etc. setzt ; also etwa in der folgenden Weise : 
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(alle Hoffnimgen sind ihm gescheitert). Hier deutet die unterste Reihe 
Yon Accentzeichen den Sonanten jeder Silbe und die Art seiner Einfügung 
in die Silbe an, die zweite die Tonsilbe(n) jedes einzelnen Wortes, die 
dritte die Träger des Satzaccentes, u. s. w. 



§ 23. Der Bau der Silbe im Allgemeinen nnd das relative 
Gewicht ilirer einzelnen Lante. 

Unter den vielen verschiedenen Definitionen des Begriffes 
'Silbe' halte ich mit einigen Einschränkungen immer noch 
diejenige für die praktisch am besten verwerthbare, welche 
sagt, dass unter 'Silbe' eine Lautmasse zu verstehn 
sei, welche mit einem selbständigen, einheit- 
lichen, ununterbrochenen Exspirationshub her- 
vorgebracht werde. Damit diese Laute aber wirklich als 
eine Einheit wahrgenommen werden, müssen, sobald die Silbe 
aus mehr als einem Laute besteht, sämmtliche übrige Laute 
in einem von ihrer natürlichen Klangfülle wie von der natür- 
lichen Art der Exspirationsbewegung abhängigen Verhältnisse 
emem einzigen Laute untergeordnet werden. Dieser letztere 
Laut heisst der Sonant der Silbe, die übrigen die €on so- 
nanten derselben (s. S. 26 ff.). 

Hieraus lassen sich bereits die beiden wesentlichsten Ge- 
setze des Silbenbaues ableiten : 

1 . Die Fähigkeit, Sonant zu werden, hängt bei jedem Laute 
von seiner natürlichen Schallfülle ab, so dass beim Zusammen- 
treffen mehrerer Laute jedesmal derjenige als Sonant fungiren 
muss, welcher an und für sich die grösste Schallfülle besitzt. 
Nur Laute , welche auf gleicher Stufe der Schallfülle stehen, 
können abwechselnd Sonanten oder Consonanten sein. 

2. Ein ähnliches Verhältniss gilt für die Consonanten un- 
ter einander : je luLher dem Sonanten, um so grösser muss die 
natürliche Schallfülle sein. Daher kehrt sich die Seihenfolge 
der Consonantclassen , welche emem Sonanten vorausgehen 
können, für diejenigen, welche ihm folgen können, einfach 
um; nur dass die Gesetze für den Silbenauslaut strenger als 
die für den Anlaut sind. 

Die Schall fülle stuft sich mm im Wesentlichen ab je 
nach dem Grade , in welchem das musikalische Element der 
Sprache, der Stimmton, zur Geltung kommt. Es gehn also 
sämmtliche tönende Laute den tonlosen vor. 
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Voran stehn überall die Vocale, und unter diesen das a, 
weil hier bei trichterförmiger Gestalt des Ansatzrohres die 
Stimme am ungehindertsten ertönt ; die Schallfiille nimmt ab, 
je mehr der Mund geschlossen wird, d. h. je mehr sich der 
Vocal den Endpunkten unserer Vocallinie i und m nähert 
(Beispiele hierzu s. im Einzelnen bereits S. 8 7 ff.). 

Nächst den Vocalen kommen die Liquiden und Na- 
sale, die einander gleichwerthig sind, sobald einer der Laute 
Sonant , der andere Consonant sein soll [mifij nm, rl, Ir^ ml, 
Im etc.). Sollen beide Consonanten sein, so scheinen die Li- 
quiden an Schallfiille den Nasalen vorauszustehn , d. h. es 
sind Silben wie mldy mrd und dlm, arm möglich, aber nicht 
wohl Imäy rmä oder ämly dmr. 

Anm. 1. Unter den Liquiden scheint consonantisches r schallkräftiger 
als consonantisches l , daher wohl einsilbig drl , aber nicht äh\ Für den 
isolirten Silbenanlaut werden sowohl rl wie /r vermieden. — Das relative 
Gewicht der Nasale untereinander scheint ziemlich gleich zu sein ; im Gan- 
zen ist der Zusammenstoss zweier consonantischer Nasale innerhalb einer 
Silbe selten , und es scheint dabei nicht sowohl auf ihre Stellung vor oder 
nach dem Sonanten anzukommen , als darauf, dass die Uebergangsbewe- 
gung vom ersten auf den zweiten möglichst leicht auszuführen sei ; so spre- 
chen sich mw<l, mid leichter als wma etc., weil die leicht bewegliche Zun- 
genspitze rascher zum n einsetzen kann, als die Lippen zum m. 

Unter den Geräuschlauten gehen die Spiranten den 
Explosivlauten vor, es bilden also z. B. tsd, psd einfache 
Silben wie <w^, asp, wenn, wir von der Explosion des 
Schlussconsonanten absehen. Denn da mit dem Ver- 
schlusse der Explosiva nothwendigerweise der Exspirations- 
strom unterbrochen wird, so muss die Explosion mit einem 
zweiten Exspirationsstoss erfolgen, d. h. zu einer andern Silbe 
gehören. Kommen also irgendwie Verschlusslaute bei der 
Silbenbildung ins Spiel , so kann die Silbe höchstens von der 
Explosion des dem Sonanten zunächst vorangehenden bis zum 
Verschluss des ihr zunächst folgenden Verschlusslautes dauern. 
Noch weniger sind Verbindungen zweier Verschlusslaute im 
Silbenanlaut oder -auslaut möglich, ebensowenig wie Verbin- 
dungen von Spirans + Verschlusslaut im Silbenanlaut oder 
die umgekehrte Reihenfolge im Silbenauslaut. Wenn wir 
trotzdem ptd, ktdy dpi, dkt, spd, std, dps, dts, ja selbst dtst, 
dü't, stsdy dsts als einfache Silben betrachten, so ignoriren 
wir einfach die Existenz der hier von den anlautenden oder 
auslautenden Consonantverbindungen gebildeten kleinen 
Nebensilben, wegen der geringen Schallfülle der hier auf- 
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tretenden tonlosen Geräuschlaute, denen gegenüber die Haupt- 
silbe mit ihrem klangvollen Sonanten durchaus dominirt. 

Wie viel wir von solchen Nebensilben als Begleiter der 
eigentlichen Hauptsilbe dulden, hängt sehr viel von der Ge- 
wohnheit ab , namentlich entscheidet aber wieder die grössere 
oder geringere Leichtigkeit in der Aufeinanderfolge der Ueber- 
gangsbewegungen. Leicht geduldet werden z. B. Verbindun- 
gen, deren zweites Glied ein Dental ist, wie ptdj ktä, äpt, äkty 
während tpä, tkä, dtp, ätk auffallen. Von auslautenden Ver- 
bindungen von Explosivlaut -|- Spirans erscheinen die Affri- 
catae natürlich am leichtesten. Tönende Geräuschlaute eig- 
nen sich wegen ihrer grösseren Schallfülle noch weniger ; man 
vgl. z. B. zhä, äbz mit spä, äps u. dgl. — Ausführliche Ver- 
zeichnisse von möglichen oder besser gesagt üblichen Com- 
binationen für Silbenanlaut und -auslaut s. bei Merkel, Laletik 
266. 274. 

Anm. 2. Derartige complicirte Silbenanlaute und -auslaute erscheinen 
übrigens grossentlieüs erst in moderneren Sprachperioden durch Aus- 
stossung von Sonanten (Vocalen) u. dgl. , welche ihrerseits die Folge der 
energischeren Concentration des ganzen Wortgewichts in der einen Ton- 
sübe zu sein pflegt. Je stärker aber diese hervortritt , um so eher können 
jene schwach accentuirten Anhängsel angefügt werden , ohne den einheit- 
lichen Eindruck des Ganzen zu stören. — Für die Sprachgeschichte bleibt i 
zu erwägen , ob vielleicht die Umstellungen von ursprüngUchem sk zu ksh 
im Sanskrit, zu S im Griechischen oder von sp zu griech. i//, oder auch der 
Vorschlag eines Vocals vor anlautendem s -\- Consonant (« impurum) in 
den romanischen Sprachen etc. mit diesen Silbenanlautsgesetzen in Be- 
ziehung stehn. 

§ 23. Die Arteti des Silbenaccentes. 

Ein jeder Silbenexspirationshub besteht, wie jeder Athem- 
zug, aus einem, sei es allmählichen, sei es plötzlichen Anstei- 
gen und abermaligem Absteigen; der Moment der grössten 
Stärke kann beliebig lange festgehalten werden. Da nun all- 
gemein der Sonant der Silbe diesen Moment grössten Druckes 
in sich enthalten muss , so- ergibt sich, dass ihm, gegenüber 
etwa umgebenden Consonanten ausser seiner an und für sich 
grösseren Schallfülle auch noch eine gewisse natürliche, 
unbewusste und unbeabsichtigte Verstärkung zukommt , mag 
nun die Silbe den Wortton hahen oder nicht. 

Mit dieser natürlichen Verstärkung kann sich aber noch 
eine willkürliche Hervorhebung verbinden, die den So- 
nanten der einen Silbe vor denen anderer Silben auszeichnen 

Sievers, Lautphysiologie. S 
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soll ; dies geschieht namentlich in den Tonsilben der Wörter, 
mögen sie nun Haupt- oder Nebenaccente tragen. Da nun, 
wie wir eben g^ehn haben , zwischen dem Sonanten und den 
Consonanten einer Silbe stets eine gewisse Relation besteht, 
so wird diese willkürliche Hervorhebung des Sonanten auch 
die übrigen Laute der Silbe beeinflussen müssen, d. h. die Art 
des Accentes wird auch für die Gestaltung des Silbenbaues 
wie die darauf bauende weitere Lautentwickelung von Wich- 
tigkeit sein. 

Zu dieser willkürlichen Hervorhebung besitzt die Sprache 
vornehmlich zwei Mittel, Tonverstärkung und Toner- 
höhung. Beide sind an und für sich von einander ziemlich 
unabhängig. Nur in so weit als durch die stärkere Wider- 
standsspannung der Stimmbänder bei der Verstärkung des 
Tones eine Höhenveränderung des Tones bedingt wird (S. 20), 
ist jede Tonverstärkung auch von einer minimalen Ton- 
erhöhung begleitet ; aber diese ist wohl zu unterscheiden von 
der eigentlichen, absichtlichen Tonerhöhung, welche weit 
stärkere Höhenunterschiede hervorbringt als jene unabsicht- 
liche. Aus einer absichtlichen Tonerhöhung aber braucht 
ihrerseits keine Tonverstärkung zu folgen, aber aus prakti- 
schen Gründen wird sie doch sehr häufig mit ihr verbunden 
sein. Man wird also gewöhnlich zwischen wesentlich verstär- 
kender (exspiratorischer) und wesentlich musikalischer Accen- 
tuirung zu unterscheiden haben, je nachdem in der Vereini- 
gung beider Elemente das eine oder das andere praedominirt. 
Auch hier gilt wieder das allgemeine Gesetz von der Relativität 
aller Spracherscheinungen. Als eine einigermassen allgemeinere 
Regel wird man dabei nur etwa die aufstellen können , dass 
gleichzeitige energische Anwendung beider Hervorhebungs- 
mittel im Ganzen wohl vermieden wird , dass vielmehr beide 
einander ^ur gegenseitigen Ergänzung dienen. 

Für die Sprachgeschichte ist die Tonverstärkung am 
wichtigsten , einmal weil sie auf die Conservirung der einzel- 
nen Theile der durch sie betroffenen Silbe von Einfluss sein 
kann, sodann aber auch, weü die energische Verstärkung der 
einen Tonsilbe um so grössere Nachdruckslosigkeit der unbe- 
tonten Silben hervorruft und damit Anlass zu Schwächungen 
und Verstümmelungen mannigfacher Art gibt. Die Ton- 
erhöhung dient dagegen nur mehr dazu, der Sprache den 
eigenthümlichen Rhythmus zu ertheilen, den man als Sin- 
gen zu b^eichnen pfljegt. Von ihr mögen vielleicht ver- 
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sehiedei»e Yo;caJyeräaclenu(igen ausgegangen sein ; anscheinend 
durch sie be4ingte Con^onantveränderungen u. dgl. wercten 
aber woU meist den d\i;rch das starke Hervortreten des musi- 
kaUschen Accentes (nach dem eben angedeuteten Satze] an- 
gezeigten. Mangel an tcmverstärkendesa Accent zur wirklichen 
Ursache haben. 

W^ nun die V4arschiedenen Arten des exspiratorischen 
Accents b^trifft (denn diese allein lassen sich einigermassen 
classificir€^ und an sie schliessen sich dann die musikalischen 
Accen4;e leicht an) , so beruhen sie theils auf dem absoluten 
Mass der Verstärkung, theils auf der speciellen Form der Ex- 
spirationsbewegung, theils endlich auf den zeitlichen Verhält- 
nissen der Verstärkung zu der ganzen Dauer des Sonanten. 
Nach dem zweiten dieser Factoren eigibt sich zunächst eine 
Dreitheilting, in geschnittene, geschliffene und ge- 
stossene Accente. 

1. Geschnittene Accente. 

Der Name ^geschnittener Accent' schliesst sich an den 
oben S. 95 näher beschriebenen geschnittenen Vocalabsatz; 
wir verstehn also darunter die Accente , welche wir Wörtern 
wie £haf^e, hatte, Wasser, halte, Ehabe, Bote, lasen, holte^ 
in Mittel- und Norddeutschland zu geben pflegen. Diese 
zeidinen sich vor den übrigen dadurch aus, dass sie ein- 
gipflig sind, sowohl in Beziehung auf die Verstärkung als 
auch die eventuell damit combinirte £rh(äiung; d. h. die 
Starke resp. Tonhöhe erreicht gleich zu Anfang des Vocals 
ihren Höhepunkt , und von dem Momente des Nachlassens an 
ist jeder folgende Moment desselben oder eines sich ihm an- 
schliessenden Consonanten schwächer betont als der vorher- 
gehende^, es findet ein gleichmässiges, ununterbrochenes Ab- 
steigen vom Gipfel des Accentes statt. 

Die geschnittenen Accente zerfallen in zwei Unterabthei- 
lungen: 

1. Der energisch geschnittene Accent, den wir mit 
dem Acut ' bezeichnen, wie in hatte, halte. Hier wird der 
Vocal durch den folgenden Consonanten noch in dem Mo- 
mente seiner grössten Störke abgeschnitten. Dies hat zur 
Folge , dass der Consonant selbst mit starkem Exspirations- 
druck gesprochen wird), oder nut andern Worten , der Acut 
steht vorzugsweise vor F<Hi;e8, und zwar wiederum besonders 

8* 
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auf kurzen Vocalen . Auf L ä n g e n ist er im Deutschen selt- 
ner, weil es unbequem ist, den Voeal mit voller Energie län- 
gere Zeit auszuhalten. Er hat aber seinen Platz z.B. auf lan- 
gen Vocalen vor folgender Geminata (auch im Deutschen, man 
vgl. etwa die Betonung des oben S. 100 angeführten noth tkun 
mit wirklicher Geminata mit einfachem, satzschliessendem 
noth) , weil zimi Zustandekommen der Gemination der ge- 
schnittene Absatz deutlich in^s Ohr fallen muss (S. 100). — 
Lenes dulden vorhergehenden Acut kaum, ausser etwa im 
Falle der Gemination wie in ibbe, egge; doch erfahrt hier die 
Lenis eine deutliche Verstörkung im Vergleich etwa zu eben 
etc. (daher muss auch geminirte tonlose Media zur [geminirten] 
Tennis werden, Winteler S. 26). 

2. Der schwach geschnittene Accent, den wir durch 
den Gravis ' bezeichnen, ist den meisten unserer langen 
Vocale und Diphthonge wie in hohe, schlafe etc., sowie 
den Vocalen unbetonter Silben eigen. Hier tritt die Ab- 
schneidung des Vocals erst in einem Momente ein, wo dessen 
Intensität bereits sehr geschwächt ist; in Folge davon kommt 
auch der geschnittene Absatz nur schwach oder gar nicht zur 
Wahrnehmung (vgl. etwa Rabe mit Rappe), Am besten ver- 
bindet sich der Gravis mit folgender Lenis, auch wo er einen 
kurzen Vocal trifft (wie etwa in schweizerischem g^be, lese), 
während eine Fortis sich im letzteren Falle schwieriger an- 
schliesst, weil für das Ende des Vocals der Exspirationsdruck 
stark herabgesetzt , im nächsten Moment aber für den Conso- 
nauten wieder erheblich verstärkt werden muss. Am leich- 
testen erreicht man diesen Accent bei kurzem Vocal , wenn 
man überhaupt die Intensität des Vocales von vom herein 
ziemlich gering nimmt (daher hat gerade er besonders oft mu- 
sikalische Erhöhung des Vocales zur Begleitung), oder indem 
man den Vocal ein wenig dehnt, damit sich in seinem Verlauf 
die Intensität auf das nöthige Mass verringern kann. Auf 
diese Weise entstehn sehr oft Vocalquantitäten, die zwischen 
der entschiedenen Kürze und Länge mitten inne liegen , sich 
aber in der Regel allmählich zur vollen Länge entwickeln. 
Näheres hierüber s. § 25, 2. 

2. Geschliffener Accent. 

Der geschliffene Accent oder Circumflex " ist wie 
bereits bemerkt wurde zweigipflig, d. h. nachdem der 
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Vocal den Moment seiner grössten Intensität bereits passirt 
hat, findet eine abermalige Erhöhung der Intensität, die Bil- 
dung eines zweiten Accentgipfels statt , ohne dass jedoch das 
Mass des ersten erreicht würde. Hiermit combinirt sich ein 
in den einzelnen Sprachen und Mundarten sehr mannigfach 
varürter Wechsel der Tonhöhe. So bekommen die von diesem 
Accent getroffenen Vocale etwas wiegendes, indem sie sich 
nun gewissermassen aus zwei (übrigens in der Regel an Dauer 
sehr verschiedenen) Theilen zusammensetzen j deren erste den 
Acut, deren zweite den durch geringere Accentstärke sich aus- 
zeichnenden Gravis trägt. — Deutlich zu beobachten ist die- 
ser Accent z. B. im Litauischen , aber auch in vielen mittel- 
deutschen ^ singenden^ Dialekten, namentlich in einsilbigen 
Wörtern mit langem Vocal. Diphthonge die ihnr tragen zeich- 
nen sich durch die besonders starke Hervorhebung des zwei- 
ten Componenten aus (man vgl. z. B. lit. äl, aü mit gewöhn- 
lichem mitteldeutschem aij au oder besser ae^ ao) . 

Seine Hauptstelle hat der geschliffene Ton natürlich auf 
langen Vocalen oder Diphthongen; demnächst folgen die 
Verbindungen von kurzen Vocalen mit Liquiden oder 
Nasalen, die nach S'. 89 den Diphthongen nahezu gleich zu 
rechnen sind. Bei ihnen wird die Liquida oder der Nasal ähn- 
lich hervorgehoben wie der zweite Component der Diphthonge. 
Auch diese Accentuirungsweise ist keineswegs auf das li- 
tauische beschränkt, aus dem sie bisher allein durch Kurschat 
nikchgewiesen ist, sondern z. B. im Englischen recht häufig 
und wiederum den sinkenden deutschen Mundarten oft ei^ 
gen (vgl. z. B. thüringisches oder sächsisches Waldy Holz; 
seltner bei zweisilbigen Formen, die gewöhnlicher Waide y 
Hohe betont werden) . — Selbst bei Verbindungen von Vocal 
+ Spirans + Consonant kann man analT^ge Betonung wahr- 
nehmens, indem die Spirans nun mit einem selbständigeren 
Exspirationshube eingesetzt wird; man vgl. wieder etwa die 
thüringische Aussprache von lacht j fasst u. dgl. 

3. Gestossener Accent. 

Auch der gestossene Accent muss zu den zweigipfligen 
Accenten gerechnet werden , obwohl wir es streng genommen 
bei ihm stets mit zwei Silben, d. h. einer wirklichen Vollsilbe 
und einer der oben S . 11 2 f . besprochenen Nebensilben zu thun 
haben. Das eigenthümliche dieses z. B. bei den Letten imd 
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1 IS § 24. Der Wort- und Satca^soebt. 

Dänen weit verbrdteten Acoentes, dessen Nac^ahaivng un« 
ziemlicli schwer sni fallen pflegt, besteht djmn, dass die beid«i 
Gipfel (die beim Circiunflex durch continuirliche Uebergiage 
verbunden sind) hier durch festen Verschluss der 
Stimmritze getrennt sind; nach dieseitn Mei^mal bess^h^ 
nen wir ihn durch das Zeichen des Spiritus lenis nach itm 
Vocale a, «etc. (rgl. S. 78). 

Der gestossene Acoent kann sowohl lange wie kurse Vo- 
cale treffen. Folgt dem Vocal noch ein Consonant, so wird 
dieser mit dem Exspirationshub des zweiten Silbengipfels her- 
vorgehoben (vgl. dän. and, vtld,fqdj s£ret die Wunde, ge- 
gen sAret verwundet, etc.) ; steht der Vocal nach rückwäits 
isolirt, so äussert sich der zweite Exspirationshub in einem 
dem Vocal nachstürzenden tonlosen Hauch von grösserer oder 
geringerer Stärke (vgl. d^ixL, pa , fn^ , tt). 

A n m. Es ist sehr schwer von diesem Accent eine einigermassen deut- 
liche Beschreibung zu geben ; es kann eben nur das Ohr selbst die im Bin« 
telnen nodi auftretenden Varietäten in feineren Details hinretcl^nd er- 
fassen. Einstweilen verweise ich zur näheren Orientirung auf Bielenstem, 
Lettische Grammatik, § 15 ff. Bask, Dansk Ketskrivningslaere S. 46 ff. 



§ 34. Der Wort- imd Satzaccent. 

Wir haben es, wie bereits S. 109 angedeutet Wurde, be- 
züglich des Wortaccentes hier nur noch mit den Ge- 
wichtsverhältnissen der Wortsilben zu thun. Diese 
sind im Ganzen sehr einfach und correspondiren mit den ent- 
sprechenden Erscheinur^n der Silbenbildung fast durchaus. 
Dem Sonanten der Silbe entspricht die Tonsilbe des Wortes, 
den Consonanten die unbetonten Silben des Wortes ; und wie 
an einen Sonanten ixxx gewisse Mengen von Consonaxiten an* 
geschlossen werden können , wenn die Einheit der Silbe nicht 
gestört werden soll, so kann einer Tonsilbe nur eine be- 
schränkte Anzahl von vollkommen unbetonten Silben folgen 
oder vorausgehn, ohne dass Neben accente auftreten. Bei 
langen Wörtern kann die Zahl dieser Nebenaccente ziemlich 
beträchtlich sein; sobald mehr als einer vorhanden ist, wird 
in der R^el unter ihnen selbst eine AbstuAing wahrzunehmen 
sein, so dass der schwächere Nebenaccent (der Accent dritten 
Grades) sich dem stärkeren (dem Accent zweiten Grades) ge- 
rade so imterordnet, wie dieser dem Hauptton (Accent erst^ 
Grades), u. s. w. 
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XJeber die Lagerung der Nebenaccente zum Hauptaccent 
las^ sieh allgeiiieine Kegeln nicht geben ; sie ist im Allge- 
meinen von der Quantität der unbetonten wie der der betonten 
Silbe , vom Rhythmus des ganzen Satzes (namentlich in der 
gebundenen Rede) , von der Stellung des vielsilbigen Wortes 
im Satze (namentlich mit Beziehung auf Encliticae und Pro- 
cHticae) u. dgl. abhängig. Nur wiederholt sich auch hier wie- 
der die Erscheinung, dass die Nebenaccente nach der Ton- 
silbe viel deutUcher imd stärker hervortreten als vor ihr (vgl. 
S. 111 , 2, wie denn bekanntlich z. B. ein Dactylus nicht als 
die genaue Umkehr eines Anapästs ^ o 1 » sondern als ^ „ ^ , 
sowohl bezüglich der Silbendauer wie bezüglich des Accents 
der in ihm vereinigten Silben zu bezeichnen ist; 1, 2, 3 be- 
ziehen sich dabei wie oben auf die absteigenden Grade) . Im 
Deutschen, welches gewöhnlich die Anfangssilben betont, 
treten daher die Nebenaccente massenhaft auf, während sie 
dem das Wortende betonenden Französischen viel mehr ab- 
gehen. Der gesammte Sprachrhythmus wird natürlich hiervon 
«tets sehr stark beeinflusst. 

Bezüglich der Satzaccentuirung mag hier nur noch 
angedeutet werden, dass die Tonverstärkung in der Regel 
denjenigen Begriffen zuertheilt wird , welche nach ihrem all- 
gemeinen logischen Gewicht oder zufolge dem Willen des 
Sprechers im einzelnen Falle besonders hervorgehoben wer- 
den sollen. Unter diesen Abschnitt fällt z. B. die Lehre von 
den Encliflcis und Procliticis, von der Betonung des Verbums 
im unabhängigen und im abhängigen Satz u. dgl. mehr. Die 
musikalische Modulirung des Satzes dagegen dient ausser 
zur Charakteristik der verschiedenen Satzarten (man vgl. 
die verschiedenen Satzschlüsse in erzahlenden und fragenden 
Sätzen, bei Ausrufungen u. dgl.) , besonders noch zum Aus- 
druck der verschiedenen Gemüthsbewegungen und Affekte 
des Sprechenden; für die letzteren ist insonderheit noch die 
Behandlung des Tempos von wesentlicher Bedeutung. 

Anm. Beispiele von musikalischen Satznotirungen gibt z. B. Merkel, 
Lafetik S. 412—428. Auch die vorhergehenden Erörterungen über Accent 
lÄ Allgemeinen , S. 330 ff. , enthalten sehr viele richtige und feine Beob- 
achtungen , die ab^ leider wegen des zu wenig ausgedehnten sprachlichen 
Qegiditskreises in einer den speciellen Zwecken der Sprachwissenschaft 
wenig entsprechenden Form niedergelegt und nur mit Vorsicht zu benutzen 
sind. — Sonst ist dies ganze Gebiet noch fast gar nicht bearbeitet , wenig- 
stens nicht von allgemeineren lautphysiologischen Gesichtspunkten aus, 
dit hier gerade unentbehrlich sind. 
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§ 25. Tom Einfluss des Aecentes auf den Wortkorper. 

Ueber die geschichtlich gewordenen Veränderungen, welche 
vom Einflüsse der Accente abhängen und welche z. Th. be- 
reits im Vorhergehenden angedeutet sind, werden unten in 
Abschnitt IV noch einige Andeutungen folgen. Hier sollen 
zunächst nur einige mit diesen Einflüssen im Zusammenhange 
stehende Thatsachen kurz besprochen werden. 

1. Das Winteler'sche Silbenaccentgesetz (Ke- 
renzer Mundart S. 142 ff.) : Ein jeder Dauerlaut (Liquida, 
Nasal, Spirans) erscheint in allen einigermassen nachdrück- 
lichen Silben nach kurzem Vocal stets als Fortis (l,m,s etc.), 
sobald noch ein demselben Wort angehöriger Consonant dar- 
auf folgt. In nachdruckslosen Silben findet dies Gesetz keine 
Anwendung, sondern es erscheint dort einfach die entspre- 
chende Lenis. Man spricht also dlij läntj kämpfe mäxtj ästj 
ebenso dltej lande, kämpfe, ^äxte, äste; aber z. B. ganz neu, 
wenn das zweite Wort hochbetont ist oder das erste bei son- 
stiger Nachdruckslosigkeit nur musikalischen Accent hat; bei 
exspiratorischem Accent dagegen wieder ffänz neu u. dgl. 

Auch Verschlusslaute erhalten gelegentlich unter ähnlichen 
Bedingungen analoge Verstärkungen, ohne dass jedoch da- 
durch die Lenes mit den Fortes dieser Reihen zusammenfielen. 
km. deutlichsten ist die Verstärkung hier bei der Gemination 
tönender Mediae, wie in ebbe, doggq^ edda, verglichen etwa 
mit eb^, ^Q9^'^^ leder. 

Der Grund dieser Erscheinung liegt in dem oben S. 111 
besprochenen allgemeinen Gesetz der Silbenbildung , wonach 
die den Sonanten einer Silbe umgebenden (namentlich aber 
die ihm folgenden) Laute in einem bestimmt abgestuften Inten- 
sitätsverhältniss zu diesem stehn. Daher ist der Eintritt jener 
Fortes an das Vorangehen eines stark pxspiratorisch betonten 
Sonanten gebunden; die Häufigkeit der Erscheinung in 
Deutschland beruht darauf, dass unsere kurzen Vocale in Sil- 
ben von der eben bezeichneten Beschaffenheit fast durchaus 
einen solchen, nämlich den stark geschnittenen Accent haben. 
Der Consonant schliesst sich in diesem Falle an den Vocal an, 
während der Exspirationsdruck noch in voller Stärke besteht, 
er nimmt an dieser Stärke noch mit Theil, d. h. er wird zur 
Fortis. Ist die Intensität des Sonanten an und für sich gering, 
so kann auch der folgende Dauerlaut nur eine dem entsprechende 
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Intensität bekommen, d. h. er muss zur Lenis werden, wenn 
nicht ein neuer, verstärkter Exspirationestrom zu Hülfe kommt, 
d.h. der Dauerlaut nieht als einer der schliessenden Laute der 
vorhergehenden , sondern als ein Anfangslaut der folgenden 
Sübe gebildet wird. 

Anm. 1. 'Die nach diesen Gesetzen entstehenden Fortes sind übrigens 
nicht gänzHch mit denjenigen zu identificiren, welche vor folgendem Yocal 
stehen. Denn bei letztem hebt die neue Silbe noch innerhalb der Fortis 
an, wenn dieser ein kurzer Vocal unmittelbar vorhergeht; ganz zur neuen 
Silbe gehört sie nach langem Vocal, Diphthong oder Liquida. Erstere da- 
gegen sind bloss des kräftigen Exspirationsstosses , der dem vorhergehen- 
den kurzen Vocale zukommt , theilhaftig und lassen denselben in sich ab- 
laufen. Die nächste Silbe beginnt dagegen mit dem folgenden Laute.* 
(Wintelera. a. O. S. 143). 

A n m. 2 . Bei der Mannigfaltigkeit der Accentabstufung ist es oft schwer 
zu entscheiden, ob im einzelnen Falle Lenis oder Fortis vorhanden ist; es 
gibt auch hier Zwischenstufen wie bei der vocalisohen Quantität (s. unten). 
Der Wechsel zwischen Lenis und Fortis innerhalb desselben Wortes hängt 
aber wesentlich von der Betonung des ganzen Satzes ab, dem das Wort an- 
gehört (vgl. Winteler a. a. O. S. 143. 145 und dessen Textproben S. 192ff.). 

Die Ausdehnung dieses Gesetzes auf die oben angegebenen 
Fälle ist wohl endgültig sicher gestellt. Dasselbe findet aber 
auch noch in andern Fällen, die jedoch noch genauerer Unter- 
suchung bedürfen, vielfach Anwendung. Einiges der Art s, 
bei Winteler S. 142 f. 

2. Veränderungen der Quantität durch den Ein- 
fluss des Accentes. Die gewöhnliche Zweitheilung aller 
Vocale in Längen und Kürzen beruht wie die Aufstellung eines 
bestimmten Vocalsystems auf dem Principe der gegensätzlichen 
Verwendung in den einzelnen Sprachen. An und für sich 
aber giebt es weder ein allgemein gültiges Gesetz für die Unter- 
scheidung von Vocalen verschiedener Zeitdauer, noch ein be- 
stimmtes Mass für das zeitliche Verhältniss solcher Vocale, 
Nach Brücke (Die physiol. Grundlagen der neuhochd. Vers- 
kunst S. 67) soll die Dauer gewöhnlicher langer Vocale nie 
ganz doppelt so gross gefunden werden als die der kurzen, 
vielmehr soll sich ihr Verhältniss im Allgemeinen dem von 
5 : 3 nähern. Diese Angaben mögen für die deklamatorische 
Aussprache der neuhochdeutschen Schriftsprache zutreffen, 
aber anderwärts sind die Verhältnisszahlen vielfach ganz an- 
ders. Für sprachgeschichtliche Zwecke kommt es ausserdem 
auf solche absolute Bestimmungen weniger an als auf diejeni- 
gen Momente, welche die geschichtlichen Berühnmgen beider 
fi^en verursacht haben und also diese zu erklären im Stande 
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rind. Uitter dieeen etehen voran die Steigerungen Aer 
Quantität, welche Vocale fresp. Consonanten) betonter Silben, 
nnd die Minderungen, welche diejenigen unbetonter Silben 
ili gtewissen Fällen erfahren, und welche uns nöthigen, neben 
den gewöhnlichen langen Vocalen (die wir durch unter- 
gesetztes __ bezeichnen , um die obere Seite der Typen für 
Qualitäts-undAccentzeiohen frei zu lassen) mindestens über- 
lange (getc.), imd neben den kurzen noch halblange 
(aetc), undreducirte («etc.) anzusetzen. 

A. Quantitätssteigerungen. 

a. UeberlangeVocale (resp . Diphthonge) stehen unter 
dem Einflüsse des Accentes statt gewöhnlicher Längen häufig in 
eini^lbigen Worten in Pausa, d. h. solchen, denen nicht mehr 
eine zu demselben Satze gehörige Silbe folgt. Mehrsilbige For- 
men desselben Wortes zeigen dann einfache Länge; man vgl. 
also etwa tot und tote^ gr^vmd graue ^ namentlich in Mundarten, 
welche den geschliffenen Accent (s. S. 116 f.) besitzen. Aber 
auch bei besonders starker Accentuirung einer nicht in Pausa 
stehenden Silbe mit einfach langem Vocal treten die gestei- 
gerten Längen auf, wenn auch nicht mit der Regelmässigkeit 
wie in dem erstgenannten Falle. Seine Erklärung findet dieser 
wahrscheinlich in der durch das (im Deutschen z.B. durch- 
geführte) logische Betonungsprincip begründeten Vorliebe 
für trochaischen Rhythmus resp. trochaischen Ausgang der 
Worte. In Worten von der Form tote ruht auf dem to ein 
Accent ersten, auf dem te ein Accent zweiten Grades. Witd 
das Wort einsilbig, so wird ein Theil des Accentgewichtes der 
ursprüngEchen zweiten Silbe und damit ein Theil ihrer Zeit- 
dauer auf die erste Silbe zurückgeworfen , und zwar entweder 
so , dass der Vocal derselben allein eine Vergrösserui^ seiner 
Dauer erhält, oder dass zwischen ihn und den folgenden Con- 
sonftnten eine Pause eingefügt wird. - 

A&m. ä. Diese Betonungsyerschiedenheit ist im Deutschen, so häufig 
sie auch vorkommt, eigentlich fast überall ignorirt worden , während sie 
z. B. Ton den dänischen Grammatikern seit Eask (Dansk Betskrivnings- 
lere, K^b^ihatn, 1826 S. 36 ff.) mit Recht regelmässig au^efuhrt zu 
werden pflegt. 

b. Halblange Vocale erscheinen in vielen deatscdien 
Mundarten vor einer Verbindung von Liquida, Nasal oder 
Spirans -|- Consonant , wiederum besonders am Schlüsse ein- 
silbiger Wörter (vgl. Winteler S. 113 ff., namentlich 115 f.). 
Besonders bekannt sind dieselben aber aus dem Englischen, 
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in welchem sehr oft kuiseYooale einfrilbi^, auf dboen tSfieti- 
den Con8<mant^i ausseiender Wörter eine gewisse Dehnung 
erfahren, ohne jedoch mit den eigentlichen liUigen (auch ah* 
gesehen von Qualit&tsunterschieden) zusammenzufallen. M^xi 
vergliche z. B. engl, man mit m&rdt^y fog rmt foggy^ snoh mit 
^nohbtfy god mit goddess u. s. w. 

Diese mittelzeitigen Vocale bilden die Vermittelmng zwi- 
schen ursprünglichen Kürzen und den so oft später an deren 
Stelle getretenen Längen. Ihre Entstehung kann im Einzelnen 
mannigfache Ursachen haben, jedenfalls aber kommen be- 
stimmte Principien der Silbentheilung uij^d der Accentuirung 
in Betracht (s. unten § 32, 6) . 

c. Auch bei Consonanten kommen analoge Verstär- 
kungen der Quantität (eventuell auch der Intensität) vor, 
namentlich wenn eine Verbindimg von kurzem Vocal -|- con- 
sonantischem Dauerlaut mit dem geschliflfenen Accent gespro- 
chen wird. Am auffallendsten sind diese consonantischen 
Längen abermals in. einsilbigen Worten: man vgl. z. B. thür. 
Ac^d mit hende, maxi mit mexte oder etwa engl. IcM mit 
Idndingj vmd Wind mit totndy oder mtnt^ tint, auch wohl mm 
mit tüin oder mänly u. dgl. 

B. Minderung der Quantität (und Intensität) 
infolge der Accentlosigkeit. lieber accentlose Silben 
geht der Sprechende um so leichter und schneller hinweg , je 
stärker ausgeprägt die (exspiratorischen) Accente der wirklich 
betonten Silben sind. Es gilt hierbei in ausgedehntem Masse 
die Regel , das« was dem einen Theil des Satzes oder Wortes 
an Accent zugelegt wird, den übrigen Theilen entzogen wird. 
Der Einfluss dieser Neigung erstreckt sich aber nicht nur auf 
die Intensität, sondern vielfach auch auf die Quantität unbe- 
t<mter Süben. Aus ursprüi^lichen Längen entspringen so 
halbe Längen und weiterhin einfache Kürzen, aus solchen hin- 
wieder Laute , welche bezüglich der Quantität und Intensität 
auf noch niedrigerer Stufe stehen als diese. Wir bezeichnen 
diesen Vorgang als Reduction imd deuten ihn durch ein ^ 
unter dem betreffenden Laute an. Da aber reducirte ein&che 
Tocalische lüngen mit den bereits besprochenen halben Längen 
oder einfachen Kürzen zusammenfallen, so bedarf die Redutjtion 
nur in zwei Fällen der besonderen Bezeichnung , nämlich bei 
den Diphthong^a und den kurzen Vocalen. 

Reducirte Diphthonge unterscheiden sich von den 
▼ollen nur dadurch, dass der ganze Bildungsprocess der beiden 
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CompOBenten in di^elbe 2^itdauer zusammengedrängt wird, 
welche ein gewöhnlicher kurzer Vocal beansprucht. Sehr 
häufig hat die Beduction aber noch eine Vereinfachung der 
Articulation ^ eine Annäherung der beiden Componenten , ja 
eine völlige Verschmelzung derselben zu einer einfachen, zwi- 
schen den beiden ursprünglichen Componenten in der Mitte 
liegend^i Kürze im Gefolge [uc zu o^j üe zu ö^ |f zn e^, s. 
WintelerS. 118). 

Anm. 4. Mit den reducirten Diphthongen sind die sogenannten wie- 
genden kurzen Vocale (wie z. B. die kurzen oa süddeutscher Mundart^) 
physiologisch betrachtet identisch. Der Unterschied ist nur ein historisch- 
etymologischer, indem cde letzteren , als ein Ansatz zur Diphthongirung, 
aus einfachen Kürzen hervorgehen, und natürlich, als nicht auf Reduction 
beruhend, auch nicht an exspiratorisch unbetonte Silben gebunden sind. 

Bezüglich der reducirten Kürzen, welche z.B. in den 
unbetonten Endsilben des Deutschen und vieler anderer Spra- 
chen massenhaft vorliegen , ist zunächst die Neigung zu be- 
achten , die äusseren Vocale der Linie u — a — t zu mittleren 
zu reduciren. Sie beruht darauf, dass jene eine zu bedeutende 
und daher zeitraubende Zungenarticulation erfordern. Ausser- 
dem wird aber auch aus demselben Grunde eine energische 
Lippenarticulation bei reducirten Kürzen selten oder nie vor- 
zufinden sein. Die thatsächlich vorkommenden reducirten 
Kürzen fallen daher meist in die Sphären der mit passiver 
Lippenlage gebildeten o, ö, a, &,, e (vgl. S. 46). 

Anm. 5. Es ist vielfach behauptet worden, der Vocal der deutschen 
Endsilben sei der sog. unbestimmte Vocal, d. h. der Laut des engl. 
u in bttt u. dgl. Dieser Laut selbst ist aber weiter nichts als ein ö^ mit 
pa^iver Lippe, und hat daher keine Berechtigung, als gesonderter Laut in 
das Vocalsystem aufgenommen zu werden. Die behauptete Uebereinstim- 
mung mit den deutschen reducirten Endungsvocalen ist vollends hinfällig, 
da diese theils an verschiedenen Orten die allerverschiedensten Klangfarben 
haben, th^ls überhaupt nur in der Schrift und in der Einbildung der 
Sprechenden exiatiren (vgl. u. a. S. 26 ff.). Unbestimmt kann man die 
wirklich vorkommenden Speeies nur insofern nennen, als es unter Um-* 
ständen recht schwer fallen kann, ihre Klangfarbe genau zu bestimmen. 

Anm. 6. Als eine noch weiter gehende Stufe der Reduction hat man 
nicht mit Unrecht eine Absorption der Vocale hingestellt (Winteler 
8. 117 u. ö.). Man wird aber wohl thun, den Begriff dieser Erscheinung 
nicht, wie Winteler gethan hat, auf alle Fälle der Ausstossung von Vooalen 
auszudehnen, sondern ihn auf diejenigen zu beschränken, wo an Stelle des 
Vocals ein benachbarter Consonant als Sonant eintritt, wo die frühere 
Silbenzahl durch den Ausfall des Vocales nicht verändert wird (ß. z. B. in 
den oben S. 26 ff. besprochenen Beispielen ; vgl. auch § 32, 4. 
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IV. Abschnitt. 
Vom LautwandeL 

§ 26. Allgemeineres. 

Man begegnet noch jetzt in sprachwissenschafthchen 
Schriften oft dem Satze, dass aller Lautwandel aus einem 
Streben nach Erleichterung der Aussprache, nach Verein- 
fachung der Articulation hervorgehe ; dass mit anderen Wor- 
ten der Lautwandel stets in einer Lautschwächung, nie in 
einer Lautverstärkung bestehe. Man darf zugeben, dass viele 
sprachgeschichtliche Erscheinungen unter diese Rubrik ge- 
bracht werden dürfen , aber in der Allgemeinheit, mit der dei* 
Satz ausgesprochen wird, ist er entschieden falsch. Seine 
Fehlerhaftigkeit tritt klar zu Tage , wenn man auch nur eine 
ganz flüchtige Umschau über die verschiedenen historisch be- 
zeugten Richtungen der Lautentwickelung hält. Dass aus 
ursprünglicher Tenuis eine Media, d. h. aus der Fortis eine 
Lenis wird , wie etwa im ital. padre gegenüber lat. patrem^ 
und dass diese Lenis ganz verschwindet, wie in dem entspre- 
chenden prov. j^mr^, fi«nz. pere, ist gewiss als eine Schwä- 
chung zu bezeichnen. Aber auch genau die umgekehrte Ent- 
wickelungsreihe findet sich, z. B. auf germanischem Boden, 
wo wir ein dd; aus einfachem / hervorgehen (got. tvaddfS aus 
Uva^'Setc) und sömmtliche ursprüngliche Mediae zu Tenues 
oder Affricaten umgestalten sehen (gr. dixa, lat. decem^ got. 
taihuHj ahd. z'ehan) . Analog steht es auf vocalischem Gebiet. 
Dieselben Sprachen zeigen uns häufig genug, wenn auch theil- 
weise in verschiedenen Perioden, z. B. Vereinfachung von 
Diphthongen zu langen Vöcalen , und Diphthongirungen ur- 
sprünglich einfacher Vocale (ahd. mSr^ I6n gegenüber got. 
niäis, laun und ahd. hiar,fuor gegenüber got. h^^för; oder 
ital. oro neben lat. awrum und buono, pietro neben lat. bemtm, 
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Petnan u. dgl.) . Besonders interessante Erscheinungen bieten 
in dieser Hinsieht Sprachen wie das Dänische , welches seine 
anlautenden Tenues sehr energisch und mit starker Aspiration 
bildet, während es sie im In- und Auslaut nach einem Yocal 
zu sehr wenig energischen Spiranten hat herabsinken oder gar 
ganz verloren gehen lassen. 

Schon diese wenigen Beispiele genügen um zu zeigen^ 
dass der Begriff der Erleichterung der Aussprache, wenn 
er überhaupt weiter bewahrt werden soll, sehr relativ g^nsst 
werden muss. Ueberhaupt muss stricte festgehalten werden, 
dass an und für sich die Unterschiede in der Schwierigkeit der 
Hervorbringung von Sprachlauten ausserordentlich gering 
sind, und dass wirkliche Schwierigkeiten bezüglich der Nach- 
bildung in der Begel nur gegenüber fremden Lauten bestehen. 
Denn wie überhaupt jeder TheU des menschlichen Körpers 
durch einseitige Hebung zwar für den einen Dienst, den er 
täglich versieht, besonders ausgebildet, für andere Zwecke 
aber weniger tauglich oder geradezu unbrauchbar gemacht 
wird, so erlangt auch das menschliche Sprachorgan durch die 
von Jugend auf imausgesetzt fortdauernde Uebung in der 
Hervorbringung der Laute der Muttersprache eine unbediAgte 
Gewah über alle Ajrticulationsbewegungen , welche diese er- 
fordert. Aber auch nur über diese. Haben einmal die Sprach- 
werkseuge durch und für ihren bestimmten Dienst eine räi- 
seitige Ausbildung erhalten, so wird alles, was ans dem 
nahmen der geläufigen Articuladonsbewegungen heraustritt, 
aU schwierig empfunden. Natürlich gilt dies gegenüber den 
Iiauten der eanen Sprache eben so wie gegenüber denen der 
anderen: dieselbe Schwierigkeit, die detr Deutsdie bei d^ 
Nachbildung des engl, tk oder cerebralen r oder cerebrale 
dy t empfindet, hat auch der Engländer etwa bei der Aussprache 
des deutschen eh oder des alveolar^i resp. uvularen r oder der 
alveolaren oder dorsalen dy i zu überwinden u. s. f. Kurz, 
wirkliche Schwierigkeiten der Aussprache stellen sich eigent- 
lich niemals den Angehörigen einer bestimmten Sprachgenos- 
s^dschaft entgegen, von denen allein doch nur eine Entwicke* 
hing der Sprache ausgehen kann. 

Innerhalb einer Sprachgenossenschaft wird die Sprache der 
einen Generation von der folgenden, wie die Erfahrung lehrt, 
ohne all zu grosse Veränderungen des lautlichen Habitus über- 
nommen. Auch die Veränderungen, welche innerhalb der- 
selben Generation von Sprechenden vorgenommen werd^i, 
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kÖQBeB BelbstveTständlioU nur gaiu allmählißk unds^lirittweiüie 
vollzogen werden, und doch sind in diesen ganz unscheinbare^n 
imd sieh grossentheils unserer Bßobachtu;iig noch entziehenden 
Veränderungen die beiden Hauptkeime lautlicher Entwicke- 
luBg zu suchen. Es bedairf aber x^ur einer hinreichend lange 
fortgesetzten Addition dieseir klein$ten Differenzen; u^i auch 
für unser Ohr wahr^elmhare Unterscheidungen und schliess- 
lich YoUstsUidige Verschiebungen ganzer Lautsysteme bis zu? 
Unk^EintUchmachung des Ursprünglichen herbeizuführen. 

A n m. 1 . Die spontane Bildung neuer Lautformen gekt adbstyerständlioh 
vom einielnen Individanzn od#f von einer Eeihe von Individuell aua , und 
erst durch Nachahmung werden diese Neuerungen allmählich auf die ge- 
sammte Sprachgenossenachaft übertragen, der diese Individuen angehören. 
Die vollständige Auseinandersetzung zwischen den alten und den neuen 
Formen, die in OoUision treten , kann unter Umstanden lange 2«t in An- 
sprach nehmen. Eine Zeit la^g werden beide Fonnon wohl promiacue ff^ 
braucht, auch werden sie wohl je nach der Stellung des Lautes in verschie- 
dener Weise verwendet , bis schliesslich die neue Lautform die ältere ganz 
verdrängt. Beispiele für das Schwanken zwischen zwei Formen bieten 
z. B. viele norddeutsche Mundarten , welche tönende und tonlose Mediae 
ohne Unteirschied verwenden (ebenso z. B. aueh das Armenische in ver^ 
Khiedenmi Dialekten) . Die mittel- und süddeutsch^i Mundarten ffind da- 
gegen schon langst in die Periode der Alleinherrschaft der tonlosen Mediae 
eingetreten. 

Aller Lautwandel im eögentlichen Sinne des Wortes beruht 
also auf einer allmählich fortschreitenden und unboAvusst sich 
vollziehenden Verschiebung, welche theils das Ganze, theils 
nur bestimmte Partien eiaaes Lautsystema» betrifft , je nachdem 
die ^>eeiell der Veränderung unterliegenden Factoren der 
liuttbildung für einen gröss^en oder geringeren Theil dessel-- 
ben mit massgebend sind. — Neben solchen r^elmässigeren 
Veränderungen liegen nun freilieh auch oft genug gewalt- 
saeaieffe Sprünge vor (z. B. bei vielen Metathesen, oder den 
Vertretungen ursprünglicher A;(t() durch ^, wie im Griechi- 
schen, Umbrischen, Oskischen u. a.), wenigstens sind wir bei 
einer Beihe ziemUch tief eingreifender Lautumgestaltungen bis 
jetzt noch nicht im Stande gewesen , erklärende Mittelglieder 
und Uebergangsstufen nachzuweisen, und auch in Zukunft 
werden wir einen gewissen Eest derartiger Erscheinungen an- 
^kennen müssen, die sich nicht unter allgemeinere Gesiehto- 
punkte subsumiren lassen. In solchen Fällen wird die Lautr 
Physiologie wenig mehr thun können, als den Grründen 
nachgehen, welche etwa im Einzelfall die Wahl des neuen 
Lautes oder der neuen Lautfolge an Stelle des alten bedingt 
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haben ; ihr eigenstes Thätigkeitsgebiet ist aber die Aufhellung 
der Gesetze und Principien, die sich in dem regelmässigen, 
d. h. dem eben skizzirten allmählichen Lautwandel kund 
geben. 

Innerhalb dieses grossen Gebietes lassen sich nun zunächst 
zwei Arten des Lautwandels unterscheiden, spontaner und 
abhängiger oder combinatorischer. Die erste Abthei- 
lung .umfasst alle diejenigen Wändlungen, welche beliebige 
Systemtheile ohne Rücksicht auf ihre Lautumgebung erfahren 
(z. B. die Spaltung des o-Lautes in e^ o, der grösste Theil der 
deutschen Lautverschiebung), die zweite dagegen diejenigen 
Fälle , in welchen der Eintritt der Wandlung an die Stellung 
des betreffenden Lautes in einer gewissen Umgebung gebunden 
erscheint, also namentlich alle sog. Assimilationserscheinungen, 
die Veränderungen des Wortauslautes u. dgl. 

Fast noch wichtiger als dieses Eintheilungsprincip ist aber 
ein zweites, nämlich das nach den die Veränderung der 
Laute bedingenden Veränderungen in den Articulations- 
factoren, weü sich nur hiemach die einzelnen Wandlungen 
nach ihrer physiologischen Verwandtschaft richtig gruppiren 
lassen. Wir haben also zu unterscheiden: Lautwandel 

1. durchVeränderungder Ansatzrohrarticulation (z.B. 
die allmähliche Verschiebung der Vocalreihen, Uebergang von 
tönenden Medien in tönende Spiranten und umgekehrt), 

2. durch Veränderung der Kehlkopfarticulation (z. B. 
üebeigänge tönender Laute in tonlose und umgekehrt), und 

3. durch Veränderung der Exspiration (z. B. Uebergang 
von Lenis in Fortis [Media in Tenuis] und umgekehrt, femer 
alle vom Accent abhängigen Lautwandlungen) . 

Diese drei Arten finden sich natürlich sowohl auf dem 
Gebiete des spontanen wie dem des abhängigen Lautwandels. 
Auch können sie sich unter einander wieder mehrfach com- 
biniren. 

A n m. 2. Namentlich tritt eme solche Combination uns Tielfftch entgegen» 
wenn wir nur das Schlussresultat dnes Lautwandels im Vergle^ich mit sei- 
nem Ausgangspunkt betrachten. Im altn. modir gegenüber indog. *mätar 
liegt eine Verschiebung nach allen drei Richtungen vor, nämlich ad 1. 
Uebergang vom Verschlusslaut zur Spirans, ad 2. vom tonlosen Laut zum 
tönenden, ad 3. von der Fortis t zur Lenis et, aber diese Ueberg&nge fallen 
ganz verschiedenen Sprachperioden zu. Im deutschen mutter haben sich 
gegenüber urgermanischem *m6dar genau die umgekehrten Processe voll- 
zogen, aber auch wieder in getrennten Zeiträumen. In der Regel wird also 
gleichzeitiger Eintritt von Veränderungen zweier und mehrerer Arti- 
culationsfaetOFen nicht anzundimen sein. 
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Von den hierdurch zunächst im Allgemeinen skizzirten 
Arten des Lautwandels sollen nun zum Schlüsse eine Anzahl 
einzelner Falle noch in Kürze erläutert werden. Die etwaigen 
Fälle spontanen Lautwandels durch Veränderung im Kehl- 
kopf sollen dabei der Kürze halber mit unter den combinato- 
rischen behandelt werden. Alle Einzelheiten hat natürlich die 
Specialgrammatik auszuführen. 



Cap. I. Spontaner Lautwandel. 

§ 27. Spontaner Lautwandel durch Yeränderungen im 
Ansatzrohr. 

1. Verschiebung der Vocalreihen. Hier kommen 
sehr mannigfaltige, aber im Ganzen in ihrer Art einfache 
Erscheinungen in Betracht. Als die einfachste von allen ist 
wohl der Uebergang von Vocalen mit starker Lippen- 
thätigkeit in solche mit passiver Lippe (imd umgekehrt) 
voranzustellen, wie er sich z. B. im Englischen und in vielen 
mitteldeutschen Mundarten vollzogen hat. Hier haben wir 
es wirklich mit einer Trägheitserscheinung zu thim, indem 
eine für die Unterscheidung der gegensätzlich verwandten 
Vocalqualitäten nicht gerade nothwendige Action allmählich 
in W^fall gebracht wird. 

Mit dieser Veränderung hängt der Wegfall der Ver- 
mittelungsvocale il, ö (s. S. 43 f.) zusammen. Wird die- 
sen die das in ihnen liegende w- Element bedingende Lippen- 
nmdung genommen, ohne dass die Zungenaxticulation dafür 
durch energische Action Ersatz schafft, so bleiben einfach die 
restirenden Produkte der t-Ajticulation der Zunge, d. h. t, e 
übrig. — Das Fehlen der Vermittelungsvocale gibt also , falls 
deren frühere Existenz in einer bestimmten Sprache überhaupt 
nachweisbar ist, einen sicheren Aojialtspimkt für die Beur- 
theilung des gesammten Vocalismus derselben. 

Hieran reihen sich die den Charakter eines Vocalsystems 
weit stärker modificirenden Veränderungen in der Zungen- 
articulation, welche z. B. in einer Hindrängung der Vocale 
theils nach den Endpunkten der Vocallinie, theils nach deren 
Mitte zu etc. bestehen können. Für den ersten Fall denke 
man z. B. an die Ueberführung der europ. ^, o in got. t, w, für 
den zweiten an die der latein. «, ü in roman. e, o. Wollte man 
für den zweiten Fall auch noch eine Wirkung des Trägheits- 

Sieverf , Lautphysiologi«. 9 
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gesetzes annehmen, insofern ja die Zimgenartioulation der e^ o 
gmnger ist als die der «, u^ so genügt diese doch nicht für den 
umgekehrten ersten Fall. Man wird also besser thnn, beide 
Erscheinungen auf ganz allmähliche unbewusste Verschiebung 
der ZungenarticulationsTerhältoisse zurückzuführen und im 
gegebenen Einzelfall eine Anknüpfung derselben an andere 
charakteristische Lautwandlungen zu versuchen. 

Anm. Seit Scherer, Zur Geschichte der deutschen Sprache S. 121 ff., 
ist es sehr Mode geworden , den Uebergang dunklerer Vocale in hellere, 
namentlich den von am ä etc. mit dem Namen der Tonerhöhung zu 
belegen, weil an die Stelle des einen Vocals ein anderer mit höherem Eigen- 
ton (s. oben S. 36) tritt. Es wird' dann der Vorgang mit dem altgermani- 
schen musikalischen Accent in Verbindung gebracht, indem 'die Höhe 
oder Tiefe des Tons, welche einer bestimmten Silbe in der Bede beiwohnt, 
d^i Vocal mit entsprechendem höherem oder tieferem Eigenton attrahirt.' 
Ich halte diese Erklärung, ohne hier auf genauere Widerlegung mich ein- 
lassen zu können, für noch nicht hinlänglich sicher erwiesen, namentlich 
in ihren weiteren Consequenzen, z. B. dass sich die Vermischung der ur- 
sprünglichen Vermittelungsvocale ö*, ü mit e, i im Angelsächsischen aus 
denselben Gründen erkläre. Nur will ich hier darauf nochmals hinweisen, 
dass man dem Eigenton der Vocale eine viel zu grosse Bedeutsamk^t b^- 
gelegt hat, und dass dieselbe schwerlich jemals der Art als etwas von dem 
den musikalischen Accent bedingenden Grundtone des Stinmitones Geson- 
dertes empfunden worden ist, dass man statt des letzteren den ersteren zur 
musikalischen Charakterisirung des Wortes hätte benutzen können. Man 
könnte allenfalls vermuthen, dass die zur Erzeugung des höheren Grund- 
tones wesentliche Hebung des Kehlkopfes auch die Vorschiebung und 
Hebung der Zunge veranlasst habe, welcl^ jene angebliche ' Tonerhöhung' 
des Vocales zum Resultate hat. 

Kurze und lange Vocale schlagen bekanntlich bei der- 
artigen Verschiebungen häufig entgegengesetete Wege ein. 
Unsere meisten kurzen «, e, o, u sind t ^ u. s.w., unsere Längen 
i^ etc.; oder die Kürzen werden in ursprünglicher Qualität 
erhalten , wie im Englischen e^ o, äj während die Längen zu 
i^ ?^2, j2 geworden sind. Hierfür liegt der Grund wohl in dwn 
auch sonst vielfach zur Anwendung kommenden Gesetze, dass 
die Articulationen eines Lautes um so energischer und sicherer 
vollzogen werden, je stärker derselbe zumBewusstsein kommt, 
d. h. je grösser seine Intensität oder seine Quantität ist. Bei 
dem langen Vocale bedingt sich hierdurch schliesslich die 
stärkere Hebung der Vorderzunge bei der t- Seite und der 
Hinterzunge bei der w- Seite der Vocallinie, welche den all- 
mählichen Uebergang von e zn i, von o zu u zur Folge hat. 
Beim kurzen Vocal dagegen, der nur einen momentanen 
Zungenschlag erfordert, wird gar leicht das eigentliche Mass 
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der Entfernung von der Indifferenzlage nicht erreicht, d. h. es 
wird allmählich eine Wanderung sämmtUcher Aussenvocale 
der Vocallinie nach der neutraleren Mitte zu angebahnt. — 
üebrigens kommen auch aus demselben Grunde bei den Kür- 
zen viel häufiger und leichter die selbständigen Lippenarticu- 
lationen in Fortfall , und schon dieses allein gibt dem Vocale 
eine neutralere Färbung. 

2. Diphthongirungen einfacher Vocale fallen zum 
Theile «uch unter die dritte Rubrik der Lautwandlungen , in- 
dem die Verschiebung der Ansatzrohraxticulation wahrschein- 
lich von circumflectirender, d. h. zweigipfliger Betonung 
(s. S. 116 f.) abhängig ist. Durch diese zerfallt die einfache 
Länge in zwei deutlicher getrennte Moren, während deren 
zweiter je nach den Umständen die Zunge zur Lidifferenzlage 
ein wenig zurückweicht oder die specifische Articulation des 
Vocales noch etwas verstärkt ausführt. Auf die erstere Weise 
entstehen Diphthonge wie ea, ie aus e\ oUy au aus g, auf die 
andere ei^ ai etc. aus «, e; ou, au aus Uj o; öü aus ü u. dgL 
Derartige Diphthonge wie die angeführten bedürfen indessen 
schon einer langen Entwickelungszeit, denn ursprünglich sind 
die Articulationsdifferenzen der beiden Moren natürlich viel 
geringer (vgl. auch S. 87). — Ob die Wahl der speciellen Art 
der Diphthongirung mit aufsteigender oder absteigender Be- 
tonung zusammenhängt; bleibt noch zu untersuchen (vgl. oben 
S. 130) . — Contraction von Diphthongen zu einfachen Vocalen 
s. unten § 31, a. 

3. Verschiebungen im Consonantensystem, 
Diese können sich theüs auf die Lagerung der Articulations- 
steilen, theils auf die Arten der Articulation (S. 62) beziehen. 
Zu den ersteren gehören beispielsweise die vielen Schwankungen 
innerhalb der verschiedenen Arten der Dentale (vgl. S. 68), 
femer die Uebei^änge von zvar, die von r in / oder (durch 
uvulares r vermittelt) in J (s. S. 54), namentlich aber die von 
Gutturalen zu Palatalen und Dentalen, soweit sie 
nicht durch Assimilationen herbeigeführt werden; so im Skr. 
der von ursprünglichem indog. k^y g^iam, ^ und W, a, d. h. 
^S ff\ ^j h griech. T (indog. k^at^ar, skr. catvar^ gr. ritTaQeg 
etc.) . Da sich bei diesen Uebergängen fast regelmässig nur ein 
Vorrücken der Articulationsstellen, höchst ausnahmsweise ein 
RüdsLwärtsschreiten derselben bemerken lässt, so ist die Er- 
scheinung vielleicht auf ein Bestreben zurückzuführen, leichter 
bewegliche Theile der Zunge an Stelle schwerer beweglicher 

9* 
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articuliren zu lassen. Auch hier wird die Verschiebung eine 
ganz allmähliche gewesen sein. Die Uebergänge von K^mp 
(gr. 7i6t€qoq aus indog. K^ataras etc.; Curtius, Grundzüge 
S. 448 ff.) dagegen sind nur erkläxlich durch Annahme eines 
Sprunges in der Articulation , der hier in Folge einer Assimi- 
lationsneigung durch das aus k^ zunächst entwickelte kh^ (lat. 
qu) mit starker Lippenenge veranlasst sein wird. 

Bezüglich der zweiten Art von Veränderungen kommt der 
Wechsel von Verschlusslauten und Spiranten oder 
sonoren Dauerlauten (z. B. d und r, l) in Betracht. Ganz di- 
recte Berührung dieser beiden Lautgruppen wird sich wohl 
nur da finden, wo sehr geringe Exspirationsstäxke vorhanden 
ist, d. h. wo weder das Reibungsgeräusch der Spirans noch 
der geschnittene Absatz eines etwa vorangehenden Lautes sich 
dem Bewusstsein stark einprägen und dadurch den Charakter 
des Lautes schützen, also namentlich bei tönenden, und 
hier vorzugsweise bei denjenigen Reihen, deren Spiranten 
leicht der Reduction fähig sind (vgl. S. 90 f. 95). Die Rich- 
tung der Bewegung vom Verschluss zur Engenbildung und 
umgekehrt hängt wieder von besonderen Neigungen und Ver- 
hältnissen ab. Tonlose Spiranten gehen aus tonlosen Ver- 
schlusslauten wohl nie direct hervor, sondern vermittelt durch 
Aspiraten und Affricaten (S. 97) . Wandlung tonloser Spiran- 
ten in tonlose Verschlusslaute ist sehr selten , am häufigsten 
noch die von x iak oder k (z. B. im armen, kh aus 8{u) durch 
X hindurch , wie etwa in kkuir Schwester aus *suasar) . Eine 
genügende Erklärung dieises Falles ist mir nicht bekannt. 

§ 28. Spontaner Lautwandel durch Yerändernngen in der 
Exspiration. 

Die Fälle dieser Art kann man in zwei Gruppen bringen, 
nämlich solche , in denen die veränderte Exspiration nur ein- 
zelne Theile der Silbe und solche, in denen sie die ganze Silbe 
beeinflusst^ 

1. Zur ersten Gruppe fallen z. B. die nicht vom Accent 
abhängigen Steigerungen vonLenes zuFortes, wie sie etwa 
die deutsche Lautverschiebung in der Verwandlung der ur- 
sprünglichen Mediae ff, rf, b ia k, t, p aufweist, nebst der eben- 
falls nicht selten spontan auftretenden Verschiebung in imi- 
gekehrter Richtung. Femer gehört vielleicht auch der Ueber- 
gang einfacher Tenuea, doch wahrscheinlich zunächst nur 
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solcher ohne Kehlkopfv^erschluss, in Tenues aspiratae inso- 
fern hierher, als zwar nicht die Energie des Exspirationsdruckes 
vermehrt zu sein braucht, wohl aber die Dauer des Exspira- 
tionsstromes vom Momente des Verschlusses bis zum Einsetzen 
des folgenden Lautes, Die Energie des Mundverschlusses ist 
dabei wohl meist geringer als bei den einfachen Tenues. 

A n m. 1 . Das Wesentlichste bei diesem Vorgang ist übrigens möglicher- 
weise nicht in der Veränderung der Exspiration, sondern in der Beschleu- 
nigung der Explosion zu finden. Namentlich bei anlautender Tennis pflegt 
die Dauer des Verschlusses beträchtlich grösser zu sein als bei anlautender 
Aspirate, offenbar damit durch die allmähliche Stauung des Exspirations- 
stromes die Luft im Mundraume den nöthigen Grad von Compression er- 
halte. "Wird aber, noch ehe dieser völlig erreicht ist, die Explosion her- 
gestellt, so fahren die mit der Comprimirung der Luft beschäftigten 
Muskeln unwillkürlich noch einen Moment in ihrer Thätigkeit fort , d. h. 
sie erzeugen einen nachfolgenden Hauch , da nun der Sprachkanal durch- 
gehends geöffnet ist. — Dass die Compression der Luft bei den Aspiraten 
in der That erheblich geringer ist als bei den einfachen Tenues , habe ich 
durch zahlreiche manometrische Messungen (namentlich z. B. auch bei 
Armeniern, denen die Unterscheidung beider Reihen von Lauten ja ganz 
geläufig ist) vielfach constatiren können. 

2. Die zweite Gruppe umfasst alle diejenigen Verände- 
rungen, welche die Tonsilben gegenüber den unbe- 
tonten Silben und umgekehrt treffen, wenn man hier nicht 
etwa von combinatorischem Wandel sprechen will , weil hier 
in der Regel das Zusammentreffen mehrerer Silben Vor- 
bedingung ist. 

Was liierbei zunächst die Wirkungen des expiratori- 
schen Accentes betrifft, so fallen bezüglich des Consonan- 
tismus diesem die schon öfter beri^hrten Steigerungen der 
Intensität namentlich der auf den Sonanten der Tonsilbe fol- 
genden Laute zu , also die Entstehung der Fortes continuae 
nach dem Wintelerschen Gesetz , oder die Steigerung der tö- 
nenden Lenes in der Gemination (vgl. S. 120). Der Mangel 
an exspiratorischer Betonung führt im Gegensatz hierzu oft 
Schwächimg von Fortes zu Lenes , ja selbst völligen Ausfall 
der letzteren herbei. 

Anm. 2. Einen sehr interessanten Beleg für die letztere Erscheinung 
hat kürzlich C. Vemer in Kuhn's Zeitschrift XXm, 97 ff. geliefert, indem 
er zeigte, "wie der sog. grammatische Wechsel in den germanischen Sprachen 
von der ursprünglichen Lagerung des Accentes abhängig ist. Der Gang 
der £nt¥dckelnng ist offenbar der gewesen , dass die der Tonsilbe voraus- 
gehenden ursprünglichen Fortes (v^eil aus Verschlussfortes entstanden) 
X, SffzvL tonlosen Lenes geschwächt vnirden, denen sich in einer weiteren 
Entwickelimgsperiode der Stimmton zugesellte. Fernerhin ist in der 



Digitized by VjOOQ IC 



134 § 28. Spont. Lautwandel durch Veränderungen in d. Exspiration. 

Hauptsache auf dieses Gesetz z. B. die Unterscheidung starker und schwa- 
cher Casus im Sanskrit u. s. w. zurückzuführen, indem s. B. Stämme auf 
-ant ursprünglich das n als Fortis behielten, sobald es in der Tonsilbe oder 
einer der ihr folgenden, der Schwächung weniger ausgesetzten Silbe stand, 
während sie es in Silben vor der Tonsilbe zunächst zur Lenis schwächten 
und dann ganz aufgaben. Ebenso verhält es sich mit den Formen -v^ (aus 
-uans), und -m (aus -^as) im Part. perf. u. ä. 

Was den Einfluss des exspiratorischen Accentes auf die 
Vocale betrifft, so pflegt von uns die grosse Intensität der 
Vocale der Tonsilben gar leicht übersehn oder als etwas selbst- 
verständliches betrachtet zu werden , ja man bringt wohl gar 
diesen Accent ohne Weiteres mit den Vocaldehnungen beton- 
ter Silben zusammen, aber mit Unrecht. Stark exspiratorischer 
Accent auf kurzem Vocale schützt vor der Dehnimg, ja er 
veranlasst sogar oft die Kürzung ursprünglicher Läagen. 

Anm. 3. Dies geschieht z. B. oft vor Geminata oder überhaupt vor 
silbenauslautender Fortis. Daher sind uns Deutschen z. B. vor t eine An^ 
zahl von Kürzen in Stammsilben geblieben, wie in gotte, blätter, wetter, 
geschnitten, gesotten, weil die Fortis den Eintritt des stark exspiratorischen 
Acut an Stelle des ursprünglichen Gravis (s. oben S. 115 f.) begünstigte. 
Es kommt hierbei, wie es scheint, wesentlich auf die Einhaltung des stark 
geschnittenen Absatzes an, welche eben bei langem Vocale Schwierigkeiten 
macht (vgl. S. 95). Man entgeht diesen in dem Falle von Länge -f- Gemi- 
nata entweder durch Kürzung des Vocals oder durch Aufgebung dieses 
Absatzes, d.h. der Gemination (also aus dtta wird entweder dita oder ata). 

Die Verstümmelung der Vocale der Endsilben wird wohl 
im wesentlichen von einem Mangel an exspiratorischem Accent 
abhängen. Wie hierbei die Exspiration kraftlos und lässig ge- 
handhabt wird, so auch in der Begel die gleichzeitige Articu- 
lation im Ansatzrohr und im Kehlkopf^ sodass zunächst sämmt- 
liehe Vocale zu ein und demselben dumpfen Laute (doch vgl. 
S. 124) zusammenfliessen , und dieser selbst durch vollstän- 
diges Aufhören der Kehlkopf articulation ganz ausfallen kann. 

Für die Dehnungen der Vocale betonter Silben sind da- 
gegen musikalische Accente die wesentlichste Bedingung, 
oder vielleicht richtiger der daraus resultirende Mangel eines 
energischen Absatzes. Diese Dehnungen treten daher auch 
namentlich vor Lenes oder doch überhaupt im Silbenauslaut 
auf, d.h. also da, wo nicht noch ein starken Exspirationsdruck 
verlangender, derselben Silbe zugehöriger Consonant vorhan- 
den ist (weil nämlich dieser auch bei dem vorhergehenden 
Vocal den Acut bedingen würde) . Vor Consonantengruppen 
erscheinen die Dehnungen nur da, wo alle Consonanten zur 
folgenden Silbe gezogen werden können, sei es dass dieses eine 
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nach unseni gefwöImUelien BegxijBTen volle oder eine der oben 
S. 112 f. besprochenen Nebensilben ist. 

Anm. 4. Hierher fallen auch zum einen Theile die Dehnungen vor 
Liquida, Nasal oder Spirans -\- Colttsonant, insofern sie zweigipfligen Accent 
nipht-exspiratorischer Art voraussetzen. Der dem Vocal folgende Dauer- 
laut wird nämlich in diesem Falle mit dem zur Bildung des zweiten Accent- 
gipf eis verwandten Exspirationshub hervorgebracht und steht also gewisser- 
massen im Anlaut einer dem Vocal folgenden Nebensilbe. Weiteres hier- 
über 8. unten § 33, 6. 



Cap, n. Combinatorischer Lautwandel. 
§ 29. Die Arten des combinatorischen Lautwandels. 

Um zu einer einigermassen übersichtlichen Eintheilung der 
so mannigfaltigen Arten der Veränderung , w^elchen Sprach- 
laute unter dem Einflüsse von Nachbarlauten unterliegen, zu 
gelangen, hat man ausser dem oben S. 128 aufgestellten Ein- 
theilungsprincip nach den Factoren noch namentlich auf zwei 
Principien, das der räumlichen und das der zeitlichen 
Verschiebungen zu achten. 

Wenn aus einem Diphthonge ai allmählich ein e hervor- 
geht, so ist dieser 'Vorgang ein reines Beispiel einer räum- 
lichen Verschiebung oder einer Ausgleichung einer Arti- 
culationsdifferenz (d.h. des Masses für die Bewegungen, 
welche beim üebergang von einem Laute zu einem andern zu 
machen sind) . Die Exspiration ist in dem neuen Laute & die- 
selbe, wie in dem alten Diphthong ai, ebenso die Zeitdauer, 
nur ist der Abstand , der ursprünglich zwischen der Zungen- 
stellung im ersten Momente und der im letzten Momente be- 
stand (a — •«/, auf reducirt. 

Weim dagegen etwa aus einer Lautgruppe agna die Form 
(mna erwächst (wie z. B. in der sehr gewöhnlichen Aussprache 
des lat. gn als f9n), so liegt das Wesentliche des Uebergangs 
darin, dass die Senkung des Gaumensegels , die in agna erst 
nach der Bildung des y- Verschlusses zwischen Hinterzunge 
und weichem Gaumen eintrat, jetzt schon gleichzeitig mit 
der Bildung dieses Verschlusses vorgenommen wird. Dass 
hiermit auch eine kleine Aenderung in der räumlichen Lage 
der Organe verbunden ist, ist mehr nebensächlich. Wit können 
also diesen Vorgang als einen wesentlich durch zeitliche 
Verschiebung bedingten charakterisiren. 
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Ebenso beruht es auf zeitlicher Verschiebung, wenn z. B. 
aus einer Form wie dmma alhnählich äma hervorgeht; denn 
hier ist der m- Verschluss der Lippen nebst der gleichzeitig 
erfolgenden Senkung des Gaumensegels erst vorgenommen, 
nachdem die der ersten Hälfte der ursprünglichen Geminata 
mm zukommende Mora bereits verflossen und zwar dem Vocal 
zu Gute gekommen ist. Doch ist dieser Wandel dem in den 
beiden vorigen Fällen charakterisirten nicht ganz analog, da 
hier die Qualität der benachbarten Laute nicht verändert ist, 
während dort eine Annäherung der beiden Elemente, eine 
Assimilation stattfand. 

Hiernach haben wir den combinatorischen Lautwandel ein- 
zutheilen in die Fälle der Assimilation, welche theils auf 
räumlicher, theils auf zeitlicher Verschiebung beruhen, und 
in die Fälle der zeitlichen Verschiebung, welche nicht zu 
Assimilationen fähren. Zu den letzteren gehören z. B. die 
Epenthesen, viele Fälle der sog. Ersatzdehnung und der Deh- 
nungen vor Dauerlaut + Consonant, die Einschiebung ge- 
wisser reducirter Vocale (Svarabhakti) u. dgl. — Für alle 
Fälle sind aber noch folgende Sätze zu beobachten. 

1 . Bäumliche Verschiebung kann natürlich nur die Arti- 
culationen des Ansatzrohres treffen ; das Ein- und Aussetzen 
des Stimmtons (d. h. die Bildung tönender oder tonloser Laute) 
und die Eegulirung der Exspiration (namentlich bezüglich der 
Silbenabtheilung) unterliegt nur der zeitlichen Verschiebung, 
welche sich ihrerseits auch auf die Articulationen des Ansatz- 
rohres erstreckt. 

2. Mag das Besultat der Verschiebimg eine Assimilation 
sein oder nicht, das Zeitmass der veränderten Lantgruppe 
bleibt imverändert. Historisch nachweisbare Veränderungen 
desselben beruhen stets auf spontanem Lautwandel , welcher 
den Wirkungen des combinatorischen Lautwandels nachge- 
folgt ist. 

% 30. Die Arten der Assimilation. 

Man pflegt die Assimilationen je nach der Bichtung ihrer 
Entwickelung in regressive und in progressive einzu- 
theilen, je nachdem ein Laut einen vorhergehenden oder einen 
folgenden Nachbarlaut sich assimilirt; als dritte Unterart kann 
man dazu noch eine reciproke Assimilation aufstellen, bei 
der beide Theile sich gleichmässig beeinflussen (wie oben beim 
Uebergang von ai zu c) . 
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In den indogennanischen Sprachen ist die regressive 
Assimilation durchaus überwiegend an Häufi^eit, während 
die ural-altaischen Sprachen die progressive Assimilation be- 
günstigen. Nähere Bestimmungen lassen sich aber nicht wohl 
in Kürze geben, weil die einzelnen Sprachen "zu sehr diffe- 
riren. 

Anm. Ein Beispiel bietet der germanische Umlaut für regressive, die 
finnisch-türkisclie Vooalharmonie für progressive Assimilation. Hierüber 
bemerkt BöbÜingk (Jenaer Lit.-Ztg. 1874, S. 767) treffend: *Ein indogerma- 
nisches Wort ist in dem Masse eine wirkliche Einheit, dass der Sprechende 
schon beim Hervorbringen der ersten Silbe das ganze Wort sozusagen im 
Geiste ausgesprochen hat. Nur auf diese Weise ist es zu erklären, dass 
»ur Erleichterung der Aussprache einer nachfolgenden Silbe [resp. Lautes] 
schon die vorangehende [Silbe resp. Laut] modificirt wird. Ein Indivi- 
duum der ural-altaischen Yölkergruppe stösst, unbekümmert xun das 
Schicksal des Wortes , die erste Silbe desselben , den Träger des Haupt- 
begriffes, ohne Weiteres heraus; an diese reiht er dann ie weniger be- 
deutsamen Silben in etwas roher Weise an, indem er gleichsam erst in dem 
Augenblicke an Abhilfe denkt, wenn er nicht mehr weiter kann.' — 
Hierzu möchte ich nur bemerken , dass von einem Bestreben nach Er- 
leichterung wohl nicht gesprochen werden darf, denn willkürlich und be- 
wusst pflegen auch die Assimilationen nicht zu sein; vielmehr wird die 
Sache wohl so aufzufassen sein, dass dem Sprecher die besonders charakte- 
ristischen Theile der Articulation folgender Laute (z. B. mn bei af9na aus 
agna stehen zu bleiben , die Senkung des Gaumensegels für das n) beson- 
ders lebhaft vorschweben, und dass demzufolge die Auslösung derjenigen 
Nerventhätigkeit, welche zur Erzeugung dieser Articulationsbewegung 
dient, vor der ihr eigentlich zustehenden Zeit erfolgt. — Uebrigens ist 
noch zu erwägen, ob nicht ein Zusanunenhang zwischen den verschiedenen 
Assimilationsrichtungen und der Wortaccentuirung besteht. Die Be- 
tonung der ersten Silbe des Wortes in den ural-altaischen Sprachen würde 
dazu wenigstens stimmen. 

Endlich hat man auch noch zwischen partieller und to- 
taler Assimilation unterschieden. Letztere tritt um so leichter 
ein, je mehr Factoren die beiden Nachbarlaute bereits mit 
einander gemeinsam haben. Es wird z. B. adna unter den- 
selben Bedingungen zu anna mit totaler Assimilation, wie offna 
zu af9na oder abna zu amna mit partieller, weil d und n neben 
dem Stimmton auch noch den dentalen Verschluss gemeinsam 
haben, sodass nur die verschiedene Stellung des Graumen- 
s^els sie überhaupt unterscheidet. — Wo weiter auseinander 
liegende Laute vollkommen assimilirt werden, sind nach dem 
allgemeinen Gesetz von der Allmählichkeit des Lautwandels 
verschiedene Entwickelungsperioden anzusetzen (also für lat. 
9ummu8 aus ^suptnus z. B. die Mittelstufen *mbmm mit ton- 
loser und *8ubmt4S mit tönender Media) . 
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§ 81. Assimilation dnreh rKmnllche Yersehiebnng. 

a. Bei Vocalen. Hierhergehören vor allem die schon 
. S. 135 besprodienen Contractionen von Diphthongen oder 

überhaupt von zwei ungleichen, nicht durch Kehlkopfverschluss 
getrennten Vocalen zu einfacher Länge. Uebergänge wie der 
von ursprünglichem ai zu e zeigen reciproke, zu g (wie z.B. 
im Angelsächsischen) progressive, zu i (wie im altgerm. i aus 
ei aus noch älterem ai) regressive Assimilation. Femer fallen 
hierher die Einwirkungen von /, r, x sowie anderer Consonan- 
ten auf vorausgehende Vocale (Brechung des t, u vor r, x, h etc. 
zu 6, o, wie im Gotischen^ Nordischen etc.), zu denen auch 
der sog. Umlaut zu rechnen ist. 

Anm. Man muss hierbei noch verschiedene Stnfen der Beeinflussung 
unterscheiden , z. B. ob der ganze Vocal der Assimilation unterliegt oder 
nur derjenige Theil, den wir als die Reihe der Uebergangslaute bezeichnet 
haben (S. 85). Letzteres ist z. B. der Fall in den in der Quantität den 
Kürzen gleichstehenden 'Brechungen', wie ags. ea, «o, altn. »a, iö aus (ä), e. 
Wahrscheinlich sind aber die Formen mit völliger Assimilation des Vocals 
auch erst allmählich aus solchen gewissermassen reducirten Diphthongen 
(S. 124) durch Ausgleich der beiden Componenten hervorgegangen. Aehn- 
lich verhält es sich auch mit den sog. Umlauten, welche, wie von 
SchiBrer, Zur Geschichte der deutschen Sprache 142 ff. und Verf. in den 
Verh. der Leipziger Philol.-Vers. 1872, 189 ff. ausgeführt ist, Mouillirung 
oder Labialisirung des oder der zwischen dem umzulautenden Vocal und 
dem t, I, «, u der Endung liegenden Consonanten voraussetzen. In diesem 
Falle tritt nämUch der Vocal der Stammsilbe in unmittelbaren Contact mit 
den ihm widerstreitenden Elementen der t- und w-Stellung, die in dem 
Consonanten enthalten sind, und damit beginnt wieder die reciproke Aus- 
gleichung. 

b. Bei Consonanten. Beispiele für die Berührung von 
Consonanten mit Vocalen sind der Eintritt der Mouilli- 
rung und Labialisirung 7 soweit diese auf Ausgleichung der 
Zungenarticulation beruhen; also namentlich die Verlegung 
der Articulationsstellen der ^-Laute je nach dem folgenden 
(seltner dem vorhergehenden) Vocale, z.B. ihre PalataUsirung 
vor c, i, ö, ü. Die Mitwirkung der Lippenarticulation bei der 
Berührung mit Palatolingualen oder der Zungenarticulation 
bei der Berührung mit Labialen ist dagegen eine auf zeitlicher 
Verschiebung dieser Accidentia beruhende Zugabe. 

Stärkere Veränderungen erfahren die Consonanten bei 
der Berührung unter einander, indem hier das Besultat 
der Assimilation häufig die Herstellung vollkommener Ho- 
morganität, Homogeneität oder Intensität ist. Er- 
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stere kann natürlich nur dadurch erreicht werden, dass die 
specifische Articulation des unterliegenden Lautes überhaupt 
ganz wegfallt, z. B. der dentale Verschluss in ampa aus anpa 
oder der gutturale in atto aus acto. Im letzteren Falle ist von 
dem c nichts geblieben als der Zeittheil, welchen seine Her- 
vorbringung erforderte und der nun als Silbenpause zwischen 
den vorgerückten Dentalverschluss nnd die Explosion tritt, 
d. h. die Gemination bedingt. Uebrigens kann man hier auch 
wohl von zeitlicher Verschiebung sprechen. Ebenfalls hierher 
gehören die lateralen und nasalen Degenerationen und Aehn- 
liches, über das oben S. 101 f. bereits berichtet ist. — Wand- 
lungen zur Homogeneität erleiden vielfach die Affiricaten 
(^, 88j XX aus pf^ tSj kxj abermals mit Beibehaltung des Zeit- 
antheils des^, t, k) u. dgl. — Bezüglich des Intensitäts- 
wechsels ist nur auf die Gleichmachimg benachbarter, nament- 
lich derselben Silbe zugehöriger Lenes und Portes hinzuweisen 
(z, B. griech. ygamog — yQäßdrjv). 

§ 32. Assimilation dnrch zeltliclie YerscMebmig. 

a. Im Ansatzrohr. Als Fall reciproker Assimilation ist 
hier der Eintritt von Nasalvocalen für die Verbindimg von 
Vocal -\- Nasal anzuführen ; diesem steht zur Seite die Um- 
wandlung eines Verschlusslautes vor einem Nasal, in den ho- 
morganen Nasal [pm, hm zu mm; tn^ dn zu nn; kn^ gn zu i9n) . 
Beide haben vorzeitige Senkung des Gaumensegels gemein. 
Für den zweiten Fall wird übrigens stets wieder vorherige Er- 
weichung einer etwa vorausgehenden Tenuis zur tönenden 
Media angenommen werden müssen. 

b. Im Kehlkopf. Diese betrifft nur den Wechsel zwi- 
schen tonlosen und halbsonoren Lauten, denn die reinen Sono- 
ren (Vocale, Nasale und nicht-spirantische Liquidae) können 
des Stimmtons nicht entbehren. Da also nur consonantische 
Laute in Betracht kommen, d. h. solche, welche erst durch 
Combination mit einem sonoren Laute sich zu einer selbstän- 
digen Silbe ergänzen, so kann der angedeutete Wechsel über- 
haupt streng genommen nur ein combinatorischer sein , und 
wieder nur ein auf zeitlicher Verschiebung beruhender, weil 
es sich nur darum handelt, ob während der Bildung des 
Geräuschlautes der Stimmton als Accidens erklingt oder nicht 
(vgl. schon S. 136). Spontan könnte man ihn eigentlich nur 
da nennen^ wo der betreffende Laut frei im Anlaut des Wortes 
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oder der Silbe steht^ kurz da , wo nicht eine deutliche Assi- 
milationswirkung sich zeigt. Hierher fällt der Uebergang tö- 
nender Mediae oder Spiranten in tonlose (wie in oberdeutschem 
und mitteldeutschem baden gegenüber norddeutschem)^ und 
umgekehrt die Erweichimg anlautender tonloser Spiranten zu 
tönenden (wie in norddeutschem sausen, d. i. zau-zn gegen- 
über süddeutschem sau-sn u. dgl.) . Besonders häufig aber be- 
ruht jener Wechsel auf Assimilation, d. h. tönende Laute 
lieben tönende, tonlose wieder tonlose Geräuschlaute in ihrer 
Umgebimg. Die Neigung zur Assimilation ist um so stärker, 
je mehr die Nachbarlaute homogen sind; am meisten beein- 
flussen sich also die Geräuschlaute unter einander, demnächst 
folgen die sonoren Consonanten, zuletzt die Vocale. Die bei- 
den letztgenannten Gruppen können natürlich nur ein Tönend- 
werden eines benachbarten Geräuschlautes nach sich ziehen^ 
während beim Zusammenstoss tonloser und tönender Geräusch- 
laute bald der eine, bald der andere das üebergewicht hat (so 
spricht man ein Wort yne furchtbar helAfurxparj helAfurjbgr 
aus u. dgl.). Dass übrigens der Eintritt der Assimilation 
durchaus nicht nothwendig ist, wurde schon S . 1 bemerkt . — 
Die. Neigung, im Auslaute tönende Geräuschlaute durch 
tonlose zu ersetzen, beruht auf der Schwierigkeit, Stimmton 
und Geräusch genau gleichzeitig abzubrechen ; zur Erleichte- 
rung bietet das frühere Erlöschen das einfachste Mittel (vgl. 
S. 84). 

c. Dass durch zeitliche Verschiebung der Exspiration 
eine Assimilation hervorgerufen würde, ist mir nicht bekannt; 
nur insoweit durch andere Behandlung der Exspiration die 
Vertheilimg von Consonantgruppen auf verschiedene Silben 
beeinflusst wird und von, der Silbentheilung wieder z. Th. die 
Assimilationen bedingt werden können, muss auch dieser 
Factor in Rechnung gezogen werden. 

§ 33. Nicht-assimilatorische Terändernngen durch zeit- 
liche Verschiebung. 

1 . Das eclatanteste Beispiel dieser Art von Veränderungen 
sind die Metathesen, die eine vollkommene Störung der 
ursprünglichön zeitlichen Folge zeigen. Für die hierbei auf- 
tretenden grossen Abnormitäten ist noch kein bestimmtes Ge- 
setz gefanden (vgl. S. 127). Nur soviel lässt sich vielleicht 
sagen, dass die meisten Stellentauschungen imter den Sonoren 
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stattfinden, und dass die Häufigkeit der Metathesen bei so- 
noren Consonanten mit dem Grade ihrer Verwandtschaft mit 
den Vocalen wächst. Voran stehen also r, /, dann die Nasale. 

2. Einschiebung und Ausstossung von Conso- 
nanten. Hiermit betreten wir wieder das Gebiet des regel- 
rechten Lautwandels. Es sind hier gemeint Fälle wie anftjsa, 
(ifnfpjfa, ai9(k)xa, alftjsa, al(d)ra, an(d)ra u. dgl. Es erscheint 
hierin ein Verschlusslaut eingeschoben resp. ausgestossen 
zwischen zwei Dauerlauten, von denen der erste an derselben 
Stelle einen Verschluss hat , wo der zweite eine spirantische 
Enge erfordert; also z. B. bei anftjsa, al(d)ra liegt der Ver- 
schluss für », /, t, d zwischen Vorderzunge und Alveolen und 
dort liegen auch die Engen für 8^ r. Beim Uebergang von n, / 
zu «, r muss gleichzeitig das Gaumensegel gehoben resp. 
müssen die seitlichen OefiEhungen des / geschlossen und die 
Zungenspitze gesenkt werden. Eilt die erstere Bewegimg der 
zweiten voraus, wird der Nasenraum eher abgesperrt resp. 
werden die SeitenöfiEhungen geschlossen, ehe die Zunge sich 
vom Gaumen entfernt, so bleibt, wenn auch nur für einen 
Moment, der Mundraum vollkommen abgeschlossen, d. h. es 
schiebt sich, wenn nicht die Exspiration willkürlich unter- 
brochen wird, ein Explosivlaut zwischen di^ beiden Laute 
ein. — Durch Voreilen der Senkungsbewegung der Zunge 
kann natürlich auf ganz analoge Weise ein vorhandener Ex- 
plosivlaut getügt werden. — Hieran schliesst sich zunächst 

3. Der Process der Affrication, über den 8. 97 das 
Nöthigste bereits mitgetheilt ist. Die wesentlichste Vorbe- 
dingung ist das Zögern der Mundorgane in einer engenbilden- 
den Stellung vor dem Uebergang zum folgenden Vocal. Was 
die ersten Ursachen des Eintrittes der Affrication betrifft, so 
gehen die Affricaten am häufigsten theils aus Aspiraten hervor 
(bei denen der zwischen Explosion und dem folgenden Vocal 
Uzende Hauch die Bildung der homorganen Spirans begün- 
stigt), theils aus Tenues, bei denen die Verschlusstellung der 
Oi^nlage beim folgenden Vocale sehr nahe liegt, und bei Ast 
also der Uebei^ang langsamer bewerkstelligt werden kann als 
bei grösseren Articulationsdifferenzen ; namentlich bei den 
Palatalen. Hierzu kommt noch, dass bei den Palatalen die 
Zunge auf eine ziemlich geraume Strecke hin dem harten 
Gaumen angeschmiegt ist, sodass eine bedeutende Anstrengung 
erfordert vidrd, um sie im Moment in allen ihren Theilen vom 
Gaumen zu entfernen. — Man beachte übrigens, dass bei der 
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Bildung tonloser Affiricaten auch der Stimmton zum verspäte- 
ten Einsatz gezwungen wird. 

4. Die Einschiebung und Absorption irratio- 
naler Vocale. 

a. Die Svarabhakti. Mit diesem Namen bezeichnet nian 
neuerdings das Hervoi^ehen eines ursprünglich kurzen, oder 
gar reducirten Vocales aus einem sonoren Consonanten vor 
einem andern Consonanten, z.B.inahd.aram, berac^falah aus 
arm^ herc, fcdh (Joh. Schmidt; Zur Geschichte des indog. Voca- 
lismus n, Weimar 1875) . Damit Svarabhakti eintreten könne, 
muss die Silbe mit zweigipfligem Accent gesprochen werden, 
jedenfalls darf sie nic];it den Acut besitzen. Dann steht näm- 
lich der betreffende sonore Consonant wieder gewissermassen 
im Anlaut einer Neb^isilbe, sein Anfang wird als Consonant 
gegenüber seiner den Sonanten bildenden Mitte resp. zweiten 
Hälfte empfunden. Bei correctem Uebergang zum folgenden 
Consonanten muss eine complicirte Bewegung ganz momentan 
ausgeführt werden, damit die sich bildenden Uebergangslaute 
(S. 85) möglichst verschwinden. Verlangsamt sich aber jene 
Bewegung, so werden dieselben nun um so kräftiger als be- 
sonderer Laut hervortreten, je grösser die Accentstärke am 
Ende der Liquida oder des Nasals im Gegensatz zu seinem 
Eingange ist. Und da als Mittelglied bei dem Umsatz der 
Articulationsstellung sich naturgemäss ein Moment einstellt, 
in dem der Mundcanal in seiner Mittellinie nach vom zu ge- 
öffiiet ist; so muss bei fortklingendem Stimmton in jenem Mo- 
ment ein Vocalsich bilden. — Svarabhakti tritt natürlich um 
so leichter ein, je grössere Schwierigkeiten sich einer raschen 
Umsetzung der Articulationsstellung darbieten, d. h. je grösser 
die Articulationsdifferenzen der Nachbarlaute sind. Zwischen 
nahezu homorganen Lauten , wie Id^ U, rd, rt, tritt sie daher 
äusserst selten auf, wohl nie zwischen einem Nasal und dessen 
homorganem Yerschlusslaut. — Ueber die ebenfalls hierher 
gehörige Prothese von Vocalen vor anlautenden Sonoren s. 
S. 80. 

b. Genau der umgekehrte Process, die Beschleunigung des 
Uebergangs zu einem auf einen unbetonten Yocal folgenden 
sonoren Laute, führt zur Absorption des Vocales (vgl. 
S. 124), an dessen Stelle der frühere Consonant Sonant wird. 
Beispiele hierfür s. S. 26. 

5. Epenthesen entstehen unter ganz ähnlichen Verhält- 
nissen wie die Umlaute (S. 138). Ein aäi, aulu aus o/t, alu 
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setzt zunächst Mouillirung resp. Liabialisiruiig des / voraus 
und demnächst ein Vorgreifen der specifischen p- und w-Arti- 
culation über die speoifische i^Articulation hinaus. Es muss 
sich also an das a von dem Momente an, wo der Uebergang zu 
dieser ih, w-Stellung gemacht wird, bis zu dem Momente , wo 
auch die nachhinkende ^Articulirung perfect wird , ein •, u 
anschieben. — Am meisten begünstigt werden die Epenthesen 
wieder durch sonore Laute; schwerere Consonantgruppen hin- 
dern sie. Ausserdem ist natürlich die Grrösse der Articulations* 
differenz vielfach massgebend. Je stärker sich Lippe und 
Zunge an der Bildung des beeinflussenden Yocals betheüigen, 
und je näher dieser den Endpunkten der Vocallinie u — t liegt, 
um so kräftiger ist die Wirkung. 

6. Vocaldehnungen vor Consonantgruppen. 

a. Vor Liquida, Nasal oder Spirans -j- Conso- 
nant. Diese Erscheinung steht offenbar mit dem S. 120 be- 
sprochenen Silbenaccentgesefz in engster Beziehung. Es folgen 
sich danach in dieser Stellung Vocal -|- Fortis des Dauerlautes 
-f- Consonant (ald, art, ast etc.). Trägt der Vocal einer sol- 
chen Laulfolge den Acut, so bleibt dieselbe zu Folge der star- 
ken Markirung der Kürze des Vocales für alle Zeit unversehrt 
bestehen ; nicht so beim Gravis oder den zweigipfligen Accen- 
ten; hier bedarf es nur einer Verspätung des Ueberganges 
zum folgenden Consonanten, um die Quantität des Vocales 
ganz allmählich zu vergrössem^ die des Consonanten selbst 
aber zu mindern. So fällt bei zweigipfligem Accent der 
Haupttheil des zweiten Gipfels schliesslich noch in den Vocal 
selbst hinein, wir erhalten also eine Form wie äld für früheres 
aldj die sich wohl im Laufe der Zeit auch zu eingipfligem äld 
umgestalten kann. — Am einfachsten ist, wie man leicht be- 
merkt, der Vorgang vor sonorem Dauerlaut; daher tritt die 
Dehnung vor Spiranten, namentlich tonlosen, auch viel selte-r 
ner auf, weil dabei auch noch eine zeitliche Verschiebung des 
Stimmtons stattfinden muss. 

A n m. 1 . Dass wirklich die Accente die Hauptrolle bei diesen Dehnungen 
spielen, lässt sich aus den Mundarten vielfach direkt constatiren. Hinläng- 
lich beweisend ist schon das Zeugniss des Englischen, das z. B. tint, Mit 
mit Acut gewahrt , dagegen kind, mild, d. h. kaind, maild (aus älterem 
kind, mild) mit Circumflex gedehnt hat. 

b. Vor ursprünglicher Gemination (amaj äta, äsa 
aus amma, atta etc.) . Eine Form wie mnma verhält sich einer 
solchen wie cmp<^ g^tnz analog, denn es muss doch ganz einerlei 
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sein, ob sich an die Fortis m noch eine Lenis m oder ein be- 
liebiger anderer Consonant anschliesst. Es kann also auch 
hier durch einfache Verzögerung der Uebergangsbewegung 
vom Vocal zum Consonanten eine Dehnung des ersteren er- 
zeugt werden, und genau dasselbe gilt für die übrigen Fälle. 
Von folgender Spirans geminata wird die erste Hälfte in den 
Vocal hineingezogen, von einer Explosiva geminata aber die 
Silbenpause, die zwischen Verschluss und Explosion liegt, 
sodass diese beiden Momente nun unmittelbar aneinander 
rücken, d. h. einfache Explosiva eintritt. Dass bei tonloser 
Geminata auch eine Verschiebung der Dauer des Stimmtons 
mit der der Ansatzrohrarticulation zusammenkommen muss, 
ist von selbst klar. 

Anm. 2. Man pflegt Erscheinungen wie die zuletzt besprochene mit dem 
Namen der Ersatz d eh nun g zu bezeichnen, welcher doch nichts weiter 
ausdrücken kann als das Factum, dass ein Laut an die Stelle eines andern 
getreten ist. Man wird also besser thun, diesen Ausdruck zu vermeiden, 
zumal ganz verschiedenartige Dinge unter ihm vereinigt zu werden pflegen. 
Man zählt z. B. dazu den Eintritt eines langen Yocals an Stelle einer Kürze 
+ Nasal vor Consonanten, z. B. in altsächs. tU für uns. Hier ist aber zu- 
nächst durch Voraufnahme der Gaumensegelsenkung ein Nasalvocal ent- 
standen , der natürlich die Zeitdauer des ursprünglichen u -\- n besitzt 
(d. h. lang ist, S. 136 und 139), und dieser hat in ciiner spätem Periode 
seine Nasalirung wieder eingebüsst. 
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§ 1 — 3 gind nicht berücksichtigt. Xy x; d; \, J; «; 6; &, «. nach c, 

d, gy «, t, z. 



a 40. 

Absätze s. Lautabsätze. 

Absorption von Vocalen 124. 142. 

Accent: Arten dess. 108. Artendes 
Silbenaccents (exspiratorischer u. 
musikalischer) 113. Geschnittene 
Accente (Acut, Gravis, Circum- 
flex) 116. Geschliffenelle. Ge- 
stossener Accent 117. Wortaccent 
118. Satzaccent 119. Einfluss des 
Accents auf den Wortkörper (In- 
tensität und Quantität) 120. Wir- 
kung des exspiratorischen Accents 
133, des musikalischen 134. 

Acutus. 

Affricatae 65. 97. 

Affrication 141. 

Alveolare 60. r 53, ^ 55. 

Ansatzrohr, Thäti^keit dess. 21. 

Articulation, Begriff ders. 15. Schall- 
bildende und -modificirende 21. 
Formen ders. (orale, dorsale, la- 
terale) 51. 59; Arten ders. (Ver- 
schluss- und Reibelaute) 62. 

Articulationsstellen , System ders. 
57. 

Aspiratae 63. Tenues asp. 83. 92; 
aus Tenues 133. Mediae asp. 93. 

Assimilation 136 ff. 

b 58. 68. 

Berührungen benachbarter Laute 
74 ; von Sonoren 84 : Vocale 85 ; 
Vocale mit Liqu. oder Nas. 89; 
Liqu. und Nas. unter einander 89. 
Berühr, von Sonoren mit Ge- 
räuschlauten 90: mit Spiranten 90, 
mit Verschlusslauten 91 . Berühr, 
von Geräuschlauten 96. Berühr. 



homorganer Laute 101. Einfluss 
der Berührung auf den Lautwan- 
del 128. 135. 

Bilabiale Laute 58. 69. 

Blählaut 63. 

Brechung 138. 

Bruststimme 19. 

c69. 

Cacuminale s. Cerebrale. 

Cerebrale 58. 59; Verschlusslaute 
69; Zischlaute 70; r 51, /55. 

Circumflex 116. 

Consonanten 24. Consonanttabelle 
74. Intensität und Quantität der 
Cons. 65; Verhältniss derselben 
zu derjenigen der Sonanten 111. 
120. Verschiebungen im Conso- 
nantensystem 131. Einschiebung 
und Ausstossung von Cons. 141. 

Continuae 62. 

xl^; aus« 132. 

xn. 

dy Arten ders. 68. Uebergang in d 

69, in r, 1 132. Vgl. Dentale. 
Dauerlaute 62. 
Dehnungen 134. 
Dentale 58. 60. Verschlusslaute 68. 

Spiranten und Zischlaute 70 ; / 55. 

Dentale mit lateraler und nasaler 

Explosion 101. 
Diphthonge 86 ; echte und unechte 

87 ; überlange 122 ; reducirte 123. 

Vereinfachung 135. 
Diphthongirung 131. 
Dorsale 60; /55; e^Laute 60. 
d 70 ; aus d 69 ; Verwandtschaft mit 

t?71. 
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Emsätze 8. Lauteinsätze. 

Einschiebung yon Cons. 141 ; von 

Voc. 142. 
Epenthesen 142. 

Eridchterung, Streben nach 125. 
Ersatzdehnung 144. 
Explosivlaute 62. 
Exspiration 17. 

/69. 

ralsetstinmie 19. 

flOsterstimme 20 ; 'geflüsterte' Me- 
dia64. 

Fortis; Yerhältniss zur Lenis 65. 
Mangel tönender Verschlussf ortes 
66. Wechsel mit Lenes nach dem 
Accent 1 20 ; Fortes aus Lenes 1 32 . 

Fricativae 62. 

Functionen der Sprachlaute 24. 

g 60. Uebergang in t 68. 

Gemination 98; Mediae geminatae 
120. 133. 

Geräuschlaute 30; System der Arti- 
culationsstellen 57 ; Eintheilung : 
Lenis und Fortis, Media und Te- 
nuis 63; tonlose und tönende 67. 
Die Qeräuschl. im Einzelnen 68. 

Gravis 116. 

Gutturale 58, hintere und vordere 
61 ; Verschlusslaute 69 ; Spiran- 
ten 73 ; r 54. Uebergang in Pala- 
tale und Bentale 131. 138, in 
Labiale 132. 

|69. 

573. 

Ä78.' 

Halbvocale 88. 

Homorgane Laute, Berührungen 
ders. 100. 101. 

i 39. 

(88. 

Indifferenzlage 15. 

Inspiration und Inspirator. Laute 17. 

Intensitätsverhältmsse s. Onso- 
nanten. 

Interdentale 60 ; l 55. Verwandt- 
schaft interd. Spiranten mit labio- 
dent. 71. 

Irrationale Vocale s. Reduction. 

j 73. 89. 

k 61. 69. 

Kehlkopfthätigkeit 17 ; -geräusche 

Kopfstimme 19. 



/ 554 spirantische und tonlose 56; 
v^l. 51. 

Labiale und Labiodentale 58 ; Ver- 
schlusslaute 68 ; Spiranten 69. 

Labialisirunff 107. 138; verbunden 
mit Mouilürung 107. 

Labialismus 132. 

Labiolabiale s. bilabiale Laute. 

Laterale Articulation 51 ; Explo- 
sion 101. 

Lauteinsätze und -absätze 75 : Ein- 
fache, bei Voc. 77, Liqu. undNas. 
80, Spir. 81, Verschlusslaut. 82. 
Combinirte 84 ff. : Tönender ge- 
hauchter Einsatz 93, geschnitte- 
ner Absatz 95. 

Lautwandel, Allgemeines 125. Arten 
dess. 128. Spontaner 129; com- 
binatorischer 135. 

Lenis s. Fortis. 

Lippenthätigkeit 1 2, bei der Vocal- 
oildung 46. 

Lippenlaute 58. 

Liquidae 33. 51 ; spirantische s. Spi- 
ranten. Ein- und Absätze 80. 
Berührungen 89. 

m 57. 74. 

Mediae 63. 84 ; 'geflüsterte' und ton- 
lose 64. 66 ; reducirte 95 ; ver- 
schärfte 120. 133; Uebergang in 
Tenues 133. 

Medialaspiraten 93. 

Metathesen 140. 

Momentane Laute 62. 

Mouillirung 105. 138; verbunden 
* mit Labialisirung 107. 

Mundsonore 33. 

n 57. 74 ; Ausfall dess. vor der Ton- 
silbe 68. 134. 

Nasale 33; Eintheilung 56; Ein- 
und Absätze 80; nasale Explosion 
101. 

Nasalirung 34; Stufen ders. 47; 
Eintritt ders. 139. 

Nasalvocale 47. 

Nasensonore 33. 

Nebensilben 112. 

n 57. 74. 



41. 

Orale Articulation 51. 



59. 



^. 



'alatale 58, hintere und vordere 61 ; 
Verschlusslaute 68, Zischlaute 70, 
Xfj 73. Verhältniss ders. zu i, e 
69; mit lateraler Explosion 101. 
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Palatalisirung 13S. 
Prothesen 142. 

a 107. 

Quantität der Consonanten 65 ; der 
Vocale 121 ; Steigerung ders. 122, 
Minderung 123 ; Reduction 123 ; 
ygl. Dehnungen. 

r, cerebrales 51, alveolares 53, uvu- 
lares und K.ehlkopf-r 54 ; spiran- 
tisches und tonloses 52/ Üeber- 
gangin ; 54. 131; in /131. 

Reduction 85 ; conson. Sonoren 89 ; 
tönender Spiranten 90 ; tönender 
Mediae 95 ; der Vocale und Diph- 
thonge 123. 

Reibelaute s. Spiranten. 

Resonanten 33. 

Respirationsverhältnisse 1 6 . 

Ruhelage 15. 

s 71 ; Ueberganginr 131, inorund^ 
132. 

»72. 

Schallbildung und Modificirung 21 . 

Schallfülle, Abstufung ders. 111. 

Schnalzlaute 17. 

Silbe, Bau ders. 111. Complicirte 
Silbenan- und Auslaute (Seben- 
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Vorwort zur zweiten Auflage. 



Die örundztige der Physiologie und Systematik der 
Sprachlaute wurden in der Gestalt, in welcher sie in der 
ersten Auflage dieses Buches enthalten sind, auf Wunsch 
meines Freundes Bonitz für die ^Zeitschrift für die öster- 
reichischen Gymnasien'* geschrieben und in derselben im 
Jahre 1856 in den Heften 7, 8 und 9 abgedruckt. Dann 
wurden sie durch einen Abschnitt über phonetische Trans- 
scription vermehrt und erschienen in demselben Jahre bei 
Carl Gerold's Sohn in Wien als Buch. In dieser neuen 
Auflage kann ich Manches hinzufligen und Manches be- 
richtigen, theils weil neue Beobachtungen gemacht und neue 
Quellen erschlossen sind, theils weil ich Zeit und Gelegen- 
heit gefunden habe mir Kenntnisse anzueignen, die mir 
früher fehlten. Es gilt dies namentlich in Rücksicht auf die 
arabischen Sprachlaute, indem ich unter Leitung des Pro- 
fessor Ant. Hassan die Formenlehre des Arabischen in 
dessen lebender Aussprache studirt habe, um nicht nur zu 
wissen, welcher Lautwerth den einzelnen Buchstaben des 
Alphabetes im Allgemeinen beigelegt wird, sondern auch 
ihre Aussprache in den verschiedenen Verbindungen und in 
verschiedenen Wörtern und grammatischen Formen kennen 
zu lernen. 

Ich • kann femer Manches , was ich früher nur ver- 
muthungsweise äusserte, in Folge weiterer Erfahrungen nun- 
mehr mit Gewissheit aussprechen. 



Digitized by VjOOQIC 



IV 

Den Abschnitt über phonetische Transscription habe 
ich in dieser Auflage hinweglassen, weil ich den Plan, den 
ich darin entworfen, seitdem ausgeführt habe, (lieber eine 
neue Methode der phonetischen Transscription. Sitzungs- 
berichte der phil. bist. Classe der kais. Akademie der 
Wissenschaften. XLI. Bd. S. 223. Separatabdruck bei Carl 
Gerold's Sohn in Wien, Buchhändler der kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften.) Der blosse Plan konnte hiemach kein 
Interesse mehr erwecken. Ich hatte anfangs die Absicht, 
meine phonetischen Zeichen in der neuen Auflage der 
Grundzüge anzuwenden; aber es hielt mich hie von, abge- 
sehen von den Nachtheilen, die die fundamentale Verschie- 
denheit der Bezeichnungen in der ersten und zweiten Auf- 
lage an und für sich mit sich führen musste, die Thatsache 
ab, dass von den neuen Zeichen nur ein winziger Lettera- 
vorrath existirt und zwar in der k. k. Hof- und Staats- 
druckerei in Wien. Würde ich auch die Erlaubnis erhalten 
hab^n, denselben leihweise in einer Privatdruckerei ver- 
wenden zu lassen, so würde doch vorläufig jede Wieder- 
gabe einer Stelle meines Buches oder eines einzelnen Bei- 
spiels sehr erschwert worden sein* Es war gewiss nicht 
Vorliebe für die Bezeichnungsweise der ersten Auflage^ die 
mich so handeln liefs; ich bin von ihrer Unzulänglichkeit 
ebenso überzeugt, wie von der aller übrigen Bezeichnungs- 
weisen, welche auf der Anwendung der lateinischen oder 
griechischen Lettern mit Zuhilfenahme von diakritischen 
Zeichen beruhen. 

Ich habe es unterlassen das Material der neuen Auf- 
lage durch zahlreiche Angaben über die Aussprache der 
einzelnen Buchstaben in fremden Sprachen zu vermehren. 
Diejenigen Sprachen, die innerhalb meiner Reichweite liegen, 
sind ohnehin in meiner Abhandlung über phonetische Trans- 
scription durch Beispiele vertreten, die den Vortheil einer 
besseren Bezeichnung bieten und aufserdem den anderen, 
dass hier die Laute in ihrem sprachlichen Zusammenhange 
dargestellt sind. 



Digitized by VjOOQIC 



Inhalt. 



Seite 

Vorwort Ill 

Vorbemerkungen zur ersten Auflage 1 

Abschnitt I. Geschichtliches 3 

„ n. Kehlkopf und Kehlkopf laute 7 

„ UI. Die Vocale 15 

„ IV. Die einfachen Consonantcn . 40 

„ V. Bückblick auf die einfachen Consonanten und ihr System 67 

j, VI. Die zusammengesetzten Consonanten 81 

„ VII. Über die Stellen des Lautsystems, an denen Vocale 

und Consonanten einander berühren 90 

„ Vin. MouilUrte Laute 93 

„ IX. Systematik der Sprachlaute bei den Indern und Hel- 
lenen 100 

„ X. Systematik der Sprachlaute bei den Arabern .134 

„ XI. Systematische Bestrebungen der neueren Zeit. .152 

Erklärung der Tafeln 170 

Verbesserungen 172 



Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by VjOOQIC 



VorbemerkuDgen zur ersten Auflage. 



Üin Mitglied der löbl. Redaction dieser Zeitschrift ^) forderte mich 
auf, für dieselbe einen Aufsatz zu schreiben, in welchem die Sprachlaute 
in ihrem natürlichen Zusammenhange nach physiologischen Grundsätzen 
behandelt würden. Die Gründe, welche es mir zur angenehmen Pflicht 
machten, dieser Aufforderung nachzukommen, waren verschiedener Art. 
Ich hatte die schönen Abhandlungen von Rudolf von Raumer gelesen, in 
welchen in einer so klaren und einsichtsvollen Weise gezeigt wird, dass 
es, wenn wir einmal an unserer Orthographie ändern wollen, gerathen 
ist, sie mehr als bisher mit der Aussprache in Übereinstimmung zu brin- 
gen, anstatt uns von diesem Ziele alles Schreibens noch weiter zu ent- 
fernen. Es schien mir deshalb an der Zeit, für Diejenigen, welche über 
unsere vaterländische Schreibweise zu Gerichte sitzen, den natürlichen 
Werth und Zusammenhang der Sprachlaute und ihrer Zeichen offen dar- 
zulegen. Man kann bei Forschungen über die Sprachlaute auf zweierlei 
Arten zu Werke gehen. Man kann die Art und Weise untersuchen, wie 
sie Naehbarlaute afficiren und von ihnen afficirt werden, und den Ver- 
änderungen nachgehen, welche die Laute im Laufe der Zeiten und beim 
Übergange aus einer Sprache in die andere erlitten haben, um hieraus 
ihre Attribute herzuleiten. Dies ist der Weg des Sprachforschers. Ande- 
rerseits kann man directe Beobachtungen und Versuche über die Art und 
die Bedingungen ihrer Entstehung anstellen und hierdurch eine Einsicht 
in ihre Natur und ihre Eigenschaften gewinnen. Dies Ist der Weg des 
Physiologen. Beide Methoden können bei richtiger Ai^wendung nie zu 
widersprechenden Resultaten ftlhren, wohl aber zu verschiedenen, sich 
einander ergänzenden, indem der Sprachforscher durch seine Untersuchun- 
gen empirisch zu einer Reihe von Gesetzen gelangt, deren Erklärung auf 
physiologischem Wege gesucht werden musg. Durch die physiologische 
Betrachtung lernt der Sprachforscher erst die Sprache ganz kennen; so 
lange er diese aufser Acht lässt, weifs er nur das von der Sprache, was 
mit den Oliren gehört und mit den Händen geschrieben wird ; der wunder- 

*) Zeitschrift für die Österreichischen Gymnasien. 
E. Brücke, Physiol. u. Syst. d. Sprachlante . 1 
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bare Mechanismus, dem der Flafs der Rede entströmt, bleibt für ihn das 
verborgene Käderwerk eines Automaten, und doch finden bekanntlich jene 
Gesetze, welche man früher von der Euphonie abzuleiten pflegte, viel 
weniger ihren Grund in der Rücksicht auf den Wohlklang als vielmehr 
in der mechanischen Einrichtung der Organe, welche die einzelnen Sprach- 
laute hervorbringen und nur in gewissen Verbindungen mit Leichtigkeit 
und Präcision hervorbringen können. 

Es ist zwar anzuerkennen, dass die Sprachforscher sich stets auch 
um die Lautbildung bekümmert haben, aber man kann bis auf den heu- 
tigen Tag nicht sagen, dass ihnen die physiologische Betrachtungsweise 
recht in Fleisch und Blut übergegangen sei ; denn sonst könnten sie nicht 
Systeme von Sprachlauten aufstellen, in welchen man nicht nur recht 
auffällige Verstöfse gegen die natürliche Verwandtschaft derselben bemerkt, 
sondern in denen einfache und zusammengesetzte Consonanten nicht ein- 
mal streng von einander geschieden sind. Es sind dies Dinge, der^n 
Tragweite von Tag zu Tag wächst , da eben jetzt die systematische An- 
ordnung der Sprachlaute die Grundlage einer allgemeinen phonetischen 
Schreibweise werden soll, über welche Sprachforscher und Missionsge- 
sellschaften sich behufs der gleichförmigen Transscription fremder Spra- 
chen unter einander zu einigen wünschen. Streitfragen auf diesem Ge- 
biete müssen .deshalb jetzt durch die Betheiligung aller, die dazu mit- 
wirken können, geschlichtet werden, damit sich in die neue Schreibweise 
nicht Mängel einschleichen, die sich dereinst auf empfindliche Weise 
fühlbar machen und dann schwerer als jetzt zu beseitigen sein möchten. 

Dies sind die Gedanken, welche mich beim Niederschreiben der 
folgenden Blätter geleitet haben. Das physiologische Material derselben 
ist grölsteutheils entnommen einer Abhandlung über die Lautbildung und 
das natürliche System der Sprachlaute, welche ich im März 1849 in den 
Sitzungsberichten der mathematisch - naturwissenschaftlichen Classe der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften veröffentlichte. Als ich die 
letzten Zeilen jener ersten Abhandlung schrieb, erhielt ich die Nachricht, 
dass in London unter dem Titel EsaentiaU of Phonetics von Alexander 
John Ellis ein ausgedehntes Werk über diesen Gegenstand mit einer 
fertig ausgebildeten und bereits praktisch angewendeten Pasigraphie er* 
schienen sei. Ich habe später aus diesem Buche viel Belehrung über die 
Laute fremder Sprachen geschöpft und gesehen, dass ich in manchen 
Dingen zu demselben Resultate gekommen war, wie Ellis. Da, wo wir von 
einander abweichen, habe ich mich bis jetzt nach aufrichtiger Prüfung 
nicht bewogen finden können, mein System zu ändern, weil ich es für 
vollständiger gegliedert und symmetrischer geordnet halte. Ich habe ferner 
Purkiüe's Badania w przedmiocie fiziologii mowy ludzkiij benutzen 
können, woran ich ita Jahre 1849 theils durch Unkenntnis des Polnischen 
verhindert wurde, theils dadurch, dass ich mir das Kwartalnik nayJcowy^ 
in welchem jene Abhandlung im Jahre 1836 abgedruckt wurde, nicht zu 
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verschaffen wusste. Da sich meine Kenntnis des Polnischen seitdem nicht 
gebessert hat, so lieh mir der geehrte Hr. Verf. mit gewohnter Freund- 
lichkeit eine schon früher von ihm selbst verfasste deutsche Übersetzung, 
wofür ich ihm hier meinen herzlichen Dank sage. In Rüfksidit auf das 
Neue, was sonst noch hinzugekommen ist, bin ich mannigtHch unterstützt 
worden. Hr. Prof. Miklosich hat mir nicht nur vielfältige Belehrung über 
die slavischen Sprachlaute und ihr Verhalten in den vei schiodenen Mund- 
arten ertheilt, sondern er hat mich auch mit der merkw irdigen Einthei- 
long der Sanskritlaute bekannt gemacht, welche in den von Böthling her- 
ausgegebenen Schollen zum Panini enthalten ist. Dies ward mir Veran- 
lassung, mit Hilfe von Bopp ^), Benfey*), Böthling^) und Max Müller*) 
das Lautsystem des Sanskrit so w«it zu studiren, als es ohne Kenntnis 
der Sprache selbst möglich ist. In Rücksicht auf das Altgriecldsche bat 
mir Hr. Prof. Bonitz die Stellen nachgewiesen, an denen uns Nachrichten 
über Aussprache und Eintheilung der Buchstaben aufbehalten sind. Über 
die Aussprache des Neugriechischen habe ich Hrn. Maurokordatos , in 
Rücksicht auf das Polnische Hrn. G. Piotrowski, in Rücksicht auf das 
Ungarische Hrn. Jendrassik zu Rathe gezogen. Die Aussprache der ara- 
bischen Laute ist mir von Hm. Anton Hassan, Professor des Vulgärara- 
bischen am hiesigen polytechnischen Institute, einj^eübt worden, aufser- 
dem habe ich de Sacy's Grammatik benutzt und verdanke namentlich 
auch Wallin's schöner Abhandlung über die Ausspräche <i es Arabischen^), 
die ich von Hrn. Prof. Miklosich erhielt, vielfache und gründliche Be- 
lehrung. 



I. Abschmtt. 

Geschichtliches. 

Bei den Indern hatte der physiologische Theil der 
Lautlehre schon im Alterthume eine hohe Vollkommenheit, 
weniger scheint dies bei den Griechen der Fall gewesen zu 
sem. Später haben die Araber sich viel und gründlich mit 

^) Grammatik der Sanskritsprache. Berlin, 1884. 

^) Grammatik der Sanskritsprache. Leipzig, 1852. 

*) Bemerkungen zur zweiten Ausgabe von Bopp's Grammatik. Peters- 
burg, 1846. 

^) The languagea of the aeai of the war in the east. London, 1866. 

*) Über die Aussprache der arabischen Laute und ihre Bezeichnung. 
Zeitscbr. d. deutsch, morgenl. Gesellsch. Bd. IX^ S. 1. Leipzig, 
1856. 

1* 
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Lautlehre beschäftigt, während das abendländische Mittel- 
alter keine phonetischen Studien aufzuweisen hat. Erst in 
der neueren Zeit wagte sich die physiologische Lautlehre 
aus der Studirstube in's Leben hinaus und legte an sich 
den Prüfstein der praktischen Anwendung. Es lag noch 
eine weite Kluft zwischen dem Standpuncte, auf dem 
man über die Sprachlaute allerlei zu schreiben wusste, und 
dem, wo man ihre wesentlichen Bedingungen so erkannt 
hatte, dass man den nicht hörenden über dieselben 
durch Gesichts- und Tastsinn belehren und ihn so der 
Wohlthat der Sprache theilhaftig machen konnte. 

Pietro Po nee, ein spanischer Benedictinermönch, der 
als Begründer einer Wissenschaft und als der Wohlthäter 
von vielen Tausenden von Menschen, ja als ihr Erlöser aus 
der Nacht thierischen Stumpfsinnes genannt werden muss, 
war der Erfinder des Taubstummen-Unterrichtes. Er starb 
zu Ona im Jahre 1584, und in dem Todtenregister seines 
Klosters heifst es von ihm: ,yObdormivit in Domino P, Petrus 
de Ponce kujus Omniensis domus henefactor, qui intet^ caeteräs 
virtutesj quae in illo maximae ftierunt, in hac praecipue flo- 
mit, ac celehendmua toto oi*be fuit habitus, scilicet mutos 
loqui docendi"^/^ 

Unter seinen tauben Eleven kennt man noch mit Be- 
stimmtheit zwei Brüder und eine Schwester des Connetable 
von Castilien, Pedro de Velasco, und den Sohn des Don 
Gaspar de Guerra, Statthalters, oder nach anderen obersten 

') Biographie universelle. Art. Ponce. Früher mnss er in Sahagun 
gelebt haben, denn Feyjoo Montenegro (vgl. Theatro critico uni- 
versal, Madrid/ 1769. Bd. IV, S. 418) nennt ihn einen hijo del 
Real MoTMsterio di Sahagun; auch soll sich im Kloster San Sal- 
vador daselbst ein Schenkangsbrief befinden, durch welchen Ponce 
demselben Gelder vermachte, die er von wohlhabende^ Z6glingen 
erhalten hatte (vgl. Neumann, ' Die Taubstummenanstalt in Paris im 
Jahre 1822. Königsberg, 1827. 8. S. 68). Ebenso nennt ihn Anto- 
nio Perez, Abt des Benedictinerklosters in Madrid, in seiner Cen- 
sur über das später zu erwähnende Werk von Bonet „den Bruder 
Pedro Ponce von Leon**, in welcher Provinz nicht Ona, wohl aber 
Sahagun gelegen ist. 
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Richters von Arragpnien. Seine Leistungen müssen narch 
dem, was glaubwürdige Zeitgenossen berichten, höchst aus- 
gezeichnet gewesen sein, sowohl was die intellectuelle Aus- 
bildung der Schüler, als was ihre Fertigkeit im Sprechen 
anbelangte. 

Er soll eine Schrift über seine Methode verfasst haben, 
die aber nicht auf uns gekommen ist. 

Das älteste Werk, welches wir über den Taubstummen- 
Unterricht besitzen, ist des Juan Pablo Bonet ,,Reduction 
de las letras y arte para ensenar a hablar los mudos, MadHd, 
1620%^^ Dieses seltene Buch befindet sich hier sowohl auf 
der kaiserlichen Hofbibliothek als auch auf der Univer- 
sitätsbibliothek. Der Verfasser war Secretär des Connetable 
von Castilien, dessen Bruder im Alter von zwei Jahren das 
Gehör verloren hatte und deshalb taubstumm war. Dies 
veranlasste ihn zu den Studien, deren Früchte er uns hin- 
terlassen hat. 

Im ersten Abschnitt handelt er von den spanischen 
Sprachlauten, ihren Zeichen und deren Namen und von 
der Lautirmethode, welche er allgemein für den 
Leseunterricht empfiehlt, w*«il sie rascher als 
das Buchstabiren zum Ziele führe®). 

Der zweite Abschnitt enthält das unter dem Namen 
des spanischen bekannte Handalphabet und eine Anweisung 
für den Sprechunterricht mit der dazu gehörigen physiolo- 
gischen Lautlehre, welche letztere auf 15 Seiten die Stel- 
lung der Mundtheile für die einzelnen Buchstaben beschreibt, 
indem der Lautwerth derselben bereits im ersten Abschnitte 
abgehandelt ist. 

Unabhängig von den Entdeckungen der Spanier ward 
die physiologische Lautlehre und ihre praktische Anwendung 



*) Neumanu a. a. O. S. 61. 

^) Das älteste Buch, welches die Lautirmethode empfiehlt, ist nach 
Heyse (ausf. Lehrb. d. deutsch. Gramm. Hannover, 1838, S. 155) 
des Valentin Ickelsamer: Von der rechten Weis, aufs Kürzest 
lesen zu lei^nen. Marburg, 1534. 
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in England begründet durch den berühmten Bischof Johann 
Wallis, der seiner 1653 zuerst erschienenen englischen 
Grammatik einen Tradattis grammatico-physicics de loqaela 
vorsetzte und in den Jahren 1660 und 1661 'zwei Taub- 
stumme unterrichtete. Seine Erfolge waren nicht weniger 
glänzend als die des Ponce, und in einem Briefe an 
Amman, einen in Holland lebenden Schweizer, der selb- 
ständig etwa 30 Jahre später den Taubstummen-Unterricht 
erfand, erzählt er, dass er einen seiner Zöglinge sogar zum 
Aussprechen der schwersten polnischen Wörter gebracht 
habe, die ihm ein polnischer Edelmann vorsagte, so dass 
dieser selbst den Erfolg bewunderte. Wallis konnte in seiner 
Lautlehre vermöge seiner Gelehrsamkeit nicht allein auf 
das Englische, sondern auch auf Lateinisch, Griechisch, 
Hebräisch, Arabisch, Persisch, Deutsch, Französisch, Cym- 
risch und Gälisch Rücksicht nehmen. 

Mancher Leser mag sich wundern, dass bei der Er- 
zählung von der Erfindung des Taubstummen -Unterrichtes 
der Name des Abb6 de TEp^e nicht genannt wird; aber 
seine Verdienste beziehei; sich nicht auf die Lautlehre, 
sondern auf die intellectuelle Ausbildung der Taubstummen 
und die Art, wie er das Interesse mächtiger und einflufs- 
reicher Männer für sie zu gewinnen wusste. Als er den 
Taubstummen-Unterricht begann, war derselbe bereits durch 
Pereira einige Jahre zuvor (1745) in Frankreich eingeführt 
worden, und de TEpee ist im Gegentheil durch die grofse 
Ausdehnung, welche er der Zeichensprache einräumte,' die 
Veranlassung zu dem jähen Verfalle des Sprechunterrichtes 
in Frankreich geworden. 

Dagegen sollte die Lautlehre gegen das Ende des 
achtzehnten Jahrhundertes in Deutschland, und zwar in 
Wien, noch einen wesentlichen Fortschritt machen durch 
Wolfgang von Kempelen, der bei seinen Bemühungen, 
eine sprechende Maschine zu construiren, darauf geftihrt 
wurde, nicht allein zu untersuchen, wie der Mensch die 
Sprachlaute bildet, sondern auch die Bedingungen ihrer 
Hervorbringung überhaupt zu erforschen. Er war dabei in 
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Rücksicht auf die Consonanten glücklicher als in Rücksicht 
auf die Vocale, die erst Robert Willis (1828) auf ihre 
allgemeinen Bedingungen zurückzuführen begann. Im übri- 
gen aber kann man sagen, dass Kempelen uns eine phy- 
siologische Lautlehre hinterlassen hat, an der freilich später 
mancherlei ergänzt und bisweilen auch gebessert worden 
ist, die aber so fest begründet war, dass sie den sichersten 
Unterbau für alle ferneren Forschungen gegeben hat und 
geben wird. Sein Werk über den Mechanismus der mensch- 
hchen Sprache ist eines der besten physiologischen Bücher, 
welche ich je gelesen habe, und ich empfehle es nament- 
lich den Sprachforschern, welche sich in den rein mecha- 
nischen ^Theil der Lautlehre hineinarbeiten wollen, weil es 
sich leicht und angenehm liest und bei seiner naiven Aus- 
führlichkeit und seinen vielen Abbildungen keine anatomische 
und physiologische Vorbildung voraussetzt. 



IL Abschnitt. 

K-ehlkopf und Kehlkopflaute, {Gutturales verae.) 

Nach diesem kurzen Rückblicke auf die Männer, 
denen wir die Fundamente unserer Wissenschaft verdanken, 
muss ich zuerst von dem menschlichen Stimmorgane han- 
deln und den verschiedenen Arten, in welchen dasselbe 
beim Sprechen in Thätigkeit gesetzt werden kann. 

Das menschliche Stimmwerk, das durch einen herz- 
förmigen Knorpel, den sogenannten Kehldeckel, na^ch oben 
bedeckt und so beim Schlingen vor dem Eindringen von 
Speisen geschützt werden kann, besteht aus zwei höchst 
elastischen, im Kehlkopfe von vorn nach hinten ausgespann- 
ten und von aufsen nach innen leistenartig vorspringenden 
Bändern, den Stimmbändern, welche durch die aus den 
Lungen hervorgetriebene Luft in Schwingungen versetzt 
werden und dadurch den Ton der Stimme hervorbringen, 
wie sie bei den Vocalen und den tönenden Consonanten b, 
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d, g, w, weiches s, Iconsona {Jot), l, r, m, n und n nasale (n vor 
g und k) gehört wird. Sie leisten hierbei w,esentlich denselben 
Dienst, wie die metallene Zunge im Rohrwerke einer Phys- 
harmonika-Pfeife. Sie hemmen, wie diese, periodisch den 
Durchtritt der Luft, indem sie, durch den Luftstofs ausein- 
andergedrängt, beim Rückschwünge den zwischen ihnen lie- 
genden Spalt, die Stimmritze (rima glottidis), nahezu ver- 
schliefsen und so die rhythmischen Luftpulsationen hervor- 
bringen, welche, indem sie auf unser Ohr ^virken, in ims 
die Empfindung des Tones erzeugen. Über ilmen, zwischen 
ihnen und dem Kehldeckel, befinden sich in einer Entfer- 
nung von Yg Zoll zwei Hautfalten, die, weil sie den Stimm- 
bändern äufserHch ähnlich sind, früher als obere Stimm- 
bänder bezeichnet wurden; jetzt nennt man sie, da man 
weifs, dass sie keine Töne geben, die falschen Stinmi- 
bänder. 

Die wahren Stimmbänder schwingen und tönen beim 
Sprechen aber auch nur, wenn ihre freien gespannten Rän- 
der einander so genähert sind, dass die zwischen ihnen lie- 
gende Öfi'nung, die Stimmritze, einen schmalen Spalt bildet. 
Diese Lage kann ihnen jederzeit durch die Wirkung der 
Muskeln des Kehlkopfes gegeben werden, aber eben so 
lassen sie sich durch Muskelwirkung weit von einander 
entfernen, so dass sich zwischen ihnen eine weite ÖflFnung 
befindet, aus der die Luft geräuschlos hervorströmt. Dies 
geschieht z. B. wenn man ein f, hartes s oder ein soge- 
nanntes ch hervorbringt, wenn man diese Consonanten in 
straff, weifs, brauch ausspricht. 

Es steht auch in unserer Macht, die Stimmritze weder 
bis zum Tönen zu verengen, noch sie so weit zu öffnen, dass 
die Luft ganz frei herausströmt. Wir können sie so ver- 
engen, dass die Stimmbänder zwar nicht^ in tönende Schwin- 
gungen versetzt werden, aber doch die Luft, indem sie an 
ihnen vorüberströmt, ein deutliches, feines Re ibungsgeräusch 
hervorbringt. Dieses Geräusch ist es, durch welches wir 
beim Flüstern den Ton der Stimme ersetzen, um auch beim 
leisen, ganz tonlosen Sprechen diejenigen Buchstaben, 
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welche beim lauten Sprechen den Ton der Stimme haben, 
von denen zu unterscheiden, welchen derselbe nicht zukommt ; 
denn ' auch beim Flüstern unterscheiden wir hartes und 
weiches s, / und Wj j und ch u. s. w. 

Zwischen den beiden zuletzt beschriebenen Stellungen 
der Stinmibänder, der weit offenen und der stark verengten, 
liegt diejenige, vermöge welcher wir das h hervorbringen. 
Ich habe in der ersten Auflage dieses Buches und auch in 
meiner neuen Methode der phonetischen Transscription *°) 
diese Stellung nicht von der^ weit offenen Stimmritze unter- 
schieden. Da aber Joh. Czermak angab *^), dass er die 
Stimmritze beim ^ mehr oder weniger verengt finde, so 
habe ich die Sache von Neuem untersucht und seine da- 
maligen Angaben bestätigt gefunden. 

Man darf sich nicht daniit begnügen, sich, während 
man den Kehlkopf im Spiegel beobachtet, Aa; Aä, he vor- 
sprechen zu lassen; dann beginnt der Hauch immer mit 
ganz weiter Stimmritze, imd die Stimmbänder nähern sich 
einander bis der Vocal anlautet. Man weifs dann noch nicht, 
welches die wesentliche, die noth wendige Stellung für das 
gewöhnliche h der Deutschen ist, weil die Stimmbänder 
durch eine Reihe von Stellungen durchgegangen sind. Man 
muss den zu Untersuchenden einüben, das h vocallos wie 
beim Lautiren und continuirlich hervorzubringen; dann wird 
man bemerken, dass sich die Stimmritze stets mäfsig ver- 
engt, mehr oder weniger, je nach der Lautfärbung des A, 
und verengt bleibt, so lange das h lautet. 

Wenn die Luft unter dem Auaathmungsdrucke zur 
weit offenen Stimmritze h^rausfliefst, so giebt sie allerdings 
mit ihrem Anfall an die Wände der Rachen- und Mundhöhle 
auch ein Geräusch, welches den Charakter des h an sich 



^®) SitBungsberichte der phil.-hist. Glasse der Wiener Akademie der 

Wissenschaften, XLL Band, S. 223. 

Im Sondeiab druck: Wien bei Carl Gerold*s Sohn, 1863. 
'*) Physiologische Untersuchungen mit GarciaV Kehlkopfspiegel. 

Sitzungsber. d. math.-nat. Cliasäe der Wiener Akademie, Bd. XXIX, 

p. 557. 



Digitized by VjOOQIC 



10 

trägt, aber dieses Geräusch ist bei einem Ausathmungs- 
drucke, wie er beim Sprechen gewöhnlich statthat, ausser- 
ordentlich schwach. Um^ den Hauch akustisch zu verstärken, 
wird die Stimmritze bis zu einem gewissen Grade verengt, 
damit sich die Luft an den Rändern der Stimmritze reibe 
und ein Geräusch gebe. Dies geschieht schon beim gewöhn- 
Uchen h der Deutschen. 

Aber dies Verengen darf nur bis zu einer gewissen 
Grenze gehen ; treibt man es weiter, so verliert das Geräusch 
den Charakter des h und wird demjenigen ähnlich, welches 
man hört, wenn man Wasser in einem nicht zu grofsen 
metallenen Gefä'se allmählich bis zum Sieden erwärmt. Dies 
ist jetzt die Flüsterstimme, die vox clandestina *^). 

Die QuaUtät und Stärke des -ff-Läutes hängt aber bei 
ein und demselben Ausathmungsdrucke noch von etwas 
anderem ab, als von der jeweiligen Weite des Kehlkopf- 
ausganges. Schon beim gewöhnlichen h der Deutschen zeigt 
sich, wie die Kehlkopfspiegel-Beobachtung lehrt, je nach der 
Art, in welcher es hervorgebracht wird, mehr oder weniger 
Neigung, den Kehlkopfausgang zu verengem, indem der 
Kehldeckel den Giesbeckenknorpeln angenähert wird. Ganz 
entschieden und kräftig aber tritt diese Verengerung des 
Kehlkopfausganges ein bei dem sogenannten starken H der 
Araber, dem ^, das in den Grammatiken gewöhnlich , als 

Hha benannt wird. Schon J. Czermak, dem Professor 
Hassan dieses Hha eingeübt hatte, hat dies an sich selbst 



^) In meiner phonetischen Transscription habe ich nur ein Zeichen, 
welches offene Stimmritze und Eehlkopfstellung zum k bezeichnet. 
Ich schlage vor, es für die weit offene Stimmritze beizubehalten 
und für A, oder richtiger für die Kehlkopfstellung zum h, ein anderes 
einzuführen , nämlich den von unten und links nach oben und 
rechts aufsteigenden Haarstrich, der sich unter den Bestandtheilen 
der Vocalzeichen befindet, und der mit dem Zeichen für den vo- 
calisch offenen Mundcanal (unbestimmter Vocal) ein lateinisches V 
bildet, so dass dieses in der Transscription dem Buchstaben k ent- 
sprechen würde. Bei der Art, wie meine Schrift geschnitten ist, 
bekommt dies V die beste Gestalt, wenn man den Stock, auf dem 
sich der Haarstrich befindet, umkehrt. 
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beobachtet, Durch die doppelte Enge, eine in der Stimm- 
ritze, die andere im Kehlkopfausgange, bekonimt der Laut 
etwas Heiseres, obgleich er akustisch kräftiger ist als das 
gewöhnliche A, das ^ der Araber. Es wird angegeben, man 

solle, um ihn zu erlernen, den Laut • beachten, welcher ent- 
steht, wenn man in die Hände haucht, als ob man sie er- 
wärmen wollte. Ich halte die Verengerung des Kehlkopf- 
ausganges zur Hervorbringung des charakteristischen Lautes 
für noch wesentlicher, als das gleichfalls schon von Czer- 
mak beobachtete ecksteinartige Vorspringen der Stimmfort-. 
Sätze der Giesbeckenknorpel, durch welches die Stimmritze 
unvollkommen in eine vordere und hintere Abtheilung ge- 
schieden wird. 

Aufser diesen Arten des Hauches hat, so viel ich weifs, 
Purkiüe zuerst noch eine andere, den leisen Hauch, unter- 
schieden, von welchem er glaubt, dass er dem Aleph der alten 
semitischen Sprachen, dem Spiritus lenis des Griechischen, 
dem h non aspire der Franzosen und dem gelinden h am 
Anfange vieler englischen Wörter entspreche. Er bezeichnet 
ihn näher als den Hauch, der jedem Vocale vorhergeht, 
welcher mit anfangs offener Stimmritze gesprochen wird. 
Beim vocalischen Anlaut kann man plötzlich und ohne allen 
vorhergehenden Hauch den Ton in seiner ganzen Stärke 
erscheinen lassen. Das geschieht, wenn man die Stimmritze 
vorher verschliefst, so dass die Stimmbänder sofort, wenn 
sie vom Luftstrome durchbrochen wird, ansprechen. Es 
geschieht das im Deutschen regelmäfsig bei jedem rein vo- 
calischen Anlaute. Dieser Stimmritzenverschlufs ist das 
Bamze der Araber, und, wir haben allen Grund dies voraus- 
zusetzen, auch der Spiritus lenis der Griechen; wenigstens 
ist es der spiritus lenis unserer Schulaussprache. Man kann 
zweitens dem Vocal durch die geöffiiete Stimmritze das h 
vorhergehen lassen, den spiritus asper der Griechen. Wenn 
man diesen Procefs mit dem Kehlkopfspiegel verfolgt, so 
sieht man sich die Stimmbänder der weit offenen Stimm- 
ritze wie ein paar Coulissen gegen einander bewegen. Wäh- 
rend dieser Bewegung bringt die ausströmende Luft das h 
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hervor und wenn die Stimmbänder einander hinreichend 
genähert sind, so dass sie von der Luft in Schwingungen 
versetzt werden, dann setzt der Vocalton ein. 

Endlich kann man den Vocalton bei zum Tönen ver- 
engter Stimmritze entstehen lassen, indem man den Aus- 
athmungsdruck allmählich steigert. Dann geht ihm ein sehr 
leises Geräusch vorher, das die Luft beim Ausfliefsen aus 
der Stimmritze macht, ehe die Stimmbänder in Schwingungen 
gerathen .sind. Dies ist, wie mir scheint, der leise Hauch 
von Purkiüe. Als besonderes, qualitativ charakterisirtes 
Sprachelement führe ich ihn deshalb nicht auf, weil er nicht 
für sich allein hervorgebracht werden kann, ohne bei ra- 
scherem Ausflufs der Luft je nach dem Zustande der Stimm- 
ritze in die Flüsterstimme oder den Stimmton oder in das 
h überzugehen. 

Im Flufse der französischen Rede werden in der Regel 
die anlautenden Vocale nicht wie im Deutschen aus der 
verschlossenen, sondern direct aus der zum Tönen verengten 
Stimmritze angesprochen. Damit hängt es zusammen, dass 
die Grenzen der Wörter verwischt werden, indem der End- 
consonant des vorhergehenden Wortes, selbst wenn er sonst 
stumm sein würde, sich wie anlautend dem anlautenden 
Vocale anfügt. So sind die Endconsonanten in leSy donner 
u. s. w. nur stumm durch den Auslaut: sie kommen sogleich 
zur Erscheinung, sobald ein Wort mit vocalischem Anlaute 
folgt, dem sie sich anfügen können, wie dies z. B. in les 
amis geschieht, indem man lesami nach unserer Bezeichnung 
spricht. 

Mit der Art, wie der anlautende Vocal angesprochen 
wird, hängt es auch zusammen, dass der Artikel vor ihm 
seinen Endvocal verliert, dass es Vm* und nicht le w heifst. 
Dasselbe ist beim h non aspiri der Fall: Vhahit, nicht le 
hahiL Aber mit einem eigenen selbständigen Sprachele- 
mente haben wir es hier nicht zu thun. 

Ich muss in diesem Abschnitte noch das niedersächsi- 
sche Kehlkopf-jB und das Ain der Araber erwähnen. 

Wenn man einen immer tieferen und tieferen Ton zu 
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singen sucht und dabei vermöge der wachsenden Abspan- 
nung seiner Stimmbänder zuletzt die untere Grenze seines 
Stimmumfanges überschreitet, so wird man bemerken, dass 
die Stimmbänder nicht mehr in der gehörigen Weise tönen, 
sondern in einzeln vernehmbaren Stöfsen zittern und da- 
durch ein Geräusch hervorbringen, welches, wenn man es 
mit der Vocalfolge oa oa oa verbindet, dem Quaken der 
Frösche nicht unähnlich ist. Dieser Laut, den ich in meiner 
ersten Abhandlung Zitterlaut des Kehlkopfes benannt habe, 
gehört auch nicht den wahren Consonanten an, da er, wie 
das h, bereits im Kehlkopfe und nicht erst in der Mund- 
oder Rachenhöhle gebildet wird; aber er kann einen der 
Consonanten, nämlich das r, vertreten, wie dies im Platt- 
deutschen, wenigstens in der Mundart von Neuvorpommern 
und Rügen, in den Wörtern ort (Art), ymrt (Wort), dürt (Do- 
rothea) u. s. w. der Fall ist. 

Der Laut wird, wie ich mich mittelst des Kehlkopf- 
spiegels überzeugt habe, mit den wahren Stimmbändern ge- 
bildet, der Kehlkopfausgang kann dabei weit offen sein und 
die sogenannten oberen oder falschen Stimmbänder weit 
von einander entfernt. Man kann dann das Zittern der 
wahren Sjbimmbänder leicht und deutlich beobachten. Dieses 
Kehlkopf- i2 der Niedersachsen ist zugleich das sofi B der 
Engländer, wie es in bird^ beard, pier und anderen Wörtern 
lautet. Die Angabe englischer Grammatiker und Orthoöpisten, 
dass das sofi R am Gaumensegel oder mittelst der Zungen- 
wurzel hervorgebracht werde, muss ich nach meinen Erfah- 
rungen als unrichtig bezeichnen. 

Ich habe den Zitterlaut des Kehlkopfes in meiner 
ersten Abhandlung und in der ersten Auflage dieses Buches 
mit dem Zeichen § bezeichnet. Es ist dies, so wie alle 
Zeichen, die ich noch femer aus dem griechischen Alphabet 
entlehnen werde, ein rein willkürliches, bei dem man von 
seiner ursprünglichen Bedeutung gänzlich absehen muss. 
Ich benutzte die griechischen Buchstaben, weil das latei- 
nische Alphabet nicht ausreichte, und ich sicher nur solche 
Zeichen anwenden wollte, wie sie in jeder Druckerei vor- 
handen sind. 
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Wenn man den erwähnten Laut hervorbringt und dann 
mit dem Ton der Stimme in die Höhe geht, aber doch das 
Zittern beizubehalten sucht, so erzeugt man, unter dem Ge- 
fühle von leichtem Druck in der Kehle, einen harten, knar- 
renden Ton, fast wie das Knarren einer Thüre oder das 
Knarrep eines Stiefels; dies ist das Ain der Araber. Das- 
selbe ist mit dem Blöcken der Kälber verglichen worden, 
und es liegt darin auch etwas Wahres, nur darf man sich 
unter dem Ain keinen thierischen, für den Occidentalen un- 
erhörten Laut vorstellen. Ich habe das Ain oft genug im 
vocalischen Anlaute unserer deutschen Muttersprache ge- 
hört, thfeils von Personen, die in ihrer Aussprache affecti- 
ren, theils von solchen, die auf dem Katheder oder auf der 
Bühne durch Verhärtung des Timbre ihrer Stimme eine 
gröfsere Tragweite zu geben suchen. 

Das Ain | P j wird wie das Kehlkopf-iZ mit den wahren 

Stimmbändern hervorgebracht, aber während sie beim Kehl- 
kopf- JB mit einander genäherten Rändern und wenig ge- 
spannt von dem ausfliefsenden Luftstrom in schlotternde 
Bewegung gesetzt werden, sind sie hier aneinander gepresst, 
jedoch nicht so, dass sie nicht die Luft stofsweise in kleinen 
Massen durchtreten liefsen. Wenn man die Lippen gegen- 
einander presst, so kann man durch Heraustreiben der Luft 
zwischen ihnen einen knarrenden Laut erzeugen. Man denke 
sich, die Stimmbänder spielten die Rolle, die hierbei die 
Lippen spielen: dann hat man eine richtige Vorstellung von 
der Mechanik des Ain. 

Ich habe früher mit J. Czermak den Theilen, die den 
Kehlkopf schliefsen, einen wesenthc'hen Theil an der Laut- 
erzeugung zugeschrieben, denn bei Czermak schlofs sich 
beim Ain der Kehlkopfausgang so weit, dass er nur stofs- 
weise durch die einzelnen Explosionen, welche das Ain zu.- 
sammensetzen, geöffiiet wurde. Später hat mich aber Dr. Se- 
meleder, der sich längere Zeit mit der arabischen Sprache 
beschäftigt hatte und auch Professor Hassan's Schüler war, 
überzeugt, dass man noch ein Ain hervorbringen kann, 
wenn der Kehlkopfausgang .zwar nicht weit oflfen, aber doch 
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permanent offen ist, so dass in ihm selbst keine entspre- 
chende Lauterzeugung mehr stattfinden kann. 

^ und P haben mit einander gemein den verengeii;en 
Kehlkopfausgang und unterscheiden sich nur dadurch, dass 
beim ^ die Stimmritze eine permanente Öffnung bietet, 

durch welche die Luft tonlos, mit einem^ blofsen Reibungs- 
geräusche ausfliefst. 

So geschieht es, dass maii, wenn man das Tönende im P 

zu unterdrücken sucht, leicht in den Laut von ^ verfällt, 
und umgekehrt, wenn man beim ^ versucht, die Stimme an- 
lauten zu lassen, wie schon Wallin (Zeitschrift der mor- 
genl. Gesellschaft B. XII) bemerkt, ein P hervorbringt. 



III. Abschnitt 

Die Vocale. 
A. Die einfachen Vocale. 
In der gewöhnlichen Sprache hat das u einen tieferen 
Ton als das i, und wenn man die Vocale in der Ordnung w, o, a, 
e, i hervorbringt, so steigt der Ton allmählich auf. Sopran- 
sängerinnen können im Bereich ihrer höchsten Töne noch a 
e und t, aber nicht mehr u hervorbringen. Diese Erschei- 
nungen veranlassten die Vorstellung, dass der wesentliche 
Unterschied der Vocale in der Tonhöhe liege. Auch Kem- 
pelen war, als er die erste Sprechmaschine baute, dieser 
Ansicht; aber er überzeugte sich bald vom Gegentheile. 
„Eine jede Pfeife'*, sagt er, ^grofs und klein, die ich nur 
immer ansprechen liefs, ga,b immer ein a, nur dass es nach 
Verhältnis der Pfeifengröfse in einem bald höheren, bald tie- 
feren musikalischen Tone lautete, aber beständig ein a blieb. ** 
Es gelang ihm später einigermafsen Vocale hervorzubringen, 
indem er an seiii Stimmwerk einen Kautschuktrichter an- 
setzte, dessen vordere Öffnung er durch die in verschiedener 
Weise vorgehaltene Hand theilweise verschlofs. 
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Ungefilhr zu derselben Zeit gelang es Kratzenstein^'') 
die verschiedenen Voeale hervorzubringen, indem er an ein 
Zungenwerk verschieden gestaltete Ansätze befestigte. Er 
bediente sich hierbei zuerst einer Zunge, die nicht, wie dies 
bei der sogenannten Vox humana^ einem mit wenig' Recht 
der Menschenstimme verglichenen System von Zungenpfeifen 
an den Orgeln, der Fall war, an den Rahmen anschlug, 
sondern frei in demselben hin und her schwang, weil er fand, 
dass der Ton derselben weicher und der menschlichen Stimme 
ähnlicher war; eine Erfindung, die später von Verfertigem 
musikalischer Instrumente angewendet worden ist. 

Damit war man wohl zur praktischen, aber nicht, was 
in diesem Falle wichtiger war, zur theoretischen Lösung des 
Problems gelangt. Es war einem Engländer, R. Willis, 
vorbehalten, uns diesem Ziele näher zu bringen. Er fand, 
dass eine Uhrfeder, welche die Zähne eines sich drehenden 
Zahnrades berührte, bei einer gewissen Länge den Vocal 
a gebe. Spannte er sie kürzer ein, so gieng dieser Vocal 
in e und i über, spannte er sie länger ein, in o und w. Wurde 
das Rad schneller oder langsamer gedreht, so erhöhte und 
vertiefte sich der Ton, aber der Vocal gieng nicht in einen 
andern über. Betrachten wir, was hier geschah. Jedesmal, 
wenn die Uhrfeder von einem Zahne absprang, gab sie der 
Luft einen Impuls, der auf unser Ohr übertragen wurde. 
Diese Impulse heifsen bei Willis die primären, und von 
der Geschwindigkeit, mit welcher sie einander folgen, hängt 
die Höhe des Tones ab; wird also das Rad schneller ge- 
dreht, so erhöht sich der Ton, wird das Rad langsamer ge- 
dreht, so vertieft er sich. Nachdem aber die Feder von 
einem Zahn abgeglitten ist, so kommt sie nicht sofort zur 



*^) Tentamen resolvendi problema ah cbcademia scientiarum Petropolüana 
ad arnrnm 1180 pvhlice propoaitum: 1. Qiuilis sit natwa et charac- 
ter aonorum litterantm vocalium a, e, i, o, u tarn maigniter inter se 
diversorum, 2, Annon conatrui queant instrumenta ordini tuborum 
organicorunif sufb termmo vocis humcmae noto simiL , qiute litterarum 
vocalium a, e, i, o, u sonoe eoeprimant, Petropoli^ 1781, 
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Buhe, sondern sie schwingt wie jeder angestofsene elastische 
KörjÄT nm ihre Gleichgewichtslage hin und her. Diese 
Schwingon^n erzengen die von Willis sogenannten secnn^ 
dftren Impulse. Letztere folgen einander rascher, wenn die 
Feder kurz eingespannt ist, langsamer, wenn dieselbe Fedef 
länger eingespannt wird. Man kann sich hiervon überzeugen^ 
wenn man die eingespannfe Feder ein&oh mit dem Dau- 
mennagel aus ihrer Gleichgewichtslage bringt und sie dann 
Äurtickschwingen lässt. Hier hört man den sogenannteiii 
eigenen Ton der Feder, der bei derselben Feder um so höher 
ausfällt, je kürzer sie eingespannt ist. Beim Drehen de» 
Bades wird er offenbar so oft wiederholt, als die Feder von 
einem Zahne abschnappt. Dieser eigene Ton der Feder ist 
eis also, dessen Höhe nach Willis den Vocalcharakter be- 
dingt. Eine gewisse Höhe desselben giebt i, eine geringere ^^ 
eine noch geringere a, eine noch geringere o und eine noch 
geringere u. 

Beim Sprechen und Singen werden die Vocale durch 
Verlängerung und Verkürzung und anderweitige Gestaltver- 
änderung des Ansatzrohres hervorgebracht, welche dem 
menschlichen Stimmwerke, dem Kehlkopfe, in Gestalt der 
Rachen- und Mundhöhle mitgegeben sind. Demgemäfs fand 
Willis, dass man auch durch Verlängerung und Verkür- 
zung eines künstlichen Ansatzrohres die Vocale /, e, a, o, w^ 
erhalten könne, wenn man dasselbe an ein Stimmwwk mit 
frei durchschlagender Zunge ansetzt. Wie voiher ein ein- 
zelner Stofs gegen die Uhrfeder schon einen musikalischen 
Ton repräsentirte, so repräsentirt hier ein einzelner Impuls 
der metallenen Zunge bereits einen musikalischen Ton, indem 
die Luftwellen in der Längsrichtung der Röhre hin und her 
reflectirt werden, und dadurch die secundären Pulsationen 
entstehen, die bei der Uhrfeder von den Schwingungen re- 
präsentirt wurden, durch welche sie in ihre Ruhelage zu- 
rückkehrte. Wie vorhin die Höhe des durch sie gegebenen 
Tones und somit der Vocallaut von der Länge der Uhrfeder 
aldiing, so hängt er jetzt von der Länge der Röhre ab, 
denn diese bestimmt die Geschwindigkeit, mit der die se- 

E. Brücke, Physiol. n. Syst. d. Sprachlante. 2 
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cundären Pulsationen einander folgen. So w^t die Theorie 
von Willis. In der That erklürt sich nach ihr^ dass in 
den hohen Töniui doi Soprans kein u mehr hervorgebracht 
werden kann, weil die Periode der primären Polsationen fiir 
^[asselbe zu kurz wird im Vergleich zur Periode der secun- 
dären Pulsationen. Es erklärt sich auch^ weshalb in der 
gewöhnlichen Sprache der Ton, mit dem die Stimme beim 
i tönt, etwas höher ist, als der, womit sie beim u tönt; denn 
es ist bekannt, dass bei allen Zungenpfeifen der eigene Ton 
des Ansatzrohres auf das Rohrwerk zortlckwirkt und die 
Schwingungsdauer der Zaaige modificirt. Man könnte auf 
den ersteß AnbEck einwenden, dass ja zur Hervorbringung 
der Vocale gar kein Ton nothwendig ist, dass man sie auch 
ohne Ton der Stimme, beim Fltlstem, eben so gut unter- 
scheidet wie beim lauten Sprechen; aber dieser Einwand 
zerfällt bei näherer Betrachtung. Beim Geräusche sind so 
gut Impulse vorhanden wie beim Ton, sie folgen nur nicht 
wie bei diesem in gleichmäfsigen Intervallen, ja überhaupt 
nicht nach einer bestimmten Periode auf einander. Von dieser 
Periode der primären Impulse ist aber auch nach Willis 
nur die Tonhöhe abhängig, nicht die Natur des Vocals. Für 
diese letztere ist es also auch ganz gleichgiltig, ob über- 
haupt ein Rhythmus in den primären Pulsationen wahr- 
nehmbar ist oder nicht; sie hängt lediglich ab von dem Echo, 
welches die primären Pulsationen in der Mundhöhle finden, 
von der Periode der secundären Pulsationen, die von jeder 
einzelnen primären Pulsation nach unwandelbaren Gesetzen 
hervorgerufen werden, und von dem Vorhandensein einer 
Periodicität in den primären Pulsationen vollkonmien unab- 
hängig sind. 

Der Schritt, den Willis gemacht hatte, blieb nicht 
ohne wichtige Folgen. Wheatstone gab darüber im Jahre 
1837 in der London und Westminster Review einen kri- 
tischen Bericht, und durch seine Arbeiten und durch die 
von Helmholtz und von Donders ist die jetzige Vocal- 
theorie ausgebildet worden. Sie beruht grofsentheils auf den 
Lehren, welche Ohm, Brandt und Helmholtz in die 
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neuere Akustik eingeführt haben, und es würde in den 
Rahmen dieses Buches nicht passen, wenn ich sie hier aus- 
führlich wiedergeben wollte. Das Buch würde dadurch auf 
das Doppelte anschwellen, da es nicht nur nöthig sein würde, 
die Theorie selbst auseinanderzusetzen, sondern auch die Vor- 
aussetzungen zu begründen, auf denen sie ruht. Ich muss 
deshalb auf Heimholt z' berühmte „Lehre von den Tonem- 
pfindungen als physiologische Grundlage für die Theorie 
der Musik" verweisen, wo sie mit allen ihren Grundlagen 
entwickelt ist. Ich will aber doch versuchen, dem Leser zu 
sagen, um was es sich handelt. 

Unser Gehörnerv besteht aus einer sehr grofsen An- 
zahl von Fasern. Diese Fasern sind nicht gleichwerthig; 
jede von ihnen giebt uns, wenn sie dauernd erregt wird, 
die Empfindung eines Tones, aber der Ton ist für die einen 
höher, für die andern tiefer, je nach den Theilen mit denen 
sie im Gehirne in Zusammenhang stehen. Die Empfindun- 
gen der Töne von verschiedener Höhe erwachsen uns also 
dadurch, dass verschiedene Fasern oder, wie es thatsächlich 
ist, Gruppen vpn Fasern unseres Hömerven erregt werden. 

Wie geschieht es nun, dass, je nach der Höhe der ob- 
jectiven Töne, das heifst je nach der Anzahl der Schwin- 
gungen, die sich in einer Secunde vollziehen, oder, correcter 
ausgedrückt, je nach der Geschwindigkeit, mit der die Schwin- 
gungen, die wie ebensoviel Stöfse an unser Ohr schlagen, 
einander folgen, das eine Mal diese, das andere Mal jene 
Nervenfasern erregt werden? 

Die Nervenfasern endigen sämmtlich in kleinen Ge- 
bilden, die auf einer aus nebeneinander liegenden, ihrer Länge 
nach gespannten Fasern gebildeten Membran liegen. Diese 
Fasern verhalten sich wie ebenso viele Saiten von verschie- 
dener Länge und verschiedener Spannung. Wenn nun ein 
Ton von bestimmter Höhe das Ohr triflft, so versetzt er nicht 
alle diese Saiten gleichzeitig in Schwingungen, sondern nur 
diejenigen, deren Stimmung vermöge ihrer Länge und Span- 
nung seiner Höhe entspricht, ähnlich wie in ein offenes Ciavier 

2* 
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kräftig hmeingesungene Töne nicht alle Saiten, sondern nur 
bestimmte Saiten zum MittOnen bringen. 

Die so in Schwingung versetzten Fasern unserer Mem- 
bran ersehtlttem nun die Nervenfiisem, welche auf ihnen 
endigen; die tlbrigen bleiben in Ruhe. So geschieht es, dass 
du Ton von bestimmter Höbe nur bestimmte Nervenfasern 
in Erregung versetzt. 

Es ist aber Uerbei noch Eines zu bemerken: Der Ten- 
der Menschenstimme und der der meisten musikalischen In- 
strumente ist etwas sehr Complicirtes. Er enthält Impulse,, 
theils stärkere, theils schwächere, für eine Reihe von ein- 
fachen Tönen, deren Schwingungszahlen sich untereinander 
verhalten, wie die Zahlen 1, 2, 3, 4^ 5 u. s. w. Der tiefste 
von ihnen heifst der Grundton, und nach ihm werthet da» 
Ohr den Ton musikalisch aus, bestimmt seinen Ort in der 
Tonleiter; die anderen heil'sen die Obertöne. Der erste Oberr 
ton ist also die nächst hölaere Octave, der zweite die Duo- 
decime und so fort. Die Obertöne werden in der Regd 
nicht für sich beachtet, obgleich sie für die Qualität dei^ 
Klanges, für die Elimgfarbe, sehr wesentlich sind, ja diese 
gferadezu bedingen. Ein Ordiester a ist für den Musiker 
ein Orchester a, gleichviel ob es von einer Flöte, oder 
von einer Violine angegeben wird, weil in beiden Fällen 
die Schwingungszahl des Grundtons dieselbe ist; aber 
die Anzahl und die Stärke der Obertöne ist eine sehr 
verschiedene, und daher der grofse Unterschied, welchen 
unser Ohr in der Qualität des Tones findet; denn es werden 
in ihm nicht nur bestimmte Nervenfasern vom Grundtone^ 
erregt, sondern auch andere und andere Gruppen von Ner- 
venfasern durch die Obertöne. 

Es giebt nun ein leichtes Mittel, einzelne dieser Ober- 
töne vor anderen un4 auch dem Grundtone gegenüber zu 
verstärken. Wenn wir eine Flasche, über deren Mündung^ 
wir eine Stimmgabel schwingen lassen, weiter und weiter 
mit Wasser füllen, so kommen wir an eine Grenze, bei der 
wir den Ton der Gabel am stärksten hören. Weün wir 
diese Grenze überschreiten, so wird er wieder schwächer.^ 
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An ihr angelangt sagen wir die Flasche^ oder richtiger 
gesagt, der in ihr noch übrig gebliebene Hohlraum, sei nuB 
für den Ton der Stimmgabel abgestimmt. Jeder Hohlkörper 
ist ftlr irgend einen Ton abgestimmt, und für jeden giebt 
üQ eine Stimmgabel, deren Ton er mehr verstärkt, als den 
^Uer übrigen. Wenn nun ein solcher Hohlkörper einen zu- 
.^ammengesetzten Klang auffängt, so wird er unter allen 
JEiuzeltönen denjenigen, ftlr den er abgestimmt ist, seinen 
JEigenton, wie wir uns ausdrücken, besonders verstärken, 
:gleichviel ob er Grrundton ist oder Oberton. Hierauf be» 
ruhen die von Helmholtz in Anwendung gebrachten sage- 
fnannten Resonatoren, Hohlkörper von verschiedenen Dimen- 
aionen, welche man sich an's Ohr setzt, um aus Klängen 
•einzelne Töne besser herauszuhören. 

Setzt man Hohlkörper von verschiedener Gestalt und 
vo» verschiedenen Dimensionen an ein Zungenwerk, so kann 
man dadurch, indem man einen oder den anderen Obertoii 
verßtärkt, den Klang desselben wesentlich verändern. Dies 
-geschah in den Versuchen von Kratzenstein, vonKem» 
pelen und von Willis. Der Weg, den sie einschlugen, 
war derselbe, wie derjenige, welchen wir täglich und stündlich 
-einschbgep, wenn wir Form und Dimensionen des Ansät?- 
-tohres, das auf unser Stimm werk gesetzt ist, unsere Mund^ 
Bachenhöhle, verändern, um im Klange unserer Stimme einen 
bestimmten Oberton zu verstärken und den Klaßg dadurch 
-qualitativ so ;?u verändern, dass er uns nicht mehr den 
Eindruck des blofsen Stimmtons, sondern den Eindruck 
•eines bestimmten Vocals macht. Der jeweilig verstärkte Ober- 
ton heifst der charakteristische Toi^ des gesprochenen Vocals. 

Wie findet man nun die charakteristischen Töne der 
-einzelnen Vocale? Wie kann man sie musikalisch auswerthen? 

Donders fand, dass, wenn man die Vocale flüsternd 
liervorbringt, so dass man nicht durch den Ton der Stimme 
leirrt ist, man in jedem von ihnen einen Ton von anderer 
Höhe erkennt, der sich musikalisch bestimmen lässt. Dieser 
"Ton war der charakteristische Ton des Vocals, denn er war 
4er Eigenton der ftlr den charakteristischen Vocal abge^ 
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stiininten Mundhöhle. Helmholtz analysirte die gesungeneD 
Vocale mittelst seiner Resonatoren, um den charakteristisch 
verstärkten Oberton herauszufinden, und setzte auch ktinst- 
liehe Vocale zusammen, mittelst Stimmgabeln, die er durch 
elektromagnetische Wirkung in dauerndes Tönen versetzte. 

Endlich wurde die Stimmung der Mundhöhle durch 
vorgehaltene Stimmgabeln direct untersucht, ähnlich wie man 
die Stimmung eines Resonators untersuchen kann, indem 
man eine Reihe verschiedener Stimmgabeln über demselben 
schwingen lässt, und erforscht, welchen Ton er am meisten 
verstärkt. 

In Rücksicht auf die einzelnen Noten sind Helm- 
holtz und Don der s nicht zu ganz gleichen Resultaten 
gekommen, und König, der ausgezeichnete Verfertiger 
akustischer Instrumente, weicht von beiden ab. Aber man 
kann hier nicht ohne Weiteres in jeder Abweichung einen 
Irrthum auf der einen oder der anderen Seite suchen; denn 
kleine dialectische Verschiedenheiten können schon beträcht- 
lichen Verschiedenheiten im charakteristischen Ton ent- 
sprechen. J hat den höchsten charakteristischen Ton, Uden 
tiefsten. Deshalb ist es in der Composition verpönt, auf 
eine Textsylbe mit U eine hohe Note zu setzen. Bei Vo- 
calen, wo die hochgehobene Zunge die Mundhöhle in zwei 
verschiedene Abtheilungen theilt, werden zwei charakteri- 
stische Töne unterschieden« 

Nach diesen Vorbemerkungen kann ich zur Hervor- 
bringimg der Vocale durch die Sprachwerkzeuge des Men- 
schen übergehen. Nehmen wir zuvörderst an, dass sie 
möglichst deutlich und klingend, mit sogenannter heller 
Resonanz hervorgebracht werden sollen, und beginnen wir 
beim w. 

U. 

Hier ist das Ansatzrohr am meisten verlängert, indem 
sich der Kehlkopf nach abwärts senkt und die Mundwinkel 
sammt den Lippen vorgeschoben werden. Zugleich ist die 
Mundöffiiung, also das oflfene Ende des Ansatzrohres, ver- 
engt. Wir können zwar auch, wie schon Purkifie be- 
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merkt^ bei der gewöhnlichen Stellung der Lippen und mäfsiger 
öffiiung des Mundes ein u hervorbringen, aber dann muss 
der Kehlkopf noch tiefer gesenkt werden, weil die vordere 
Verlängerung des Ansatzrohres wegfällt, und doch erhält 
das u nicht jene klangvolle Deutlichkeit wie vorher. Ich 
will das auf die letztere Art gebildete u als das unvoll- 
kommen gebildete bezeichnen. 

^ält man den Mund auch nur mäfsig geöffnet und zerrt 
mit den Fingern die Mundwinkel gegen die Ohren hin, so 
lässt sich gar kein u mehr hervorbringen, weil dadurch das 
Ansatzrohr vom so viel an Länge verliert, dass dies nicht 
mehr durch weiteres Senken des Kehlkopfes eingebracht 
werden kann. Nähert man aber Kiefer und Lippen ein- 
ander, so dass nur noch neben den in die Mundwinkel ge- 
brachten Fingern oder auch nur neben einem derselben eine 
öffiiung bleibt, so kann man wieder ein u sprechen. Hier 
ersetzt also die Verengerung d^r Ausflufsöffiiung die man- 
gelnde Verlängerung des Ansatzrohres, indem sie den Eigen- 
ton des Hohlkörpers tiefer stellt. In Übereinstimmung damit 
sehen wir, dass Kinder ihre Mundöffiiung beim u stärker 
verengem als Erwachsene, um bei den kleineren Dimensionen 
ihrer Mund-Rachenhöhle doch die nöthige Tiefe der Stim- 
mung zu erreichen. 

Beim u wird stets die Zungenwurzel den hinteren 
Gaumenbögen genähert; dies ist aber eine nothwendige Folge 
des Herabsinkens des Kehlkopfes, und es muss deshalb 
zweifelhaft bleiben, ob es an und für sich wesentlich zur 
Erzeugung des Vocallautes beiträgt. 

/. 

Beim i is^ das Ansatzrohr am kürzesten, indem der 
Kehlkopf amj höchsten jsteht und durch Verbreiterung des 
Mundes, durch Zurückziehen der Mundwinkel, auch nach 
vom zu eine Verkürzung eintritt. Zugleich aber ist der 
Theil des Mundcanals, der zwischen dem Zungenrücken und 
dem harten Gaumen liegt, stark verengt, indem die Zunge 
sich zu beiden Seiten an den Gaumen anlegt und nur in 
der Mitte eine Rinne für die durchströmende Luft bildet. 
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Mit der Bildung dieser Enge hängt wahrscheinlich die' 
starke Resonanz der Kopfknochen zusammen, die beimj i 
von der auf dem Scheitel au%6legten Hand stärker als bei 
irgend einem anderen Vocal gefühlt wird. Herr Deutsch, 
Dicector des hiesigen israelitischen Taubstummen-Institutes, 
m^achte mich auf dieselbe aufmerksam. Sie wird beim Sprech- 
unterrichte benutzt, um den Taubstunmien ein tastbares 
Ü^ichen zu geben, nach dem sie sich das i einüben können. 

Wenn man die Lippen wie zum u vorschiebt und zu- 
trundet, so ist es unmöglich ein i zu sprechen; man erhält 
fiitets nur ein ü. Ebenso macht ein tiefer Stand des Kehl- 
kopfes das helle, vollkommene i unmöglich ; man kann zwar 
•durch Verengerung des Mundcanals, welche in. diesem Falle 
weiter nach hinten liegt, noch ein. i hervorbringen, dasselbe 
hat aber immer einen dumpfen Klang, der dem eig^itlichien 
i durchaus fremd ist. Man kann dieses i das unvollkonunen 
gebildete nennen, wie ich das vcrh/w beschriebene dump£B 
u als unvoUkommien. gebildet bezeichnet haJbe; denn bri ihm 
{fehlt die Bedingung, welcher das gewöhnUche i die heUe 
iResonanz verdankt. Es ist wegen seines dumpfen Klange» 
auch schon früher als das dumpfe oder tiefe i bezeichnet 
worden. Man findet es häufig bei Taubstummen, deren 
Sprache es dann in hohem Grade entstellt; es rührt davon 
her, dass man sie beim ersten Unterrichte nicht angewiesen 
hat, den Kehlkopf bei der Hervorbringung des i kräftig zu 
heben. 

A, 

Beim a ist das Ansatzrohr kilrzer als beim u und län- 
:ger als beim t, indem die Lippen weder vorgeschoben sind, 
(aoch die Mundspalte in der Quere erweitert, und indem der 
Kehlkopf höher steht als beim u imd tiefer als beim t. 
Beim m hat das Zungenbein dieselbe Stellung wie in der 
Suhe, ab^ der Kehlkopf ist ihm stärker genähert imd 
dadurch etwas gehaben; geht man von a in i über^ so 
behalten Kehlkopf und Zungenbein ihre gegenseitige Lage, 
^ber steigen mit einander in die Höhe : geht man von a in 
M über, ao entfernt sich der Kehlkopf so weit er kann, vom 
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Zimgeahein^ um sich n^ch abwärtß zu senken. Das Zun- 
genbein bewegt sich dabei etwas nach vorne, wahrscheia- 
lich wegen der Lagenveränderung, welche die Zungenwurzel 
durch das Herab treten des Kehlkopfes erleidet. 

Der Mundcanal ist beim a in seiner ganzen Länge 
pffen^ weder in der Mitte verengt wie beim i, noch am Ende 
verengt wie beim u. Beides würde die Hervorbringung des 
reinen hellen a unmöglich machen; übrigens aber kann das 
a bei sehr verschiedener Weite des Mundcanals hervorge- 
bracht werden. 



iy a und «^ sind die drei Grundpfeiler des Vocal- 
systenas: dies lehrt die Entwicklungsgeschichte der indo- 
europäiadien und. der semitischen Sprachen in Übereinstim- 
mung mit der Physiologie. Die übrigen Vöcale sind alle 
nur Zwischenlaute,. von denen wir zuerst die der natürlichen 
Vocalreihe betrachten wollen, das heifst die, welche zwischen 
i und. a und zwischen a und u liegen. 

Gehen wir von der Stellung ftlr das a, als von der 
ursprünglichen aus, so werden die Zwischenlaute gegen das 
i hin gebildet durch stufenweise Verkürzung des Ansatz- 
rohres imd Verengerung desselben in der Mitte. Purkiüe 
hat zuerst richtig beobachtet , dass sich beim Übergange 
von a zu 6 der sogenannte Kehlraum, d. h. der Kaum 
zwischen Kehlkopf, hinterer Rachenwand, Gaumensegel und 
Zungenwurzel erweitert und die Erweiterung auch beim i 
bleibt. Diese Erweiterung scheint mir eine nothwendige 
Folge der Muskelwirkungen zu sein, durch die der Zungenr 
rücken dem Gaumen genähert und Zungenbein und Kehl- 
kopf gehoben werden, ebenso wie wir vorhin gesehen haben, 
dass beim w, wo der Kehlkopf und das Zungenbein am 
tiefsten steht, der Kehlraum am engsten ist. 

Eine besondere Einwirkung des Kehldeckel auf A&a. 
Vocallaut habe ich durch das- Getast nicht finden können.; 
denn wenn ichd^n: Zi^igiefinger in den Bachen, brachte, so 
machte es fiir die H^vorbringung der verschiödenen Vo- 
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cale keinen Unterschied, ob ich ihn frei neben den Kehl- 
deckel legte, oder ob ich den Kehldeckel durch ihn zu 
fixiren suchte. 

Wenn man indessen die Vocale a und ä mit dem 
Sprechton hervorbringen lässt und zugleich das Bild des 
Kehlkopfs im Kehlkopfspiegel ansieht, so bemerkt man, 
dass der Kehlkopfausgang beim a bedeutend mehr verengt 
ist, als beim ä. Er ist am stärksten verengt beim hellen 
italienischen a, wie es z. B. in tirare lautet, beim Über- 
gänge in das tiefere deutsche a, z. B. in Wahlj oder noch 
weiter in einem Laut, der dem offenen o im englischen Imd 
entsprechen würde, öffiaet er sich wieder mehr. Leider kann 
man mit dem Kehlkopfspiegel unter den Vocalen nur a und 
seine Nachbarn untersuchen, e, helles e, il^ helles o und u 
machen es durch die Stellung, die die Mundtheile bei ihnen 
einnehmen, unthunlich: einerseits ist man am Sehen gehin- 
dert, andererseits ist stets die Gefahr vorhanden, dass der 
zu Untersuchende, indem er einen Vocal versucht, den er bei 
weit offenem Mundcanal nicht hervorbringen kann, nun, um 
ihn dennoch zu erreichen, mit seinem Kehlkopfe etwas 
vornimmt, was er bei demselben Vocale nicht vorgenommen 
haben würde, wenn man ihm in Rücksicht auf die Stellung 
seiner Mundtheile keinen Zwang auferlegt hätte. 

Die Zwischenlaute gegen das u hin werden hervor- 
gebracht durch stufenweise Verlängerung des Ansatzrohres 
und stufenweise Verengerung der Ausflufsöffiaung. Auf die 
Frage, wie viel Zwischenlaute man zwischen i und a und 
a und u unterscheiden solle, muss ich antworten: So viele, 
als ein gewöhnliches Ohr ohne besondere Übung zu unter- 
scheiden vermag. Sogenannte feine Unterscheidungen, die 
von Einzelnen, die sich auf ihr bevorzugtes Gehör berufen, 
gemacht werden, haben für die Lautlehre keine Bedeutung 
und beruhen oft mehr in der Einbildung als in der Natur 
der Sache. Jede Aussprache hat ihre gewisse Breite der 
Bichtigkeit, die eben das Resultat des gemeinen Gehöres 
und der gemeinen Sprachgeschicklichkeit ist. Was sich in 
engere Grenzen zwängt, ist individuell, es gehört nicht 
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mehr dem Volke und somit auch nicht mehr der Sprache 
als Ganzem an. Idi rathe hiernach drei Vocale zwischen i 
und a und drei andere zwischen a und u zu unterscheiden. 
Es bleibt mir noch übrig, die drei Hauptvocale und die 
Zwischenlaute durch Beispiele und Zeichen näher zu be- 
stimmen. Ich mache den Anfang mit dem iy um mit u zu 
schliefsen, und erhalte somit neun Vocale in folgender 
Reihe: 

1. Das i der Deutschen, Franzosen und Italiener und 
das ee der Engländer, z. B. dtsch* wider , fr. tirer, it. 
giro, engl, wheel*^ ich bezeichne es mit i. 

2. Das 4 der Franzosen. Es ist das hohe S im Ungarischen 
szSp Cpulcher) und im Neuslovenischen bei (albus). Im 
Deutschen wird es lange gehört in: emg^ selig, kurz 
in werden. 

3. Das d der Franzosen und das e der Deutschen in: 
Hehly ehrlich, echt u. s. w., welches ich e* bezeichnen 
werde. 

4. Das S der Franzosen oder ä der Deutschen, welches 
ich a* bezeichnen werde. Englisch man, fat, ungar. 
feJcete (niger). 

5. Das reine oder italienische a in ballare^ contare u. s. w. 

6. Das tiefe a der Deutschen in Wahl, Arm u. s. w., 
welches auch im Ungarischen häufig gehört wird^ 
z. B. bal (miser) und welches ich mit a^ bezeichnen 
will. 

7. Der Zwischenlant zwischen a und o, der im Englischen 
lord, scorn und im Französischen encore gehört wird. 
Ich bezeichne ihn o\ 

8. Das reine o, wie wir es in Oper, Woge u. s. w. und in 
den lateinischen Wörtern bonv^f nomen u. s. w. sprechen; 
kurz wird es gehört im deutschen Ordnung und im 
lateinischen orbis, nach der jetzigen Aussprache. leb 
bezeichne es mit o. 

9. Das u der Deutschen in Muth, Duldung j das ou der 
Franzosen, das oo der Engländer in poor, look. Ich 
bezeichne es mit u. 
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Für diese neun Vocale haben wir im Deutschen 
Zeichen, indem nur «, a* und u ihr eigenthümliches Zeichaa 
haben, dagegen e und ^ beid» mit e, a und a? beide mit a 
und (f und o beide mit a bezeichnet werden. 

Indem wir die Veriängerung oder Verkürzung des 
Ansat^rohres und die theilweise V^engenuBg desselben 
gleichzeitig anwenden/ stehen uns no<^ Vocale zui Gebotfi^ 
die in der so eben beschriebenen Reihe ^, e, 6*, a*,: oy äP, 
€^y Oj u nicht enthalten sind. . 

Bringen wir jein % hervor tmd suchen aus demselben 
-allmählich, ohne in e überzugehen, zum u zu gelangen, in- 
dem wir zunächst die MundöfiGaung verengen, dann . zur 
Verlängerung de» Ansatzrohres nach vome rorsohieben und 
•endlich die Zunge lond das Zungenbein mit dem Kehlkopfe 
sinken lassen, so bringen wir eine Vocalreihe h^rvo», welche 
■analog der Torigm bezeiehiieib werdm kann, 

' t, {*•) viy VL 
Das i** ist das Ypsilon nach norddeutscher Aussprache, 
z. B, in Myrte und Physik, das vf is* das ii der Schrift- 
sprache in W'Wpde^ über u. s. .w., das u der Franzosen^ Das 
«dialectische ü der Südostdeutschen, specteil der Wiener, 
•entspricht nicht, dtm: «fc*, sondern dem i\ Es ist mir unbe- 
greiflich, wie man diesen Zwischenlaut zwischen i und u 
hat leugnen können. 

Die Reihe m, «', t", i ist interessant durch die Art und 
Weise, wie man sich in ihr leicht über die verschiedene 
Stimmung der Mundhöhle bei den verschiedenen Vocalen 
belehren kann. Wenn man einen möglichst tiefen Ton zu 
pfeifen sucht, so bringt man seine Mundtheile unwillkürlich 
in die Stellung für das i*; geht man mit dem Ton in die 
Höhe, so rückt man ebenso unwillkürlich durch die Stellimg 
ü geg^i die Stdlung i vor, kann sie» aber nicht erreichen, 
weil das helle ?' nicht bei der verwigerten Mundfeffhung be- 
stehen kann, die zum Pfeifen nothwendig ist. 

Ma» kann ferner beim Übergange aus 6 in o die Vo- 
«alreihe 

6, e^j 0% 0, 
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■büden. Das ö* ist das deutsche ö in Öl und hökem, das- 
«*> ist im Deutseben ziemlich selten, am meisten wird .es^ 
begreiflicherweise noch gehört in Wörtern, bei denen unsere 
Orthographie zwischen e und ö schwankt, z. B. in zwölf, 
(plattdeutsch iivelm). Es ist das e im iranzösischen Artikel 
fe und wird au<^ im EngBsch^n gehört, z. B. in earl. 

Eben so k*nn man aus €* in o^ übergehen, ohne die 
dazwischen liegenden Laute a*, a und a^ zu berühren, und 
öiiält dadurch neue Vocallaute. Unterscheidet man zwischen 
ief^ tmd 0* nur einen Zwischenlaut, so ist dies der Vocal in 
4en französisdien Wörtern veuve tmd soeur, welchem C h 1 a d n i 
bereits die richtige Stelle angewiesen hat**); man kann in- 
dessen auch mehrere unterscheiden, obgleich ihre Nuancirung 
nicht ohne Schwierigkeit ist und wohl kaum noch ein prak*- 
tisches Interesse darbietet, da e^ und o^ in der natürlichen 
Vocalreihe einander bereits näher stehen als i und u und 
als e und o. 

Die bis jetzt besprochenen Vocale lassen sich am bestem 
in folgender Weise anordnen: 

a 

e ^ (f 
i e" M* u V 

Man könnte der Symmetrie halber noch einen Vocal 
aswischen i^ uiud «^ unlea-sobeiden, aber ich kenne keine 
^rache und keincoi Dialeet, der m sdaer Atrs8pr«i«he so 
irtreng wäre, dass 'ein Eeiehen ftfar jenen Zwischenlaut er- 
fordert würde. 

Alle die bisher besprochenen Vocale sind vollkommen 
^bildete, das heifst, es wird vorausgesetzt, dass dabei alle 
Mittel in öebraueh 'gezogen werden, welche die menschlichen 
Sprachwerkzeuge darbieten, um den Vocallaut deutlich unter- 
scheidbar und klangvoll hervortreten zu lassen. Es giebt aber^ 



* *) ÜbBr die Hervorbiingong der inenschlicben Sprachlaute, in 'Gilberts. 
Annftlen der f^hyslk und Chemie, Bd. 76, S. 187. 
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wie ich bereits angedeutet habe^ auch imvoUkonaneii gebil- 
dete Vocale, das heifst solche, bei denen dieses nicht ge- 
schieht. 

Wir haben gesehen, dass das u die helle Resonanz 
verliert, wenn die Mundöffnung nicht hinreichend verengt ist, 
und ebenso das t, wenn der Kehlkopf nicht hinreichend ge- 
hoben wird. Bringt man alle Yocale nacheinander mit der 
dumpfen Resonanz hervor, so wird man bemerken, dass die 
Bewegungen beim Übergang von einem zum anderen we- 
niger ausgedehnt sind, als es zur Hervorbringung der hellen 
Resonanz nöthig ist. Namentlich ändert' sich die Mundöff- 
nung wenig oder gar nicht, und auch der Spiekaum, inner- 
halb dessen sich der Kehlkopf auf und ab bewegt, ist kleiner. 
Beim dumpfen u wird er freilich tief hinabgezogen, dafOr 
steht er aber auch beim dumpfen i viel niedriger als beim 
hellen. Ich werde als Zeichen für die dumpfe Resonanz, 
oder wie ich es auch sonst genannt habe, die unvollkom- 
mene Bildung, ein nach links offenes Häkchen unter dem 
Vocal gebrauchen. Die unvollkommen gebildeten Vocale 
sind namentlich häufig im Englischen, z. B. o in noty hot, 
cough; u in couldy should; p* in done, son, «un; t in pin u.s.w. 
Sie sind eben wegen ihrer unvollkommenen Bildung weniger 
scharf und charakteristisch von einander unterschieden als 
die Vocale mit heller Resonanz, und es kann deshalb, na- 
mentlich wo sie kurz sind, Schwierigkeiten machen, ihren 
eigentlichen Charakter festzustellen. Ein solcher schwer zu 
bestimmender Vocal ist das y der Polen. Ich höre es als 
^in unvollkommen gebildetes u» und eben so auch Herr Pro- 
fessor von Piotrowski, der es mir in verschiedenen Ver- 
bindungen vorsprach. 

Es ist hier der Ort, von dem Laute zu sprechen, wel- 
chen L e p s i u s (Das allgemeine linguistische Alphabet. 
Berlin, 1855. S. 24.) als den unbestimmten Vocal be- 
zeichnet. Eine sorgfältige Untersuchung der Sprachen wird 
gewiss das Verbreitungsgebiet, welches man diesem Laute 
anweist, immer mehr einschränken; denn bald erkennt man 
in einem solchen scheinbar ganz unbestimmten Laute, bei 



Digitized by VjOOQIC 



31 

dem Versuche ihn nachzubilden ^ ein kurzes e^, bald ein 
unvollkommen gebildetes o^j oder ein unvollkommen gebil- 
detes o" oder a^*» In manchen Fällen, die für den unbe- 
stimmten Vocal angeführt werden, ist gar keiner vorhanden, 
sondern die Consonanten werden einfach aneinander gereiht« 
Dies lässt sich am schlagendsten nachweisen an der deut- 
schen Infinitivendung ew, wenn derselben ein d oder t vor- 
hergeht^ denn dann wird zwischen d oder i und n die Zunge, 
wie schon Purkifie richtig augiebt, nicht aus ihrer Lage 
gebracht, was vollkommen unmöglich wäre, wenn zwischen 
beiden Consonanten ein wie immer gearteter Vocallaut läge, 
da die Zunge in eben dieser Lage den Mundcänal ver- 
schliefst. Li der gebundenen Rede, wenn der Vocal wirklich 
gesprochen wird, erkennt man ein kurzes accentloses e. 
Derselbe Vocalmangel lässt sich an der englischen Endsylbe 
(m^ z. B, in mutton, beobachten. Da es aber oft genug vor- 
kommen wird, dass ein Vocallaut so unbestimmt ist, dass 
man ihn wirklich nicht classificiren kann, so wird es prak- 
tisch nützlich sein, für diesen Fall in der phonetischen 
Schreibweise ein eigenes Zeichen zu haben, wie denn Lu- 
dolf, Isenberg und andere «gebrauchen, während Lep- 
sius e vorschlägt. Die wesentlichsten Momente, um einen 
Vocal undeutlich werden zu lassen, sind die Kürze und der 
Mangel des Accents. Es führt mich dies zu einer anderen 
Bemerkung. Es wird bisweilen angegeben, dass die langen 
Vocale einer Sprache nicht nur durch die Dauer, sondern 
auch durch die Art der Bildung von den gleichnamigen 
kurzen Vocalen derselben Sprache wesentlich verschieden 
seien. Es kann dies allerdings vorkommen. So ist z. B. das 
lange o im englischen note (nota) ein vollkommen gebildetes o, 
das kurze o in not (non) ein unvollkommen gebildetes o, im 
Munde mancher Engländer ein o^ Ln Deutschen ist es aber 
bei reiner und sorgfältiger Aussprache mit Rücksicht auf 
die Breite tinserer Vocalbezeichnung nicht der Fall. Ich sage 
mit Rücksicht auf die Breite unserer Vocalbezeichnung, 
denn das e in Held ist sicher ein anderes, als das e in Seele, 
aber ihm entspricht ein langer Vocal, der auch noch mit e 
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bezeichnet wird, nämlich das e in Segel , beide sind e^. In 
dier gewöhnlichen Umgangssprache kommen freilich auch im 
Deutschen viele unvollkommen gebildete kurze Vocale vor, 
die unter den langen kein Analogen finden. Es hängt dies 
zusammen mit der Kürze der Zeit, welche fttr den Vocal 
gegeben ist, und damit, dass beim kurzen Vocale die Theile 
nicht zur Ruhe kommen, sondern nur durch die Vocalstel- 
•hing durchgehen, so dass selbst der Vocal, der so voll- 
kommen, als es die gegebene Zeit nur immer erlaubt, ge- 
bildet wird, nicht so gut ausgeprägt ist, wie der entspre- 
chende lange. 

Damit hängt es auch zusammen, dass englische Schrift- 
steller, und unter ihnen Kenner ersten Ranges, so oft be- 
haupten, das a in englisch fast, hat sei sehr wesentlich ver- 
schieden vom deutschen ä, und doch sind beide a^ "). Ihnen 
schwebt das ä in Väter vor und nicht das ä in glätte. Frei^ 
lieh giebt es Deutsche genug, die das ä wie e* aussprechen 
und keinen Unterschied machen zwischen dem ä in Väte^* 
und dem e in Segeh^ aber diese Aussprache hat sich weder 
auf der Kanzel noch auf der Bühne Anerkennung erworben. 

Nicht in der Aussprache des englischen kurzen a, 
diese ist relativ gleichmäfsig, liegt das Ungewisse, das der 
Controverse Berechtigung giebt, sondern in der schwankenden 
Aussprache des deutschen ä. 

Abgesehen von dem hier Erwähnten wird es dem Leser 
wohl nach dem, was oben über die Genesis der Vocallaute 
gesagt ist, bereits klar sein, dass der Vocallaut als solcher 
durch die Zeit, während welcher er andauert, nicht verän- 
dert, das heifst in einen andern umgewandelt werden kann, 



*^) Alex. S. Ellis (Essentials of phonetics. 126) transscribtrt das 
deutsche korEe ä -mit dem e, fQr das er deutsch denn als ßeispiel 
aoführt. Er citirt als Parallellaut für das englische a in can das 
deutsche a in darm, ferner das a in ital. faüo und franz. jpaUe, In 
einer Anmerkung sa^t er, dies englische a sei ,,much finer'S als 
irgend ein fremdes. Bas deutsche ä erscheint in den 1* c. tabel- 
larisch zusammengestellten Tocalbeispielen nirgends, und doch wäre 
das ä in gläUe sicher ^»ehr am Piittze geweaen, «b das a in dtmn. 
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und dass mithin seine Qualität von seiner Quantität in 
diesem Sinne völlig unabhängig ist. Wird ein langer Vocal 
mehr und mehr verkürzt, so geht er nicht in einen andern 
über, sondern er bleibt derselbe, bis endlich seine Zeitdauer 
so weit beschränkt wird, dass es den Sprachwerkzeugen 
nicht mehr möglich ist, vollständig in die Stellung für den 
intendirten Vocal überzugehen, und dem Ohre immöglich 
ist, ihn noch zu unterscheiden. Es würde deshalb höchst 
unrichtig sein, wenn man die Vocale im Allgemeinen in 
lange und kurze eintheilen wollte, von denen die einen nicht 
nur quantitativ, sondern auch qualitativ von den anderen 
verschieden sein sollten. 

Ich kann e& deshalb auch nicht billigen, wenii man 
besondere Buchstaben für die kurzen und für die langen 
Vocale einfährt. Das Vocalzeichen muss dem Vocale als 
solchem ausschliefslich angehören. Die Quantität ist eine ac- 
cessorische Eigenschaft, die durch ein Hilfszeichen ausge- 
drückt werden muss, welches man entweder über den Vocal 
setzt, oder, wie es im Deutschen geschieht, demselben folgen 
lässt. Es ist hier nicht der Ort, auf den Werth der ver- 
schiedenen Dehnungs- und ^^ürzungszeichen einzugehen, nur 
das musste bemerkt werden, dass unsere deutsche Schrift im 
Recht ist, indem sie durch das Zeichen für den Vocal nicht 
auch zugleich dessen Quantität auszudrücken strebt, weil 
sonst jeder Vocal zwei verschiedene Zeichen führen würde, 
was bei einer phonetischen Schreibweise immer als eine In- 
consequenz gerügt werden muss, wenn nicht Gründe der 
Bequemlichkeit und Zeitersparnis beim Schreiben darüber 
hinwegsehen lassen. 

B, Die Diphthonge. 
Geht man aus der Stellung für einen Vocal in die für 
einen anderen über, und lässt während der Bewegung und 
nur während derselben die Stimme lauten, so entsteht be- 
kanntlich keiner der beiden Vocale, sondern ein neuer Laut, 
ein Diphthong. Wir schreiben diese I^aute, indem wir den 
Vocal der Anfangsstellung und den der Endstellung hinter 

E. Brücke, Physiol. n. Syst. d. Sprachlante. 3 
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einander setzen, täuschen uns aber mitunter über die Natur 
derselben: so schreiben wir das Hatus, die Häuser und nicht 
wie wir schreiben sollten: das Haus, die Häuser oder die 
Haüser, je nach der Aussprache. Ebenso ist es aufser Zweifel, 
dass der Vocal der Endstellung in dem Diphthong, den wir 
in heute, Leute etc. hören, kein w, sondern ein ü ist. Dem 
praktischen Bedürfhisse genügt aber unsere Schreibweise 
vollkommen, weil wir keine Bezeichnung für einen Diph- 
thong haben, die zugleich noch für einen anderen diente. 
Wir gehen im Gfegentheil in der Schrift im Unterscheiden 
weiter als beim Sprechen. Der Unterschied zwischen ei in 
heim und ai in hain wird meistens nicht gewahrt. Diese 
Diphthonge sind je nach dem Dialect (fi^ aH und ai. Es 
wird bisweilen gelehrt sie seien beide ai, aber dies kann 
selbst für ai in hain nur dann zugegeben werden, wenn das 
italienische helle a, das a unserer Vocaltafel, als G-renze an- 
genommen wird : die geringste Abweichung gegen das tiefere 
deutsche a macht uns den Diphthong ganz fremdartig. Als 
der berühmte Sänger Roger in Wien in deutscher Oper 
spielte und sang, war es mir auffallend, von ihm in sein, 
rein u. s. w. einen ganz neuen Diphthong zu hören. Man 
hatte ihn offenbar gelehrt, deutsch ei wird wie deutsch ai 
gesprochen, und er hatte dies in zu strengem Sinne genom- 
men, er gieng aus der Stellung für das deutsche a in die von 
i über. 

Es ist hier der Ort, näher zu imtersuchen, wie sich 
zwei Vocale diphthongisch mit einander verbinden lassen, 
und welche die akustischen Effecte sind, die dsibei zum 
Vorschein kommen. 

Gehen wir aus der Stellung von Vocalen, bei denen 
der Mundcanal weiter ist, sogenannten offenen Vocalen, in 
solche über, bei denen er enger ist, sogenannte geschlossene 
Vocale, so erhalten wir im Ganzen leicht Diphthonge, die 
sofort vom Ohre als solche erkannt werden, wie die Diph- 
thonge ai, a^ij e% au^, aHi^, oi (in englisch oil, eben so auch 
im oberösterreichischen Dialecte in roit, Loidl) ui (in deutsch 
pfui). Machen wir aber mit unseren Mundtheilen den um- 
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gekehrten Weg, so fallen für unser Ohr die Vocale entweder 
auseinander, oder es mischt sich dem ersten derselben, dem, 
der die engere Stellung verlangt, ein consonantisehes Ele- 
ment bei. Das ist offenbar der Grund der Erscheinung, 
-dass im Englischen w und y und ganz ähnlich im Arabischen 

j und ij bald als Vocale und bald als Consonanten auf- 
treten. Wenn man ua^ und io diphthongisch auszusprechen 
sucht und dabei den Kehlkopfverschlufs vermeidet, mit dem 
ivir Deutschen alle anlautenden Vocale anfangen; so mischt 
«ich durch das Bestreben die Vocale nicht auseinanderfallen 
^u lassen, dem u und dem i schon so viel consonantisehes 
.Element bei, wie der Mund eines grotsen Theils der eng- 
Uschen Bevölkerung, namentlich der eleganten Welt Englands, 
dem w in water und dem y in yonder mitgiebt, während 
das niedere Volk das consonantische Element stärker her- 
vortreten lässt und den Anfangsvocal, das Diphthongische 
in der Sylbe, verwischt. 

Einer besonderen Erwähnung verdienen noch gewisse 
Diphthonge, welche ich Diphthonge kürzerer Spannweite 
nennen möchte, weil Anfangsstellung und Endstellung ein- 
ander näher stehen, als bei den bisher behandelten Diph- 
thongen. 

Ein sojcher Diphthong, nämlich o% existirt im Platt- 
deutschen z. B. in to^Uy zu. Die Gebildeten, wenn sie platt- 
deutsch sprechen, sprechen to. Sie nennen die bäurische 
Aussprache to**u breit, und wenn sie sie nachahmen wollen, so 
sprechen sie tau oder ta^u. 

Ein ähnlicher Diphthong mit ähnlich schwankender 
Aussprache scheint im Persischen zu existiren. Chodzko 
transscribirt {Grammaire Persanne Paris 1852 p. 7) die Wörter 

?T^^ ?rj-> ^^^ ^ß ^^ß mdoudjy zdoudj und qdoul und erklärt 
das dou für einen Diphthong, den man etwa erhalte, wenn 
man rasch beau ou laid oder 6 oublieux ausspreche. Dieselben 
Wörter aber habe ich zu wiederholten Malen und ganz 
deutUch von Herrn Dr, Polak: dem langjährigen Leibarzte 
des Schah, als möt[8x]y z^öt[8x] und k^öl^ gehört. 

3* 
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Auch das ei der Anwohner des Niederrheins, zum Bei- 
spiel in reinland, gehört diesen Lauten aU; denn es lautet 
thatsächUch ei ni^ht wie bei uns a*i. 

Es würde sich die Zahl dieser Beispiele noch ver- 
gröfsern lassen, und man würde deren um so mehr finden, 
je mehr man auf die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Dia- 
lecte eingeht. 

Wenn man zwei oder mehreren aufeinanderfolgenden 
Vocalen einzeln ihren Lautwerth geben will, so kann dies 
auf zweierlei Art geschehen, erstens indem man sie durch 
den Kehlkopfverschlufs trennt, wie wir dies thun, wenn wir 
zuerkennen sprechen, oder indem man sich begnügt bei fort- 
tönender Stimme den Übergang von einer Vocalstellung 
in die andere mit einiger Geschwindigkeit, gewissermafsen 
ruckweise zu machen und daflir in jeder der Vocalstellungen 
so lange zu verweilen, dass der Vocal einzeln hörbar wird, 
wie dies der Italiener thut, wenn er paura sagt. In letzterem 
Falle ist zwar diese Aussprache von der diphthongischen 
leicht zu trennen und leicht zu unterscheiden, aber es giebt 
zwischen beiden im Princip insofern keine feste Grenze, als 
im Diphthonge die Bewegung innerhalb der Vocalstellung so 
langsam werden kann, dass sich zwar das diphthongische 
Element nicht verwischt, aber die einzelnen Vocale doch als 
solche erkannt werden. In der That kommen im Arabischen 
namentlich beim Koranlesen solche Fälle vor (Siehe darüber 
meine Abh. über phonetische Transscription S. 47) und 
auch beim Singen geschieht es, dass, wenn ein Diphthong 
sich über ein längeres Zeitintervall ersti'eckt, die einzelnen 
Vocale, oder einer derselben, für sich hervortreten. 

Wahre Triphthonge giebt es nicht, indem bei dem 
Versuche, drei Vocale gleichzeitig diphthongisch mit einander 
zu verbinden, immer eine mehr oder weniger deutliche Tren- 
nung eintritt. 

Der Nasenton. 
Alle Vocale, sowohl die einfachen, als die Diphthonge,, 
können rein und mit dem Nasenton hervorgebracht werden. 
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Der Nasenton beruht darauf, dass die Luft in der Nasen- 
höhle durch die von den Stimmbändern ausgehenden Schall- 
ivellen in Mitschwingungen versetzt wird, was bei den reinen 
Vocalen nicht der Fall ist. Dzondi stellte in seiner v^- 
dienstvoUen Abhandlung über die Functionen des weichen 
Gaumens^*) den Satz auf, bei allen Selbstlautem bleibe das 
Gaumensegel unbewegt. Es hat sich hieraus bei manchen 
die Vorstellung gebildet, dass auch bei den gewöhnlichen 
oder reinen Vocalen (d. h. den Vocalen ohne Nasenton) die 
Luft, da der Weg durch die Choanen oflfen stehe, durch 
Mund und Nase gleichzeitig entweiche. Die Choanen oder 
hinteren Nasenöfl&iungen sind ein paar weite Öffiiungen, 
welche aus der Rachenhöhle in die Nasenhöhle führen, imd 
durch welche beim Schnaufen die Luft aus der ersteren in 
^e letztere eindringt. Sie liegen über dem Gaumensegel 
und dies kann sich nicht nach' hinten und oben umschlagen, 
um sie zu bedecken. Wenn also der Luft der Weg durch 
die Nase versperrt werden soll, so kann dies nur dadurch 
geschehen, dass das Gaumensegel sich der hinteren Wand 
-des Rachens nähert imd diesen dadurch in zwei Abthei- 
lungen theilt, von denen dife untere mit dem Kehlkopfe und 
der Mundhöhle, die obere dagegen nur mit der Nasenhöhle 
conmiunicirt. Es ist beim Einblick in die Mundhöhle 
nicht leicht zu beurtheilen, ob die Trennung wirklich voll- 
ständig sei, und deshalb ward die erwähnte Ansicht auf 
guten Glauben angenommen; aber ein einfacher Versuch 
zeigt, dass sie unrichtig ist. Man halte ein mit kleiner 
Flamme brennendes Licht, einen brennenden Wachsstock, 
so vor das Gesicht, dass die Flamme vom Hauch der Nase, 
aber nicht von dem des Mundes getroffen wird, und bringe 
«inen reinen Vocal continuirlich hervor, so wird die Flamme 
unbewegt bleiben; sie wird aber anfangen zu flackern, wenn 
man demselben Vocale den Nasenton mittheilt. Eine noch 
andere Probe hat X Czermak angegeben. Er ninmit ein 
Stück Spiegelglas, das nicht so kalt sein darf, dass es schon 



") Halle, 1813. 4. S. 29. 
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bethauet; wenn es mit seinem Rande an die blofse Haut 
angesetzt wird. Dies bringt er unter die Nase, während er 
einen reinen Yocal tönen lässt. Es bethauet nicht, da bei 
geschlossener Gaumenklappe keine Ausathmungslufk zur Nase 
herausgeht Sobald er aber dem Vocale den Nasenton giebt^ 
so bethauet es, zum Zeichen, dass sich jetzt die Gaumen- 
klappe geöfihet hat. Es jfragt sich nun: Wie verhält es sich 
mit der Richtigkeit von Dzondi's Angabe, dass das Gau- 
mensegel bei allen Selbstlautem unbewegt bleibe? Er führt 
als Beweise för dieselbe den Augenschein und die Unter- 
suchung mit dem Finger an, aber beide zeigen, dass sie 
unrichtig seL Sobald man einen Vocal, z. B. das a, rein 
ausspricht, so hebt sich das Gaumensegel nach oben und 
hinten, so dass es von dem Luftstrome nur an seiner vor- 
deren Fläche getroffen wird und diesen ganz in die Mund- 
höhle hineinleitet, und wenn man die Lippen schliefst, so 
dass aus dem a ein ab wird, so presst die Luft das Gau- 
mensegel fest gegen die Hinterwand des Rachens an, so 
dass es der Luft den Weg in die Nasenhöhle nach Art eines 
Ventils hermetisch verschliefst. Sobald man aber das a mit 
dem Nasenton hervorbringt, hängt das Gaumensegel schlaff 
herab und der Luftstrom theilt sich zwischen Mimd imd 
Nase. Czermak hat auch gezeigt, dass sich das Gaumen- 
segel bei verschiedenen Vocalen nicht gleich energisch hebt, 
am wenigsten beim a, am stärksten beim u Er fand dies^ 
indem er eiilen Draht an einem Ende rechtwinklig umbog,, 
am anderen in eine flache Schnecke aufdrehte und mit Wachs 
überzog. Dies letztere Ende führte er, die Schnecke nach 
abwärts gekehrt, in die Nase ein und gelangte so bis auf 
die Rückseite des Gaumensegels. Wenn sich dieses hob, 
bewegte, sich das vom zur Nase heraushängende rechtwinklig 
umgebogene Drahtende, und an der Gröfse der Bewegung 
konnte er die Energie bemessen, mit der das Gaumensegel 
gehoben wurde. Dass diese beim a am geringsten, beim i 
am gröfsten war, stimmt damit zusammen, dass beim a der 
Verschlufs nur locker zu sein braucht, da der ganze Mund- 
canal weit und offen ist, beim i dagegen, wo letzterer am 
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stärksten verengt ist, und die Luft den gröfsten Wider- 
stand findet, muss der Verschlufs am festesten sein. Es 
versteht sich übrigens von selbst, dass nicht der Ausflufs 
der Luft aus der Nase als solcher den Nasenton hervor- 
bringt, sondern die Schwingungen der Luft in der Nasen- 
höhle, und dass man deshalb auch bei zugehaltener Nase 
und zwar sehr stark näseln kann, indem durch das Zu- 
halten weiter nichts geschieht, als dass ein offenes An- 
satzrohr in esin gedecktes verwandelt wird. Man darf auch 
nicht mit Segond^'), ddr sonst richtige Ansichten über 
den Nasenton entwickelt, annehmen, dass beim Näseln mit 
offener Nase die Stimme nur in den hinteren Theilen der 
Nasenhöhle resonire, da ja bekanntlich in jedem ungedeckten 
Ansatzrohre durch Reflexion der Schallwellen an dem offenen 
Ende secundäre Schwingungen erzeugt werden. Es ist nach 
dem Gesagten klar, dass der Nasenton in streng phonetischer 
Schreibweise durch ein Hilfszeichen an den Vocalen ange- 
deutet werden müsste, aber wir kommen im Deutschen nicht 
in die Lage ein solches anzuwenden, da es im Deutschen 
keine Nasenvocale giebt: im Französischen dagegen sind sie 
ziemlich häufig. Es gelingt zwar jeden Vocal mit dem Nasen- 
ton hervorzubringen, doch macht mich H. Prof. Miklosich 
darauf aufmerksam, dass in allen ihm bekannten Sprachen 
nur a, ä, ö und o als Nasenvocale vorkommen. Ebenso führt 
mein hochverehrter Lehrer Joh. Müller* in seinem Lehr- 
buche der Physiologie nur diese Nasenvocale auf, die sich 
in der That leichter und bequemer als die übrigen bilden 
lassen. Ellis schreibt den Portugiesen nach den Mitthei- 
lungen eines Spaniers vermuthungsweise ein i nasale und den 
unbestimmten Vocal mit dem Nasenton zu. 

Ich werde in dem Folgenden den Nasenton stets durch 
einen Querstrich unter dem Vocal anzeigen. 



*') Mimoire sur lea modifications du timhre de la voix kumaine, Ar^ 
ckives ginirdlea de mddecine, 4. Serie T» XVL i?. 346. 
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IV. Abschnitt. 

Die Consonanten. 

Die Namen Consonanten, Mitlituter im Gegensatze zu 
den Selbstlautem, könnten vermuthen lassen, dass nur den 
Vocalen ein selbstständiger Laut zukommt, die Consonanten 
einen solchen aber erst durch die Verbindung mit einem Vo- 
cale erhalten. Diese Ansicht, welche häufig genug gelehrt 
worden, ist längst widerlegt. Jeder, der den Taubstummen- 
Unterricht kennt oder auch nur ein Kind hat lautiren 
hören, muss von ihrer Unrichtigkeit überzeugt sein. 

Wie wir die Unterschiede der verschiedenen Vocale 
imter einander genetisch aufgefasst haben, so müssen wir 
auch den Unterschied von Vocalen und Consonanten gene- 
tisch auffassen, nur dann werden wir auch die Stellung der 
sogenannten Halbvocale richtig zu würdigen wissen. Hier 
findet es sich nun, dass bei allen Consonanten im Mund- 
canale entweder irgendwo ein VerschluTs vorhanden 
ist oder eine Enge, welche zu einem deutlich ver- 
nehmbaren selbstständigen, vom Tone der Stimme, 
beziehungsweise von der Flüsterstimme, unab- 
hängigen Geräusche Veranlassung giebt, während 
bei den Vocalen der Mundcanal nirgendwo ganz geschlossen 
ist und auch nirgendwo in solchem Grade verengt, dass 
der Sprachlaut durch das hierbei an Ort und Stelle ent- 
stehende Geräusch charakterisirt ist, nicht durch die ver- 
änderte Resonanz der Stimme, beziehungsweise der Flüster- 
stimme, oder des Hauches. 

Die einfachen Consonanten, das heifst die Con- 
sonanten mit einfachem Geräusch und einfacher 
Articulation SS teile. 
Bei der Eintheilung der Mitlauter muss man sich so- 
fort klar machen, dass es sich hier ebenso wie bei den 
Selbstlautern nicht darum handelt, eine Anzahl von Con- 
sonanten, die man zufällig kennen gelernt hat, in Reihe und 
Glied zu stellen, sondern alle MögUchkeiten der Entstehung 
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eines Consonanten in erschöpfender Weise zu classificiren. 
Wenn morgen eine neue Sprache entdeckt würde, welche, 
wie die indo-europäischen und semitischen Sprachen , aus- 
schliefslich auf exspiratorischef Lautbildung beruht, so 
mtissten alle Laute derselben in unser System eingereiht 
werden können, wir mtissten nicht nöthig haben, neue Ab- 
theilungen zu schaffen, noch weniger die bereits geschaffenen 
wieder umzuwerfen. 

Die Bedingungen nun, unter welchen Consonanten ent- 
stehen können, sind folgende: 

1. Der Weg durch die Nase ist der Luft abgeschnitten 
und auch der Mundcanal ist irgendwo gesperrt. Dies 
sind die sogenannten Tenues^ p, t, k, und die Mediae 
hy d, g. Bei ihnen ist also die Luft eingesperrt und 
tritt sobald der Verschlufs im Mundcanal geöffiiet 
wird, mit stärkerem oder schwächerem Geräusche her- 
vor, weshalb diese Laute auch den Namen Explosivae 
führen. Chladni nennt sie sehr passend Verschlufs- 
laute. 

2. Der Luft ist der Weg durch die Nasenhöhle abge- 
sperrt und der Mundcanal ist an irgend einer Stelle 
so verengt, dass die ausströmende Luft an den der 
Enge benachbarten Theilen ein Reibungsgeräusch 
hervorbringt. Auf diese Art entstehen eine Menge 
Laute, die theils als Aspiraten, theils als Sibilanten, 
theils sogar als Halbvocale bezeichnet werden. Ich 
will hier nur die bekanntesten nach ihrer deutschen 
Bezeichnung aufführen: 

/, hartes «, ch, 
Wy weiches «, j. 

3. An diese Reibungsgeräusche schliefsen sich die L- 
Laute. Sie haben das mit ihnen gemein, dass sie 
einfach durch Herstellung einer Enge im Mundcanal 
gebildet werden, aber sie unterscheiden sich dadurch 
von ihnen, dass die Enge nicht in der Mittelebene des 
Mundcanals liegt, sondern zu beiden Seiten zwischen 
dem Zungenrande imd den Backenzähnen, so dass die 
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durch sie ausströmende Luft an der Innenseite der 
. Backen entlang und so zum Munde hinaus streicht. 

4. Der Luft ist der Weg durch die Nase verschlossen 
und im Verlauf oder am Ende des Mundcanals ist ir- 
gend ein Theil so gestellt, dass er durch den Luft- 
strom in Vibrationen versetzt wird und dadurch ein 
Geräusch entsteht; dies sind die i2- Laute, oder, wie 
sie Chladni passend nennt, die Zitterlaute. 

5. Der Weg durch den Mundcanal ist der Luft versperrt, 
aber der durch vdie Nase steht ihr offen. Dies sind die 
Laute, welche ich Resonanten nenne, und die man 
sonst auch als Nasales oder Semivocales zu bezeichnen 
pflegt. Sie haben mit den Vocalen gemein, dass sie 

f : nicht wie die übrigen Consonanten ein von der Stinmie 
j, unabhängiges eigenes Geräusch haben, sondern nur 
auf Resonanz beruhen, unterscheiden sich aber dadurch 
von den Vocalen, dass bei ihnen der Weg durch den 
Hundcanal verschlossen istf, und dass sie somit nicht 
wie jene zur Verbindung von Consonanten benützt 
werden können. Die deutsche Schrift hat nur ftlr zwei 
derselben eigene Zeichen, für m und n. 
Unter diese fünf Rubriken können mit Ausschlufs der 
bereits früher besprochenen Kehlkopflaute sämmtliche ein- 
fache Consonanten eingereiht werden, wenn man unter ein- 
fachen Consonanten nur solche versteht, die nicht blos nur 
einerlei Geräusch, sondern auch nur eine einfache Arti- 
culationsstelle haben. Unter Articulationsstelle verstehe 
ich diejenige Stelle in der Mittelebene des Mundcanals, 
an welcher die articulirenden Theile einander genähert, be- 
ziehungsweise in Berührung gebracht sind. 

Die Articulationsstellen sind verbreitet auf drei Arti- 
culationsgebieten, und die Consonanten der vorer- 
wähnten fünf Rubriken zerfallen deshalb wieder in drei 
Abtheilungen, je nach dem Articulationsgebiete , dem sie 
angehören. 

In der ersten Abtheilung ist es^ die Unterlippe, 
welche mit der Oberlippe oder den oberen Schneidezähnen 
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Verschlufs oder Enge bildet. In der zweiten Abtheilung 
ist es der vordere Theil der Zunge, der mit den 
Zähnen oder dem Gaumen Verschlufs oder Enge bildet. 
In der dritten Abtheilung sind es die Mitte oder der 
hintere Theil der Zunge, die mit dem Gaumen Ver- 
schlufs oder Enge bilden. 

Hieraus entstehen drei Doppelreihen von Consonanten. 
Jede derselben besteht aus einer tonlosen und einer tönenden 
oder, wie man sich unpassend ausdrückt, einer harten und 
einer weichen. Die erste beginnt, werih wir die Verschlufs- 
laute voranstellen, mit p und 6, die zweite mit t und d, die 
dritte mit k und g. 

Nach diesen drei, den drei Articulationsgebieten ent- 
sprechenden Doppelreihen, deren hergebrachte Namen ii i 
wegen der sich daran knüpfenden Confiisionen sorgfäHg 
vermeide, werde ich nun die einzelnen Consonanten durch- 
gehen. Der Grund dafür, dass ich das Articulationsgebiet 
zum obersten Eintheilungsgrunde gemacht habe, die physi- 
kalischen Bedingungen der Consonantenerzeugung zum se- 
cundären, ist ein praktischer, indem bei dieser Anordnung 
die wunderbare Symmetrie des Consonantensystems am 
schlagendsten hervortritt. Eben so ist es aus praktischen 
Gründen gerechtfertigt, dass ich bei del* Abgrenzung des 
Articulationsgebietes nur auf die Lage der Lippen und der 
Zunge in der Mittelebene des Mundcanals Rücksicht ge- 
nonmien habe: denn sonst würden z. B. die i-Laute ganz 
von ihren natürlichen Verwandten getrennt werden. Ich ge- 
brauche deshalb auch den Ausdruck Articulationsstelle in 
etwas anderem Sinne als es gewöhnlich geschieht. Ich ver- 
stehe darunter, wie erwähnt, stets nur die Stelle in der 
Mittelebene des Mundes, an der Enge oder Verschlufs 
gebildet wird. So schreibe ich z. B. dem r, dem / und dem 
n der Deutschen ein und dieselbe Articulationsstelle zu. 
Wollte ich wie Andere die Articulationsstelle dahin verlegen, 
wo die wesentlichen Bedingungen für die Erzeugung des con- 
sonantischen Geräusches gegeben sind, so würde jeder dieser 
Consonanten eine andere Articulationsstelle haben, ja für 
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^ den Resonanten n würde sich eine solche gar nicht mit Be- 
y stimmtheit angeben lassen. Das Princip, bei der Eintheilung 
nach Articulationsgebieten und Articulationsstellen immer 
nur die Lage der Lippen und der Zunge in der Mittel- 
ebene des Mundcanals in Betracht zu ziehen, und weder 
die Seitenöffnungen/ welche die Z-Laute erzeugen, noch 
die Gommunication mit den Choanen, welche die Resonanten 
erzeugt, zu berücksichtigen, ist schon von den Indem be- 
folgt und nie ohne Nachtheil für die Übersichtlichkeit des 
Systems verlassen worden. 

Ei'ste Reihe. 
Yerschlufslaute der ersten Reihe. 

Betrachten wir unter den Lauten dieser Art zuerst 
das p, so ist es bekannt, dass dasselbe gebildet wird, indem 
wir die Lippen schliefsen, die Mundhöhle durch das Gau- 
mensegel gegen die Nase absperren, bei erweiterter Stimm- 
ritze die Luft durch die Exspirationsmuskeln comprimiren, 
und sie dann durch Öffiien der Lippen frei lassen. Wir 
können auch einen p-Laut hervorbringen, wenn wir bei 
erweiterter Stimmritze und abgesperrtem Nasencanal die 
Lippen plötzlich schliefsen, so dass dem Luftstrom sein Aus- 
weg plötzlich abgeschnitten wird. Wenn wir z. B. das eng- 
lische Wort midshipman aussprechen, so bilden wir das p 
lediglich durch Herstellen des Verschlufses , nicht durch 
Aufheben desselben, da hier die Lippen für die Bildung des 
m geschlossen bleiben müssen. 

Wir werden später noch hinreichende Gelegenheit haben, 
uns zu überzeugen, dass bei den Consonanten eben so wie 
bei den Vocalen, mit bedingter Ausnahme der Diphthonge, 
die Buchstaben niemals als Zeichen für eine active Bewe- 
gung der Sprachorgane aufzufassen sind, sondern als Be- 
zeichnungen für gewisse Zustände, bestimmte Anordnungen 
der Mundorgane und der Stimmritze, in welchen sie sich 
befinden, während die Exspirationsmuskeln die Luft auszu- 
treiben suchen. Halten wir dies auch ftlr das p fest, so 
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können wir sagen, es bezeichne abgesperrten Nasencanal 
und geschlossene Lippen bei erweiterter Stimmritze. 

Wir haben hier vorausgesetzt, dass die Stimmritze 
ancli während des Verschlufses weit offen stehe : man kann 
sich, aber auch vorstellen, dass sie während des Verschlufses 
geschlossen sei und erst behufs der Explosion geöffiiet 
werde. Auch so lässt sich ein p hervorbringen. Man kann 
beide Arten des p am besten unterscheiden, wenn man mit 
dem Öffnen des Mundhöhlenverschlufses etwas zögert, dann 
fühlt man, wie sich bei dem p der ersten Art die Backen 
aufblähen, während dies bei der zweiten Art nicht der Fall 
ist, man im Gregentheile hier deutlich das Hindernis für 
das Fortschreiten der Luft im Kehlkopf fühlt. Dieses letz- 
tere p ist, wenn ich mich so ausdrücken soll, knapper^ 
reiner im Explosivlaut als das mit weit offener Stimmritze. 
Bei letzterem stürzt zunächst die Luft, welche sich hinter 
dem Lippen verschlufse angehäuft hat, tonlos heraus, bei 
dem ersteren, bei dem Kehlkopf und LippenverschluCs nahezu 
gleichzeitig geöffiiet werden, wird der letztere gewissermafsen 
durchschossen, oder er würde durchschossen werden, wenn 
er sich nicht rechtzeitig selber öffiiete. Ebenso wird beim 
Bilden des Verschlufses im Inlaute der Luftstrom nicht nur 
durch den Lippenverschlufs, sondern auch durch den Kehl- 
kopfverschlufs abgeschnitten. Hat der vorhergehende Laut 
den Ton der Stimme, so verschwindet dieser nicht wie beim 
p mit offener Stimmritze durch das Öffiien derselben, sondern 
er klingt in seiner ganzen Stärke fort, bis ihn der mit dem 
Lippenverschlufs gleichzeitig eintretende Stimmritzenver- 
schlu^s mit einem Schlage abschneidet. Es steckt in diesem 
p ein verborgenes Hamze. 

Das was hier vom p gesagt worden ist, gilt ganz in 
derselben Weise von den Tenues A^&r beiden anderen Arti- 
culationsgebiete, von t und k. Auch sie können aus der 
weit offenen und aus der verschlossenen Stimmritze ange- 
sprochen werden, ich werde deshalb von jetzt an Tenues mit 
offener und Tenues mit verschlossener Stimmritze unter- 
scheiden. Ich sage Tenues mit offener und Tenues mit ver- 
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schlossener Stimmritze^ denn die Tennis ak solche^ das wofür 
das Symbol, der Buchstabe steht, ist der Verschlufs, der 
Laut, den wir der Tenuis zuschreiben, ist etwas Wechselndes, 
wechselnd je nachdem wir ihn bei der Bildung, oder bei der 
öfihung, oder bei der Bildung und Öflfnung des Verschlufses 
hören. 

Beide Arten der Tenues sind nicht immer leicht nach 
dem Gehör zu unterscheiden, man muss das Gehörte nach- 
sprechen und dann sein subjectives Gefühl und die später 
näher zu beschreibende akustische Untersuchung des eigenen 
Kehlkopfs zu Rathe ziehen. Die Tenties der Deutschen in 
der Volks- und Umgangssprache sind wohl in gröfster Aus- 
dehnung Tenues mit oflfener Stimmritze, Tenties mit geschlos- 
sener Stimmritze kommen am auffälligsten und schon durch 
Bemerkungen der arabischen Orthoepiöten gekennzeichnet, 
im Arabischen vor, eine Art des t \md eine Art des k, von denen 
wir später sprechen werden. Ferner bilden die Ungarn 
solche Tenues, häufig auch wenn sie deutsch sprechen. Endlich 
' scheint es mir, dass die anlautenden Tenues der Slaven und 
Romanen aus verschlossener Stimmritze angesprochen wer- 
den. Wenn Deutsche italienisch oder französisch sprechen 
und es nicht im Lande selbst oder von Landesangehörigen 
gelernt haben, so zeigen ihre anlautenden Tenues etwas Schlep- 
pendes gegenüber den knappen Tenues des Romanen, was 
mir von der frühzeitig geöfineten Stimmritze herzurühren 
«cheint. 

Kempelen hat schon sehr genau und richtig ausein- 
ander gesetzt, dass das h sich vom p nur dadurch unter- 
scheidet, dass bei ersterem die Stimme bei Lösung des Ver- 
schlufses tönt, bei letzterem aber der Ton der Stimme immer 
•erst beginnen kann, nachdem der Verschlufs bereits eine 
merkliche Zeit gelöst ist, ja dass man sogar beim b die 
.Stimme schon einen Moment vor der Lösung des Verschlufses 
tönen lassen kann, indem man die Luft durch die zum Tönen 
verengte Stimmritze in den Blindsack, den die Mundhöhle 
bildet, hineintreibt, wie dieses bei den Franzosen in der 
That häufig geschieht, bei uns Deutschen aber selten. Auch 
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Purkiüe spricht von diesem Laute, der beim Hindurch- 
drängen von Luft durch die zum Tönen verengte Stimmritze 
in die abgeschlossene Mundhöhle entsteht, und nennt ihn 
Blählaut, weil sich die Backen aufblähen, wenn man ihn 
beim i hervorbringt. Wir werden später noch wieder auf 
ihn zurückkommen. 

Eben so können wir ein b hervorbringen, wenn wir bei 
tönender Stimmritze und gesperrten Choanen die Lippen 
schliefsen, und thun dies z. B. wenn wir das Wort abmühen 
sprechen, ohne dab^i, wie es gewöhnlich geschieht, das b in 
ein p zu verwandeln. Wir können also demnach sagen, das 
Zeichen b bedeute geschlossene Lippen und gesperrten Na- 
sencanal bei zum Tönen verengter Stimmritze, und der da- 
zugehörige Laut wird, wenn ich mich so ausdrücken darf, 
eruptiv (explosiv) und prohibitiv gebildet, je nachdem es die 
Natur der Nachbarlaute mit sich bringt. 

Beibungsgeräuscbe der ersten Reihe. 
Betrachten wir das /, so ist es bekannt, dass dasselbe 
gebildet wird, indem wir die oberen Schneidezähne lose auf 
die Unterlippe setzen und zwischen beiden die Luft hin- 
duroh treiben. Wir können aber auch ein f hervorbringen, 
indem wir die Enge, durch welche die Luft strömen muss, 
um das den Consonanten darstellende Reibungsgeräusch zu 
erzeugen, ohne Mitwirkung der Zähne und nur durch An- 
näherung der Lippen an einander herstellen. Dieses f ist 
etwas milder, als das gewöhnliche und wird von manchen 
Leuten da angewendet, wo wir im Deutschen ein v schreiben, 
während die meisten zwischen / und v gar keinen Unter- 
schied machen. Dieses / unterscheidet sich nun, wie man 
leicht einsieht, vom p nur dadurch, dass bei diesem die 
Lippen geschlossen sind, bei dem milden / aber ein wenig 
geöfl&iet. Eben so ist es klar, dass man zu dem gewöhn- 
lichen / auch das entsprechende p bilden kann, wenn man 
den Verschlufs nicht, wie bei dem gewöhnlichen i? mit beiden 
Lippen, sondern mit der Unterlippe und den Oberzähnen 
bildet. Bezeichne ich nun das gewöhnliche p als p', das 
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letztere als p^, so kann ich die ihnen entsprechenden F-Laute 
als /* und /^ bezeichnen, von denen also das letztere unser 
gewöhnliches deutsches / ist. Purkine bemerkt, dass das 
/ in mehreren amerikanischen Sprachen und in allen echt 
slavischen Wörtern fehlt. 

Es ist bekannt, dass das to entsteht, wenn wir den 
Mund für das / einrichten, aber, anstatt nur die Luft her- 
auszublasen, die Stimme tönen lassen, und dass sich mithin 
das w zum / verhält wie das b zum p, oder dass das w in 
derselben Weise aus dem b entstanden gedacht werden kann 
wie das / aus p. Da wir aber nun zwei / haben, so müssen 
wir auch dem entsprechend zwei lo haben, und so ist es 
auch in der That, wie dies schon Joh. Wallis {Grammatica 
linguae Anglicanaey editio sexta, 1766, S. 19, 20 u. 35) wusste, 
wenn er auch die beiden Arten nicht ganz richtig und er- 
schöpfend bezeichnet hat. Wir haben beide Arten des w in 
der deutschen Sprache; das lo^ ist unser gewöhnliches w^ 
das V der Franzosen und Engländer, das lo^ haben wir in 
den Wörtern, welche wir mit qu schreiben: z. B. Quelle^ 
Quirl, quälen lautet: kw^elle^ kioHrly kw^a^len, Kempelen 
beschreibt die Bildung dieser beiden Laute schon sehr richtig 
(a. a. O., S. 357), das u?' als w, das vx^ als v ; er führt aber 
als Beispiele für das w (w^) auf: Wo, Willßf Wunde, Wahn- 
witz u. s. w., während es wenigstens in Norddeutschland 
für correcter gilt, das w zu Anfange als w^ zu sprechen. 
Es muss indessen hinzugefügt werden, dass das ursprünglich 
deutsche w wahrscheinlich w^ war, denn einerseits besteht 
es als solches im Englischen noch in angelsächsischen Wör- 
tern, wie wool, wood, während in ursprünglich französischen 
wie virtue das lo^ lautet, andererseits erzählt Max Müller 
(On the pronunciation of Latin in j^the Acaderny"" vom 15. 
December 1871), dass die Römer, als sie mit den Deutschen 
in Berührung kamen, deren w nicht durch ihr schon damals 
labiodentales v ausdrücken konnten, sondern für dasselbe 
im Anlaute gu schrieben. Er macht auch darauf aufinerk- 
sam, dass diese Auffassung des Lautes z. B. noch im firan- 
zösischen guepe (im lothringischen Dialecte vhpe) ihre Spur 



Digitized by VjOOQIC 



49 

hinterlassen habe. Dasselbe ist djdr Fall mit dem italieni- 
schen GuaUerq ftir Walther, guado (französisch gru^ und 
vovMe) flir waid und vielen anderen. 

Wir können die beiden Arten des w das labiale imd 
das labiodentale nennen und ebenso unser gewöhnliches / 
als das labiodentale bezeichnen. Wir haben für diese drei 
Laute drei Zeichen, aber seltsamer Weise flir das / eines 
zu viel und für das w eines zu wenig. Würden wir das w^ 
mit w und das w^ mit v bezeichnen; so würden wir uns 
nicht nur der Schreibweise der Franzosen, Engländer und 
Italiener nähern, sondern wir würden auch den Vortheil 
haben, dass das q in unserer Schrift entbehrlich würde, indem 
wir dann ftir qu einfach kw zu schreiben hätten. 

Zitterlaut der ersten Reihe. 
Wir können imsere Lippen lose aneinanderlegen wie 
zum p^ oder 6\ und sie dann durch den hervorbrechenden 
Luftstrom in Schwingungen versetzen, Sie' bilden hierbei 
ein Zungenwerk, dessen Schwingungen aber so langsam sind, 
dass die Stöfse einzeln als solche wahrgenommen werden. 
Wir können dies Zungenwerk durch den blofsen Wind oder 
mit tönender Stimme ansprechen und erhalten dadurch zwei 
Laute, welche sich zu einander verhalten wie p zu 6 und 
f zu w. Ich will in Ermangelimg eines gebräuchlichen 
Zeichens flir diese Laute vorläufig den tonlosen mit tpy den 
tönenden mit x bezeichnen. Bei uns im Deutschen kommen 
sie in der Schriftsprache nicht vor, sondern nur als Inter- 
jectionen der Verachtung und des Abscheues. Den tönenden 
Laut hören wir auch von den Kutschern, wenn sie ihren 
Pferden Halt gebieten. Dagegen^oll nach Forst er (Chladni 
I. c, S. 213) ein Lippenzitterlaut in dem Namen einer Insel 
nicht weit von Neuguinea und sonst in der dortigen Sprache 
vorkommen. 

Resonant der ersten Reihe. 
Wenn man* die Lippen schliefst wie zum h^ und die 
Luft bei tönender Stimme zur Nase herausströmen lässt, so 
entsteht, wie bekannt, das m}. Dieser Consonant hat kein 

E. Brücke, Pbysiol. n. Syst. d. Sprachlaate. 4 
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eigenes vom Kehlkopf unabhängiges Geräusch^ sondern er 
entsteht lediglich durch Resonanz der Stimme in der Mund- 
und Nasenhöhle ; wenn man deshalb bei der Disposition der 
Mundorgane für das m die Luft aus der erweiterten Stimm- 
ritze austreibt,' so hört man ein blofses Schnaufen. Aus dem 
fc' lässt sich natürlich ein m* ableSten, welches aber nicht 
gebräuchlich ist. 

Zweite Reihe. 
Verscblufslaute der zweiten Reihe. 
Das <, mit dem wir die Betrachtung der Consonan- 
ten der zweiten Reihe beginnen, xmterscheidet sich vom 
p bekanntlich nur durch den Ort, wo der Verschlufs ge- 
bildet wird, und somit auch durch die Theile, welche ihn 
bilden. Beim t wird er hervorgebracht durch Contact des 
vorderen Theiles der Zunge mit dem Gaumen und den 
Zähnen. Es kann dies auf sehr verschiedene Weise ge- 
schehen, und ich habe aus Grilnden, die später einleuchten 
werden, vier Arten des t aufgestellt. 

1. Man presst die Seitenränder der Zunge an die oberen 
Backenzähne und legt den vorderen Theil sanunt der Spitze 
an das hintere Zahnfleisch der oberen Schneidezähne so an, 
dass ein luftdichter Verschlufs gebildet wird. Wegen dieses 

^Anstemmens an den Alveolarfortsatz des Oberkiefers, 
d. h. an den Theil desselben, in dem die Wurzeln der Zähne 
stecken, und der sich im Munde durch eine von ihm ge- 
bildete Convexität von dem concaven Gaumen unterscheidet, 
will ich diese Bildungsweise, welche bei uns die gewöhnliche 
ist, als die alveolare bezeichnen. Es ist dabei gleichgültig, 
ob die Zunge etwas höher oder etwas tiefer angelegt wird, 
nur darf sie einerseits nicht so tief liegen, dass sie ringsum 
nur noch die Zähne selbst berührt, andererseits nicht so 
hoch, dass ihre heraufgekrümmte Spitze sich vom Alveolar- 
fortsatze entfernt und oben am höchsten Theile des Gau- 
mengewölbes anliegt. 

2. Diese letztere Lage, bei der die Unterseite der Zunge 
nach vom convex wird und theilweise den Gaumen berührt, 
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^iebt eine zweite Art des t, das sogenannte linguale oder 
cerebrale < des Sanskrit. Die Bezeichnung lingual ist 
imbrauchbar, weil alle Arten des t mit der Zunge gebildet 
werden, und aufserdem mit diesem Namen ganz andere Laute 
^er semitischen Sprachen bezeichnet sind. Von der Bezeich- 
nung cerebral haben Max Müller und Lepsius gezeigt, 
<iass sie nur von einer falschen Übersetzung von Murddkanya 
{von murddhaj caput, cacumen) herrührt, was Max Müller 
durch cacuminaleSy Lepsius durch Gaumen dachbuch- 
«taben wiedergiebt. Da indessen der Ausdruck Cerebra- 
len so allgemein verbreitet ist und bei seiner Sonderlichkeit 
kein Misverständnis zulässt, so werde ich mich seiner nicht 
:gänz entschlagen können und diese Art der Bildung mit dem 
Namen der cerebralen oder cacuminalen belegen. 

3. Die dritte Art der Bildung des t werde ich als die 
-dorsale bezeichnen. Sie besteht darin, dass man mit dem 
vorderen convex gemachten Theile des Zungenrückens 
gegen den vorderen Theil des Gaumens schliefst, während 
die Zungenspitze nach abwärts gebogen und gegen die un- 
leren Schneidezähne gestemmt ist. Dieses t wird im Deutschen 
auch gebildet, von Vielen zi'B. im st und ts (Zett)^ und muss 
schon deshalb besonders unterschieden werden, weil es in 
gewissen Combinationen, z. B. im f der Czechen, als die 
regelrechte Form des T-Lautes erscheint. 

4. Die vierte Art der Bildung will ich mit dem Namen 
'der dentalen belegen, indem es für sie wesentlich ist, dass 
•die Zunge den Verschluss nur mit den Zähnen und nicht 
auch mit dem Gaumen bildet. Man kann dieses t bilden, 
indem man die Zahnreihen ein wenig von einander entfernt 
und den Spalt mit dem Zungenrande verstopft, oder indem 
man den Rand der flach liegenden Zunge ringsum an die 
obere Zahnreihe anpresst, oder endlich indem man die Spitze 
der flachliegenden Zunge nach abwärts biegt und hart über 
derselben durch festes Aufdrücken der oberen Zähne den 
VerschluFs bildet. Das t dentale wird vielfältig für das alveo- 
lare gebildet, ohne dass ihm im Alphabet ein eigenes Zeichen 
angewiesen wäre; es musste aber hier als besondere Form 

4* 
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unterschieden werden wegen der Eigenthtimlichkeit des ihat 
entsprechenden Reibungsgeräusches, von dem ich später 
handeln werde. 

Ich bezeichne diese vier Arten des t nach der Reihen- 
folge, in der ich sie beschrieben habe mit t\ t^, t^, t^. Sie 
können wie alle Tenues auf doppelte Weise gebildet werden,, 
d. h. einmal so, dass die Stimmritze während des Verschlufses^ 
weit offen steht, das andere Mal so, dass sie während des- 
selben geschlossen ist. Die vier entsprechenden Arten des- 
d verhalten sich zu ihnen genau wie h zu j?, das heifst, sie 
sind durch nichts als die zimi Tönen verengte Stimmritze 
von ihnen verschieden. Auf sie ist, abgesehen von der ver- 
änderten Art des Verschlufses, alles anwendbar, was vom b 
gesagt wurde. Ich bezeichne sie mit d\ d', d^, d*. Das d* 
ist unser gewöhnliches d, das d* ist das d cei^ebrale de» 
Sanskrit; vom Gebrauche des d^ und d* wird weiter unten 
gehandelt werden. Wir haben im Deutschen für die t- und 
d-Laute die Zeichen t, th^ dt und d. Die drei ersten werden 
in der Aussprache factisch von Deutschen nicht unterschieden,, 
obgleich man sie unterscheiden kann, wie es auch Ausländer, 
die das Deutsche nur unvollkommen erlernt haben, nicht 
selten thun. Vom d ist zu bemerken, dass es im Deutschen 
im Auslaute nie den Ton der Stimme behält, sondern immer 
wie t lautet, so dass in phonetischen Transscriptionen deut- 
scher Schriftstücke flir d im Auslaute immer t substituirt 
werden müsste. 

Reibungsgeräusche der zweiten Keihe. 

Suchen wir nun aus den vier Arten des t die entsjwe- 
chenden Reibungsgeräusche, die sich zu ihnen wie f zu p 
verhalten, zu entwickeln, indem wir den Verschlufs nicht 
vollkommen machen, sondern vorn eine kleine Öffnung lassen, 
aus der die Luft ausströmen kann, so kommen wir durch, 
das t^ zu einem S-Laute. Ich habe dieses 8^ früher für im 
^Deutschen weniger häufig gehalten, als das später zu be- 
schreibende «*; ich habe mich aber später überzeugt, dass- 
es noch häufiger ist, so weit man eben die Häufigkeit be- 
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xirtheilen kann nach einer Reihe von Stichproben, bei denen 
man das 8 in verschiedenen Combinationen bilden lässt. Es 
ist wahrscheinlich das häufigste 8 der europäischen Sprachen 
überhaupt. Es ist auch, nach den Angaben der von Wall in 
-citirten arabischen Orthoepisten, sowohl das Sin als das 
So^d der Araber, und auch ich habe beide nach diesem Typus 
tilden sehen. 

Aus dem «* erhält man gleichfalls einen ^S-Laut, aber 
€r ist weniger scharf und zischend, als der vorige, mehr 
rauschend. Er sollte der Zischlaut der Cerebralreihe des 
•Sanskrit sein, aber nach der jetzigen Aussprache kommt in 
der Cerebralreihe nur ein Zischlaut vor, und dieser wird 
wie 8ch [8x] gesprochen. 

Das ^^ giebt das 8 im englischen suü, einen flir das 
Ohr vom s^ nicht sicher unterscheidbaren Laut, der auch 
im Deutschen überaus häufig als «, namentlich auslautend 
nach Vocalen, gebildet wird. 

Das t* endlich giebt uns als entsprechendes Reibungs- 
geräusch das d' der Neugriechen, das c der Spanier vor e 

Jind 1, das scharfe th der Engländer und das cl/ der Araber. 
Alle diese Laute sind untereinander gleich, und es ist von 
keinem Belange, ob die Zungenspitze zwischen den Zähnen 
liegt oder sich an die unteren Schneidezähne anstemmt, oder 
ob sie endlich dicht hinter den oberen Schneidezähnen liegt: 
das Wesentliche für den Laut ist, dass die Zunge mit den 
oberen Schneidezähnen und zwar mit ihnen allein die Enge 
bildet, während das charakteristische Zischen des 8 daraus 
hervorgeht, dass die Enge nicht mit den Zähnen, sondern 
hinter den Zähnen gebildet wird, und der durch die Enge 
hervorgetriebene Luftstrom durch seinen Anfall gegen 
die Zähne das Zischen hervorbringt. Deshalb musste das 
t\ das rein dentale ty als ein besonderer Laut unterschieden 
werden, da es uns als Stammlaut für ein von den übrigen 
Sibilanten wesentlich verschiedenes Reibungsgeräusch dient 
Im Russischen ist das griechische d' bekanntlich in / über- 
gegangen, und dieser Lautwechsel erscheint in der That als 
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sehr leicht erklärlich, wenn man bedenkt^ dass dazu* weiter 
nichts nöthig ist, als dass der Schärfe der oberen Schneide- 
Zähne, deren natürliche Lage zwischen Zungenspitze und 
Unterlippe ist, die letztere statt der ersteren genähert werde, 
um mit ihr die Enge zu bilden. Es ist femer leicht er- 
klärlich, dass ein Theil der Araber das «^ als t spricht, in- 
dem der Zungenrand die Zähne ringsum berührt, und somit 
auch die enge Öffiiung zwischen beiden, welche zur Bildung 

des eigentlichen Lautes des ^ nöthig ist, verschlossen wird,^ 

während andererseits Perser, und Türken aus diesem Laute 
ein scharfes 8 machen, indem sie die Enge etwas mehr nach 
aufwärts am Alveolarfortsatze bilden, so dass der durch die 
Enge schon concentrirte Luftstrom gegen die Zähne anfällt. 
Beide Fehler werden notorisch auch von Deutschen began- 
gen, wenn sie den gleichen Laut im Englischen, das scharfe 
th in thing, aussprechen wollen, häufiger noch sprechen diese 
d oder ds. 

Zu diesen vier Lauten, welche ich so eben beschrieben 
habe und mit 5^, «^, s^, s^ bezeichnen will, muss ich durch 
Mittönen der Stimme vier entsprechende tönende Laute ent- 
wickeln können, die sich zu ihnen wie tv zu / verhalten und 
in derselben Weise aus dem d entstanden sind, wie ß aus L 
Ich 'Äill sie mit z^, «*, z^, z* bezeichnen. 

Es ist klar, dass «\ z^ und z^ tönende oder wie wir 
uns auszudrücken pflegen, weiche /^-Laute sind und zwar 
z^ und z^ unser gewöhnliches weiches s in Sohn^ singen. Das 
z^ ist das weiche (tönende) th der Engländer, wie es in der 

other und with lautet, das d der Neugriechen imd das -^ der 

Araber. Dass ein Theil der Araber diesen Laut mit d ver- 
wechselt, während die von Maskate, so wie die Perser und 
Türken es mit dem weichen s verwechseln, erklärt sich, so 
wie die Verwechselung des Tsa mit s und t. 

Wenn das weiche th im Englischen ein Wort anfängt, 
so erfolgt die Lösung der Zunge von den Zähnen oft erst,, 
wenn die Stimme hervorbricht, so dass man kein reines z*> 
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sondern ein d^z* hört. Daher rührt der unglückliche Braiich, 
das englische ih mit ds zu transscribiren, den man in ein- 
zelnen in Deutschland erschienenen Wörterbüchern findet. 

Wir haben im Deutschen, wie gesagt, zwei tonlose 
5-Laute «^ und s^, die wir wegen ihrer grofsen Ähnlichkeit 
promiscue gebrauchen, und zwei tönende z^ und s^, mit denen 
dasselbe geschieht. Wenn wir also ein Zeichen für das 
tonlose und eines für das tönende s hätten, so» würde dies 
dem praktischen Bedürfhisse genügen. Statt dessen aber 
haben wir drei Zeichen, die doch ihrem Zweck nicht voll- 
ständig entsprechen, indem zwar sz nur für das tonlose 8 steht, 
dagegen J und «bald für das tonlose, bald für das tönende 
gebraucht werden. 

Es ist bekanntlich strittig, ob man im Deutschen zwei 
Arten des tonlosen s zu unterscheiden habe, je nachdem auf 
gothischer Lautstufe schon ein 8 oder noch ein t gefunden 
wird. Da unser herrschendes t das t^, das alveolare T ist, 
so könnte man glauben, dass sich aus diesem das gleichfalls 
alveolare 8^ entwickelt und als zweiter Laut neben das ur- 
sprüngliche dorsale s^ gestellt habe. Sollte dies der Fall 
gewesen sein, so sind doch jedenfalls in der jetzigen Aus- 
sprache alle Spuren davon verwischt, und selbst Diejenigen, 
denen, wie mir selbst, das Niedersächsische, in dem sich die 
T-Laute erhalten haben, Muttersprache ist, bilden das & bald 
alveolar, bald dorsal, ganz ohne Bücksicht darauf, ob der 
Laut im Niedersächsischen auch s ist oder t. 

X - L a n t e. 
Aus den vier Arten des T kann man noch eine zweite 
Gruppe von Lauten entwickeln, wenn man den Verschlufs 
nach vom zu, wie beim T, vollständig macht, aber neben den 
hinteren Backenzähnen jederseits eine Öfl&iung lässt, so dass 
sich der Luftstrom auf der Zunge theilt und durch die be- 
sagten Öffiaungen hindurch an der Innenfläche der Backen 
entlang zur Mundöffiiung strömt. Die hierdurch entste- 
henden Geräusche will ich je nach der Art des T, dem sie 
entsprechen, mit l\ A*, A^, A^ bezeichnen. Es sind vier Arten 
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des tonlosen ly auf dessen Existenz im Munde der Deutschen 
Job. Müller aufinerksam macht, und das nach Purki&e 
im Polnischen vorkommt. . Es findet sich auFserdem nach 
mir gemachten mündlichen Mittheilungen im Wälischen imd 
wird daselbst mit II geschrieben. Lloid ist ein ursprünglich 
wälischer Name und wird von den Walshmen Vüid aus- 
gesprochen. Es kommt das tonlose L femer im Vulgär- Ara- 
bischen überall da vor, wo l im Auslaute steht imd ihm ein 
nicht vocalisirter tonloser Consonant vorhergeht. > 

Lässt man die Stimme mittönen, oder, was dasselbe 
heifst, entwickelt man die vier analogen Laute aus d^, d*, 8? 
und d*, so kommt man auf das gewöhnliche oder tönende 
ly dessen vier Arten ich mit Z\ i^, P und l^ bezeichnen will. 
Das l^ ist das gewöhnliche l der Deutschen, das P ist nach 
Böthlingk der eigenthümliche L-Laut der Veden, den 
Bopp Ira nennt ^®). Nach Böthlingk ist es zugleich das 
polnische 1. Schon Kempelen betrachtete es als solches 
und auch ich habe es in meiner ersten Abhandlung so dar- 
gestellt, da ein Wilnaer, der damals meinen Vorlesungen 
beiwohnte, es für richtig hielt. In späterer Zeit wurden mir 
aber von Professor von Miklosich Zweifel dagegen erweckt, 
und ich untersuchte deswegen mit einem geborenen Polen, 
Herrn Professor von Piotrowski, die Sache aufs Neue. 
Er fand nun, dass er nicht nur i*, sondern auch l^ und ?* 
abwechselnd mit dem Laute l und mit dem Laute l hervor- 
bringen konnte, und dass er im ersteren Falle mit dem 
gröfsten Theüe des Zungenrandes Verschlufs bildete und zu 
beiden Seiten je eine kleine Offiiung liefs, im letzteren aber 
nur den vorderen Theil der Zunge anstemmte, so dass jeder- 
seits eine grofse längliche Öfl&iung blieb. Eine von den 
Angaben aller übrigen Schriftsteller abweichende Beschrei- 
bung giebt Purkifie; sie ist aber gewiss um so beachtens- 
werther, als dieser genaue Beobachter die polnische Sprache 
schrieb und sprach, wenn sie ihm auch nicht Muttersprache 



*^) Bemerkungen zur zweiten Aasgabe von Bopp's Orammatik der 
Sanskritsprache. Petersburg, 1845. 
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war. Er giebt an, dass der Zungenrücken den Gaumen/ 
und zwar in der Lage wie beim h und g berühre, während 
die Luft zu beiden Seiten ausströmt. Hiemach würde das 
polnische l gar nicht in diese Reihe gehören, sondern der 
Repräsentant der i-Laute für die folgende mit g und k be- 
ginnende sein, in der sonst keine L-Laute vorkommen. Nach 
Purkifie kommt dieser i-Laut im Polnischen auch tonlos 
vor, z. B. in szedX. Ich kann mich der Ansicht von Pur- 
kifie nach weiteren Beobachtungen an geborenen Polen nicht 
anschliefsen. Ich finde, wie Professor von Piotrowski, 
dass sich das I als l^ als V und als V' hervorbringen lässt. 
Ich finde femer, .dass die Articulation des l gar nicht das 
Charakteristische im Laute macht, sondern dass das Charakte- 
ristische in dem vertieften Klange der Stimme liegt, mit dem 
es hervorgebracht wird. Ein junger Warschauer, der in 
meinem Laboratorium arbeitete, sprach in dem Laute gar 
kein l mehr, sondern ein w^ mit dem charakteristischen ver- 
tieften Klange der Stimme. Er sagte, dass diese Aussprache 
nicht richtig, aber in Warschau häufig sei. Der vertiefte 
Klang der Stimme, von dem ich später noch sprechen muss, 
wenn ich vom ij^ der Araber zu handeln haben werde, bringt 

mit sich, dass der Kehlkopf herabgezogen wird und damit hän" 
gen wieder die von Prof. v. Piotrowski beobachteten gröfseren 
SeitenöflFnungen zusammen. Die Zunge hängt durch Zun- 
genbein und Kehldeckel mit dem Kehlkopfe zusammen. 
Rückt derselbe nach abwärts, so liegt sie bei ein und der- 
selben Articulation schmäler im Munde, da sie mehr der 
Länge nach ausgezogen ist, und folglich sind die Seitenöflf- 
nuDgen gröfser. 

Nach einer mir von Dr. Onsum gemachten Mitthei- 
lung existirt im Noi*wegischen dialectisch ein wahres l^ z. B. 
in öPa^y dänisch Olaf. Im Englischen scheint es als aus- 
lautendes l z. B. in well, bell öfter gebildet zu werden. 

Das P ist enthalten im l mouille, von dem ich später han- 
deln werde, und das l^ wird namentlich von Leuten gebildet, 
welche lispeln. Wer übrigens eine vollständige obere Zahn- 
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reibe hat; der kann es dem V substituiren; ohne dass es 
auffällig wird. Die Sanskritgrammatiker rechnen ihr ge- 
wöhnliches l zu den Dentalen^ man kann aber daraus nicht 
mit Bestimmtheit schliefsen, dass es ein l^ war, da sie die 
alveolare Articulationsstelle zwischen der dentalen und ce« 
rebralen nicht besonders unterschieden, also auch ein i^ mit 
zu den dentalen rechnen konnten, wie sie s^ factis.ch dazu 
rechneten. 

Zitterlaute der zweiten Reihe. 
Der Zitterlaut dieser Reihe ist das gewöhnliche oder 
Zungen-7\ Ich will es, wenn es wie gewöhnlich den Ton 
der Stimme hat, mit r, wenn es tonlos ist, mit ^ bezeichnen. 
Die Zunge liegt dabei in der Gleichgewichtslage, von der 
aus sie in Vibration versetzt wird, ähnlich wie bei t^ und 8\ 
Der ßand derselben liegt hinter den Alveolen der Oberzähne, 
aber er bildet keinen festen Verschlufs, wie für das *V^^d 
auch keine rinnenförmige Enge, wie bei dem «*, sondern er 
ist etwas nach aufwärts gebogen und frei beweglich, so dass 
der Impuls der aus den Lungen hervorgeblasenen Lufk den 
vorderen Theil der Zunge zuerst nach abwärts drückt, 
worauf sie wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückschnellt, 
wieder herabgedrückt wird tind so fort. Die Sanskritgram- 
matiker rechnen r zu den Cerebralen, und das Sanskrit-r 
müsste hiemach nicht vom d^ sondern vom cP abgeleitet 
werden. Ich glaubte früher nicht an die Möglichkeit eines 
wirklich cerebralen r, aber Professor von Piotrowski jjat 
mich von derselben überzeugt. Da übrigens die Inder die 
alveolare Articulation nicht unterscheiden, sondern nur die 
dentale und cerebrale, so muss es zweifelhaft bleiben, in 
welcher Höhe sie das r articülirt haben. 

Resonanten der zweiten Reihe. 

Bildet man den Verschlufs im Mundcanal ganz wie 

zum d\ d\ d^, d*, und lässt dabei die Luft bei tönender 

Stimme zur Nase heraustreten, so bilden sich nVw*, n^, n*, 

, die sich also zu den entsprechenden Arten des d ganz so 
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verhalten, wie m zu h, und sich vom m nur durch die Art 
des Verschlufses unterscheiden. Das in} ist das gewöhnliche 
n der Abendländer und das Nun der Araber. Das n^ ist 
das n cerebrale des Sanskrit, das n^ ist im n mouilU ent- 
halten und verhält sich zu ihm ganz wie das l zum l mouiUe. 
Das n* wird individuell für das n* gebildet, vielleicht war 
ßs das dentale n des Sanskrit, denn die Inder bilden noch 
jetzt d, t, und n mehr dental als die abendländischen Völker. 

Dritte Reihe. 

Verschlufslau te der dritten Reihe* 

Es ist bekannt^ dass sich das k vom t dadurch unter- 
scheidet, dass hier nicht der vordere Theil der Zunge mit 
dem vorderen Theile des Gaumens, sondern der mittlere 
oder hintere Theil der Zunge mit dem mittleren oder hin- 
teren Theile des Gaumens den Verschlufs bildet. Man kann 
also im Allgemeinen sagen, die Articulation des k beginne 
da, wo die für das t aufhört. Doch ist hierbei zu bemerken, 
dass man bei der Bildung des cacuminaJen (cerebralen) t 
weit über die vordere Grenzlinie des k hinaus nach rück- 
wärts greifen kann und doch immer noch ein t hervorbringt. 
Wenn man dagegen das dorsale t hervorbringt, welches in 
Rücksicht auf die Zungenlage dem k am nächsten steht^ 
und nun mit dem Verschlufse langsam nach rückwärts fort- 
schreitet, so lautet, nachdem man über eine gewisse Grenze 
hinausgekommen ist, unvermeidlich ein k. Hierauf beruht 
die Methode, Taubstummen das k beizubringen, indem man 
sie auffordert, ein t zu sprechen, und ihnen dabei mit dem 
Finger oder einem Mundspatel den vorderen Theil der Zunge 
herabdriickt, damit sie mit diesem den Verschlufs nicht 
bilden können, sondern gezwungen sind, ihn mit dem hin- 
teren Theile zu bilden, wenn er überhaupt zu Stande kommen 
soll. Es scheint bei der Unterscheidung des t und k wesent- 
lich auf die Gröfse des vor und hinter dem Verschlufse 
hegenden Raumes anzukommen. Ich habe auch beim fc, 
wenn sich die Explosion vorbereitet, ein Gefühl von activer 
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Spannung im weichen Oaumen, als ob derselbe sich zu- 
sanunenzögC; um den Kehlraum zu verkleinern, während 
dies beim t nicht der Fall ist. Ich bin indessen über diesen 
Punct wieder zweifelhaft geworden, denn bei einer von 
meinem verstorbenen Freunde und Collegen Schuh operir- 
ten Frau, bei der man von obenher auf das Gaumensegel 
^ehen konnte, ergab dessen Ansicht keinen Unterschied, 
wenn t und k abwechselnd hervorgebracht wurden. 

Man muss drei Arten des k unterscheiden, eine, welche 
am harten, eine, welche am weichen Gaumen und eine, welche 
an der Grenze von hartem und weichem Gaumen gebildet 
wird. Man fühlt die Grenze zwischen hartem und weichem 
Gaumen leicht, wenn man mit dem Zeigefinger, die Nagel- 
seite nach abwärts gewendet, am Gaumen entlang und gegen 
den Rachen hingleitet. Wenn man auf diese Weise die 
beiden ersten Fingerglieder in den Mund gebracht hat uiid 
dann auch das dritte hineinschiebt, so ftihlt man, wie der 
Widerstand des Knochens unter dem Finger plötzlich schwin- 
det, und derselbe nun gegen einen weichen nachgiebigen 
Körper, den weichen Gaumen oder das Gaumensegel, pala- 
tum moUe, velum palattnum, angedrückt wird. 

Ich will die drei Arten des k mit k\ k^ und k^ bezeich- 
nen. Am meisten nach vom liegt das ä', welches im Ita- 
lienischen mit ch, z. B. in chiesa, bezeichnet wird; näher 
der hinteren Grenze des k^ liegt imser k vor e imd i. Un- 
ser k vor und nach a, o und u ist ein fe^, ein k das an der 
Grenze von hartem imd weichem Gaumen gebildet wird. 

Die Unterschiede in der Articulation des k je nach 
seiner Vocalverbindung erklären, sich aus der Stellung der 
Mundtheile bei den Vocalen: beim e und i ist nur ein 
kleiner Raum zu verschliefsen, und die Stellung für k^ ist 
fertig, während man vom u und o und auch vom o" und a* 
leichter zum Verschlufse des &• gelangt, das an der Grenze 
von hartem und weichem Gaumen articulirt wird. 

An der hinteren Grenze der sämmtlichen -ff-Laute und 
der Verschlufsconsonanten überhaupt, liegt das ä', das J 
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der Araber. Es fragt sich nun eben, wodurch diese hintere 
Grenze gesteckt sei. Wir brauchen den hintersten Theil des 
Gaumensegels mit den hinteren Gaumenbögen, um den 
KeUraum von der Nase abzuschliefsen , damit die Luft 
nicht durch diese entweicht, zugleich aber sollen wir die 
Zunge bis gegen das Gaumensegel erheben, um den Kehl- 
raum gegen die Mundhöhle abzusperren, dies muss beim J 
so weit als möglich nach hinten geschehen, so dass also 
beim J der Kehlraum, in den die Luft eingepresst wird, 

kleiner ist, als bei irgend einem anderen Verschlufsconso- 
nanten. Wir können zwar Kehlraum und Mundhöhle noch 
etwas weiter nach hinten von einander trennen, indem wir 
die Zungenwurzel mit den vorderen Gaumenbögen und dem 
freien Rande des Gaumensegels in Contact bringen, aber 
dann wird es ims unmöglich, den Kehlraum auch gegen die 
Nase abzuschliefsen. Wir müssen dann mit den Fingern 
die Nase verschliefsen, um die Luft einzusperren und durch 
die dann folgende Explosion ein dem k ähnliches Knacken 
hervorzubringen. Ein solcher Laut kommt begreiflicherweise 
in keiner Sprache vor, und wir sind somit am Ende der 
Verschlufsconsonanten angelangt, die wir. Schritt ftlr Schritt 
fortrückend, in ihrer tonlosen Modification vollständig er- 
schöpft haben. 

Das g wird aus dem k entwickelt, indem man die weit 
offene Stimmritze zum Tönen verengt. Es verhält sich mit- 
hin das g zum k genau ebenso, wie das b zum p und das d 
zum t. Es giebt eben so viel Arten des g, als es Arten des k 
giebt, oder richtiger gesagt, beide haben dasselbe und ein 
gleich grofses Articulationsgebiet. Das vorderste g ist das 
italienische gh vor i, z. B. in ghirlanda, unser deutsches g 
in geben liegt etwas weiter nach hinten, aber auch noch am har- 
ten Gaumen; dagegen liegt aber das g in Gurt und Schmuggel 
schon an der Grenze von hartem und weichem Gaumen^ 
Das hinterste gr, das g^ ist das J der Araber in seiner 
tönenden Aussprache, in der es bei vielen Stämmen vor-* 
kommt 
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Wir haben im Deutschen ein Zeichen, welches für 
das vordere und hintere k, und eines, welches für das vor- 
dere und hintere g dient. Dies ist kein Mangel, da man ein 
für alle Male weifs, dass man mit e und i das vordere, mit 
a, und u das hintere g zu verbinden hat, ja wenn man 
dies auch nicht wüsste, so würde es sich schon von selbst 
ergeben. 

Mislicher ist es, dass das g im Auslaute bisweilen ge- 
schrieben wird, wo man statt seiner allgemein einen anderen 
Laut spricht. Dies ist zunächst überall der Fall, wo es im 
Auslaute dem Resonanten folgt, indem hier stets der Laut- 
werth k ist, wie z. B. in Gang^ welches, wenn im Auslaute 
überhaupt ein Verschlufslaut gehört '^) wird, Oank lautet. 

Es giebt Leute, welche sich bemühen, dieses g als 
solches auszusprechen, und glauben dadurch ihre Sprache 
zu verbessern; aber Niemand spricht wnd, obgleich es doch 
geschrieben wird, sondern Jedermann unt^ und jenes g 
ist auch niemals gesprochen, ja nicht einmal immer ge- 
schrieben worden. Wollte man sich auf die öenitivendung 
berufen, so würde dies gerade so sein, als wenn man be- 
haupten wollte, dass im Lateinische!! nicht pes und infans, 
sondern ped und infant zu sprechen sei. Es ist auch leicht 
erklärlich, dass die Media im Auslaute nach dem Resonanten 
in die Tenuis übergeht, oder ganz verschwindet. Wenn sie 
in dieser Combination tönen soll, so ist der Mundcanal 
bereits geschlossen; es erübrigt also nur noch, dass der 
Nasencanal verschlossen wird; dies giebt aber für sich allein 
kein einigermafsen auffälliges Consonantengeräusch, da wegen 
der Nachgiebigkeit der umgebenden Theile und der Zusam- 
mendrückbarkeit der Luft die letztere noch eine kurze Weile 
während des Verschlufses durch die zum Tönen verengte 
Stimmritze hervorgetrieben wird und dabei ein Summen her- 
vorbringt, welches im ersten Momente dem Resonanten sehr 
ähnlich ist, und ihm um so unähnlicher, zugleich aber auch 

*•; Einige unterdrücken den Verschlufslaut ganz und lauten mit dem 
Resonanten der-selben Reihe aus, was jedoch wohl nur da zu em- 
pfehlen sein möchte, wo die Deelinationsendung e weggefallen ist. 
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um so schwächer wird, je mehr sich die Luft zwischen der 
Stimmritze' und dem Verschlufse verdichtet. Durch die nach- 
folgende Explosion kann man die Media auch nicht bemerk- 
licher machen, denn dann mtisste sie tönend sein, und somit 
würde das Wort nicht in die Media selbst, sondern in einen ihr 
angehängten Vocal auslauten. Will man deshalb den Ver- 
schlufslaut am Ende mit derselben Energie wie die übrigen 
Consonanten hervortreten lassen, so muss man durch Eröffnen 
der Stimmritze bei Bildung des Verschlufses den Ton des Re- 
sonanten plötzlich abbrechen und dann die Luft tonlos explp- 
diren lassen, das heifst, miin muss die Tennis statt der Media 
sprechen. Die Engländer thun dies nicht, sondern bringen ihre 
Media hinter dem Resonanten so gut hervor, als es eben geht. 
b und d sind dabei in ihrer Aussprache noch deutlich erkenn- 
bar, nicht aber das gr, und es ist sogar bewusste und allgemeine 
Regel, hier mit dem Ton des Resonanten auszulauten und das 
g der Schrift, z. B. in hng, thing u. s. w. in der Aussprache 
vollständig zu unterdrücken. 

Auch nach l imd r, z. B. in Talg und Zwerg, wird 
das g selten mit seinem eigenen Laute, häufiger als k und 
noch häufiger als ch ausgesprochen, ohne dass man eine der 
beiden letzteren Aussprachen als die regelrechte aufstellen 
könnte. Ja viele Deutsche verwandeln jedes g im Auslaute 
in ein k oder cä, so wie d im Auslaute in t und b in p. Es 
ist dies nichts Willkürliches, sondern wird einerseits befördert 
durch die Schwierigkeit, welche die markirte Aussprache 
der auslautenden Media darbietet, andererseits wird es ge- 
rechtfertigt durch die ältere Schreibweise, indem erst im 
vierzehnten Jahrhundert die Media im Auslaute an die Stelle 
der Tenuis zu treten beginnt. Auch die Aussprache des g 
als ch ist offenbar an vielen Stellen alt, wie z. B. die ältere 
Schreibweise pereh ftlr berg zeigt. 

Reibungsgeräusche der dritten Rei^e, 
Suchen wir aus den verschiedenen Arten des k Reibungs- 
geräusche ganz in derselben Art abzuleiten, wie wir / aus 
p und s aus t abgeleitet haben, das heifst, indem wir den 
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Verschlufs nicht ganz vollständig machen, sondern in der 
Mittellinie des Zungenrttckens eine Rinne bilden, durch welche 
die Luft ausströmen kann, so erhalten wir eine Reihe von 
Reibungsgeräuschen,, die wir im Deutschen mit ch bezeichnen. 
Ich werde diese Laute mit %^, x' ^^d %^ bezeichnen. Wie es 
für die /S-Laute gemeinsam und charakteristisch war, dass 
der aus der Enge hervortretende Luftstrom gegen die Zähne 
anfällt, so ist es ftlr die CA-Laute charakteristisch, dass er 
gegen den Gaumen und nicht gegen die Zähne gerichtet 
ist. Das k^ ftlhrt uns auf das cä, wie wir es nach e und i 
z. B. in Recht und Licht sprechen und wie das % der Neu- 
griechen vor einem /-Laute z. B. in xbCq klingt, das k^ auf 
das cÄ nach a, o und w, z. B. in Wasche ^ Woche, Wucht. 

Dem A^, dem J der Araber, entspricht oft das % der Neu- 
griechen, wenn es vor et, o, ov und c» lautet. Das % der 
Neugriechen verschiebt sich also je nach dem Vocal noch 
stärker als unser ch, denn während es mit einem /-Laute 
als x^ lautet, rückt es mit A-, 0- und tALauten nicht nur 
bis x^ sondern vielfältig auch bis x^ zurück. Schon Pur- 
kiiie hat auseinandergesetzt, wie das eh, welches nach a,o 
und u folgt, weiter nach hinten liegen muss, als das, welches 
auf e und i folgt, weil bei e und i die Mittelzunge dem 
harten Gaumen, bei a, o und u aber die Hinterzunge dem 
weichen Gaumen mehr genähert ist, und er bemerkt, dass, wo 
ein hinteres CÄ auf i folgt, letzteres in das tiefe (dumpfe, un- 
vollkommen gebildete) i übergeht, [wobei die Enge ftlr das i 
weiter nach hinten rückt], oder sich zwischen i und ch ein sehr 
kurzes a, ein sogenanntes a furtivum einschiebt. 

Bei der Bildung des hintersten x '^rd der mittlere Theil 
des Gaumensegels stark nach hinten und oben gegen die hin- 
tere Rachenwand hingeschoben^ die hinteren Gaumenbögen 
nähern sich von beiden Seiten, aber so, dass zwischen ihnen 
noch ein Raum von etwa IV2 Linien Breite bleibt, die vor- 
deren Gaumenbögen verlieren ihre Krümmung, so dass sie 
zwei gerade Schenkel bilden, die oben in der Mittellinie des 
Gaumensegels in einem fast rechten Winkel zusammenlaufen 
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der hintere Theil der Zunge hebt sich und legt sich an die 
vorderen Gaumenbögen^ die Mandebi und das Zäpfchen, aber 
so, dass neben dem letzteren zu beiden Seiten etwas Luft 
hindurchströmen kann. So entsteht der tiefste und rauheste 
von allen j^-Lauten. Wir werden denselben später auch als 
Bestandtheil eines zusammengesetzten Consonanten kennen 
lernen. 

Lassen wir zum x^ die Stimme mittönen, so kommen 
wir auf das Jot, das / consona der Deutschen, welches ich 
mit y^ bezeichnen will. Ebenso lässt sich aus dem %* ein 
y' entwickeln, das im Plattdeutschen vorkommt, z. B. in dem 
Worte la^^y^ (Lüge). Diesem Laute entspricht bisweilen 
auch das y der Neugriechen vor «, o und co; in anderen 
Fällen liegt es weiter nach hinten und ist dann t/\ 

Das letztere erhält durch die Reflexion der Schall- 
wellen von dem elastischen gespannten Gaumensegel etwas 
überaus hartes vibrirendes, so dass es in Vocalverbindung 
anlautend leicht für einen r-Laut gehalten werden kann, 
wodurch schon sehr geübte Ohren getäuscht worden sind. 
Ich kann zwar nicht behaupten, dass im y der Neugriechen 
nicht vielleicht die Uvala bisweilen wirklich mit in Vibration 

versetzt wird, wie dies im ^ der Araber geschieht 5 aber ich 

kann den Consonanten in seiner vollen Härte und Rauhig- 
keit hervorbringen, ohne die geringpete Bewegung des Zäpf- 
chens oder der Zunge. 

Zitterlaut der dritten Reihe. 

Wenh man sich ähnlich wie zum x^ einrichtet, aber in 
der Mittellinie der Zunge, da wo das Zäpfchen zu liegen 
kommt, eine tiefe Rinne bildet, so dass sich dasselbe frei 
bewegen kann, und es dann durch den heraustretenden Luft- 
strom in Schwingungen versetzt, so erhält man das tonlose 
r gutturale, oder richtiger r uvulare, welches ich mit S be- 
zeichnen will, und wenn man die Stimme dazu mittönen 
lässt, das gewöhnliche tönende r uvulare, das proven9aHsche 
r der Franzosen, welches jetzt auch in Paris häufig genug 

E. Brücke, Physiol. n. Syst. d. Sprachlante. 5 
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ist. Ich finde die Bildung dieses Lautes zuerst richtig be- 
schrieben bei du Bois Reymond, dem Vater, während 
er sonst bald von einem Zittern der Zimgenwurzel , bald 
vom Zittern des Gaumensegels hergeleitet ward. Das Zit- 
tern der Zungenwurzel ist, wo es überhaupt vorkommt, nur 
secundär und hat mit der Erzeugung des Lautes nichts zu 
schaffen. Das Zittern des Gaumensegels ist eben so wenig 
wesentlich für den Laut; es macht ihn nur schnarrend und 
unangenehm, während man gerade, wenn es vollständig ver- 
mieden wird, so dass nur das Zäpfchen allein vibrirt, das 
Zungen-r am besten nachahmt. 

Resonanten der dritten Reihe. 

Wenn man den Verschlufs des Mundcanals fürgr' und 
g^ bildet, aber die Luft bei tönender Stimme zur Nase her- 
ausströmen lässt, so erhält man zwei Laute, die ich mit n^ 
und Ä* bezeichnen will, und die sich zu den entsprechenden 
g verhalten wie n zu d und m zu p. Das n^ ist das n in 
Klingd, Bengely das ä' das in Wange, Sckwung u. s. w. Man 
kann auch ein n^ bilden, und ich habe früher mit Kempelen 
geglaubt, dass dies das n nasale der Franzosen in wn, en 
dan8, ranger sei. Ich habe mich aber später überzeugt, dass 
S^gond Recht hat, der angiebt, dass das sogenannte n nasale 
der Franzosen gar kein Consonant sei, sondern nichts als 
der dem vorhergehenden ^ocale mitgetheilte Nasenton. Es 
mag auf den ersten Anblick seltsam erscheinen, dass man 
zweifeln kann, ob in diesen so bekannten Lauten ein Reso- 
nant enthalten sei oder nicht; es wird dies aber weniger 
befremden, wenn wir uns daran erinnern, wodurch den Vo- 
calen der Nasenton mitgetheilt wird. Es geschieht dies da- 
durch, dass sich das Gaumensegel herabsenkt, so dass es 
mit seinem freien Rande über der Stimmritze schwebt und 
sich mithin, der Luftstrom zwischen Mund und Nase theilt. 
Dass die Vocale in un, en, dans u, s. w. den Nasenton haben, 
daran zweifelt Niemand; es zw^eifelt also auch Niemand, 
dass das Gaumensegel herabgesenkt sei; es handelt sich nur 
darum, ob es noch etwas von der 2ungenwurzel entfernt 
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bleibt, oder ob es sich wirklich so weit herabsenkt, dass es 
dieselbe mit seinem freien Rande berührt und somit den 
Verschlufs für «^ bildet. Ich finde, dass dies nach der herr- 
schenden Aussprache des Französischen nicht mehr der Fall 
ist, wenn man auch kaum zweifeln kann, dass hier Jfrüher 
«in Resonant war, da alle jene Wörter im Lateinischen und 
Italienischen ein n haben, und dasselbe auch im Französi- 
43chen noch geschrieben wird. 



V. Abschnitt. 

Rückblick auf die einfachen Consonanten und 
ihr System. 

(Zusammenhang ron Laut und Zeichen. — Tenues und Mediae. — 

Liquidae.) 

Bei den Verschlufslauten, die ich immer an die Spitze 
der Reihen gesteUt habe, steht das Zeichen, wie ich bereits 
-erwähnte, für den Verschlufs, nicht für die bei Durchbre- 
<^hung desselben stattfindende hörbare Explosion ; denn diese 
kann fehlen, wie dies immer der Fall ist, wenn auf den Ver- 
ischlufslaut der ihm entsprechende Resonant folgt, z. B. in 
Hüttner und in englisch shipmentj indem dann der Mundcanal 
fär den Resonanten geschlossen bleiben muss, und die Luft 
-durch den Nasencanal ausgelassen wird. Das Zeichen steht 
auch nicht für das Klappen bei der Bildung des Verschlufses, 
denn dies kann gleichfalls fehlen, wie dies stets der Fall ist 
im Anlaut und sonst, wenn dem Verschlufslaute ein anderer 
Verschlufslaut oder ein Resonant vorangeht, z. B. für ^ in 
rauhten y hinten. 

Man könnte hiergegen einwenden, dass doch schwerlich 
die Erfinder der Zeichen p, t und k mit diesen etwas an- 
deres als den Laut hätten bezeichnen wollen; aber so schla- 
gend dieser Einwand auf den ersten Anblick erscheint, so 
zerfkllt er doch bei näherer Betrachtung in Nichts. Die 
Consonantenzeichen sind ursprünglich nicht als solche er- 
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funden, sondern als Sylbenzeichen, und erst später sind sie 
durcli Einflihrung eigener Zeichen für die mit ihnen zu. Sylben 
verbundenen Vocale auf ihren jetzigen Lautwerth reducirt 
worden. Dies zeigen in verschiedener aber gleich deutlicher 
Weise die DSvanägiri und die semitischen Alphabete. Von 
der Intention des Erfinders kann also nicht mehr die Rede 
seiu; sondern lediglich c^avon^ in welchem Sinne sich jetzt 
die Zeichen consequent anwenden lassen und factisch ange- 
wendet werden. In letzterer Beziehung könnte man gegen 
die erwähnte Ansicht geltend machen die Verdoppelung der 
Verschlufslautzeichen und dies um so mehr, als in der That, 
da wo sie einfach stehen, sehr häufig entweder die Explo- 
sion oder das Geräusch der Bildung des Verschlufses un- 
hörbar oder doch sehr schwach werden. Man könnte des- 
halb meinen, bei Verdoppelung der Zeichen stehe das eine 
für das Geräusch der Bildung des Verschlufses, das zweite 
für die Explosion. Man würde aber hierdurch zu Conse- 
quenzen geführt werden, die nicht haltbar sind. Wir ver- 
doppeln die Zeichen für die Reibungsgeräusche, Zitterlaute 
und Resonanten nach denselben Grundsätzen, wie die für 
die Verschlufslaute , wir müssten also auch annehmen, dass 
z. B. das Zeichen s nicht die Stellung für das s und den 
bei derselben tönenden Laut, sondern das Zustandekommen 
und Vergehen dieser Stellung, und das Zeichen r nicht Zit- 
tern der Zunge, sondern Anfangen des Zittems und Auf- 
hören des Zittems bedeutet. Wir würden dies für alle Con- 
sonanten durchführen müssen und so zu der Auffassung 
kommen, dass die Consonantbuchstaben sänmitlich Bewe- 
wegungszeichen imd nur die einfachen Vocalbuchstaben 
Ruhezeichen seien — eine Ansicht, die schnurstracks der 
der Araber entgegenlaufen würde, welche die letzteren als 
Bewegungszeichai, die ersteren als Ruhezeichen betrachten. 
Die Sache ist auch bereits von anderen Gelehrten dahin er- 
klärt worden, dass wir durch die Verdoppelung der Cons«- 
nantenzeichen etwas anzeigen wollen, was wir sonst durch 
Hilfszeichen ausdrücken müssten, nämlich dass der vorher- 
gehende Vocal trotz des Accents, den die Sylbe trägt, kurz 



Digitized by VjOOQIC 



ist. Hierin vereinigen sich Orthographen von den verschie- 
densten Richtungen: Weinhold, der die historische Recht- 
schreibung vertheidigt, R. v. Raum er, der sich an das Be- 
stehende anlehnt, und Ellis, der ^^s Bestehende zu Gunsten 
einer rein phonetischen Schreibweise zerstört wissen will. 
Letzterer verdoppelt niemals ein Consonantenzeichen, da er 
besondere Zeichen fiir die langen und kurzen Vocale ein- 
gefiihrt hat. Zugleich zeigt die Verdoppelung eines Conso- 
nant^n im Inlaute meistens noch an, dass die Sylbengrenze 
in dem Consonanten selbst und nicht vor ihm liege. Wenn 
ich Rip-pe schreibe, so zweifelt Niemand daran, dass die 
erste Sylbe mit der Bildung des Verschlufses schlierst und 
die zweite mit der Durchbrechung desselben anfängt, folglich 
trennt der Verschlufs, die Pause, während welcher kein Laut 
tönt, die beiden Sylben. Der Verschlufs kann aber auch 
unvollkommen sein, so dass während desselben etwas Luft 
ausströmt. Wenn ich z. B. Schif-fe spreche, so ist keine 
lautlose Pause vorhanden, es werden auch nicht zwei / ge- 
sprochen, sondern eines, welches die erste Sylbe schliefst 
und die zweite anfängt und somit als Verbindungsglied zwi- 
schen beiden dient. Dasselbe findet statt, wenn der Ver- 
schlufs im Mundcanal vollkommen ist, die Luft aber zur 
Nase heraus kann, wie in schtoira-men u. s. w. Wenn aber 
«in Consonant im Inlaute zwischen zwei Vocalen einfach 
geschrieben wird, so ist dies nicht der Fall; dann beginnt 
der Consonant nur die zweite Sylbe, ohne die erste zu schlie- 
fsen. Es geschieht dies nach accentlosen Sylben und auch 
nach accentuirten Sylben, wenn der Vocal derselben lang 
ist. Wenn wir hier das «, wie ingrUsseriy dennoch doppelt 
geschrieben finden, so beruht dies auf einer Unvollkommen- 
heit unserer Druckschrift, welche uns auf das Doppel-/S an- 
weist, wenn wir ausdrücken wollen, dass das 9 zwischen 
•zwei Vocalen das scharfe, tonlose «, nicht das sogenannte 
weiche s sei. 

Ich muss hier den Leser mit einigen Thatsachen be- 
kannt machen, die ich zum Theil bereits in meinen „phy- 
siologischen Grundlagen der neuhochdeutschen Verskunst**, 



Digitized by VjOOQIC 



70 

Wien, bei Carl Gerqld's Sohn, 1871, auf Seite 25 flf. be- 
sprochen habe* 

Um den akustischen Eindruck hervorzubringen, dass 
der Consonant die vorhergehende Sylbe schliefse, ist es 
nöihig, dass er einen kräftig hervorgetriebenen Luftstrom 
plötzlich absperre oder einenge, so dass eben sein Geräusch 
ftir unser Ohr den noch kräftigen Vocalton abschneidet. 
Nun ist die Stärke des Vocaltons abhängig von der Kraft, 
mit der die Luft durch die Stimmritze hindurchgetrieben 
wird, das heifst von der Gröfse des Ausathmungsdruckes. 
Dieser stärkere Ausathmungsdruck ist mm bei kurzen, accen- 
tuirten Sylben im Deutschen ausnahmslos vorhanden und 
dauert fort, bis der Consonant begonnen hat. Wird nun der 
Effect dieses verstärkten Lnpulses durch einen Verschlufs 
im Mundcanal imterbrochen, so schliefst jedenfalls das Ge- 
räusch bei Herstellung desselben die Sylbe. Ob der Ver- 
schlufslaut dabei als eine Media, wie in Widder ^ oder als 
eine Tenuis zum Vorscheine kommt, wie in Gewittei^y hängt 
lediglich davon ab, ob die Stimmritze noch zum Tönen ver- 
engt ist, oder ob sie sich immittelbar vor der Herstellung 
des Verschlufses geöffnet hat. Statt des Verschlufses kann 
eine Enge gebildet werden, so Jdass ein Reibungsgeräuseh 
erscheint, wie in Schif'fe\ es kann der Luft der Weg durch 
die Nase offen bleiben, so dass ein Resonant articulirt wird,, 
wie in nim-mer u. s. w. Stets schiebt sich der Consonant 
als Mittelglied zwischen die erste und zweite Sylbe. Soll 
dies nicht [der Fall sein, und soll der Consonant nur die 
zweite Sylbe anfangen, nicht die erste schliefsen, so muss 
der Effect des mehrerwähnten Impulses zur Zeit der Bildimg 
des Consonanten bereits aufgehört haben oder seine Fort- 
pflanzung bis in die Mundhöhle auf irgend eine Weise ver- 
hindert werden. Das erstere tritt ein bei unserer Aussprache 
des Altgriechischen, z. B. in ofxaöog oder Bd^ia(,ia, wo wir^ 
um zugleich dem Accente und der Quantität gerecht zu 
werden, o imd e durch einen ganz kurzen plötzlichen Stofs 
hervorbringen, dessen Wirkung eben so rasch verschwindet f 
4as letztere geschieht in der arabischen Sprache durch plötz- 
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liches Verschliefsen der Stimmritze und wird durch das 
Zeicheu Hamze angedeutet. In beiden Fällen verliert, 
wenn eine Tenuis oder Media folgt, dieselbe das 
Geräusch bei Herstellung des Verschlufses, da 
dasselbe nur auf dem plötzlichen Abschneiden eines kräfti- 
gen Luftstromes beruht; es bleibt ihr also wie im Anlaut 
nur das Explosivgeräusch übrig. Im Deutschen kommen, 
wie gesagt, beide Fälle nicht vor, da hier alle Vocale in 
accentuirten Sylben, die durch keinen Consonanten ge- 
schlossen werden, lang sind. Es scheint, dass bei den lan- 
gen accentuirten Vocalen im Deutschen der Ausathmungs- 
druck im Allgemeinen an sich schon weniger stark ist, als 
bei den kurzen accentuirten und gewiss ist es, dass hier, 
wenn ein zwischen zwei Vocalen stehender Consonant folgt, 
der stärkere Druck nicht bis in den Consonanten hinein fort- 
dauert, sondern im Verlaufe oder am Ende des Vocals er- 
-lahmt. Ich habe diesen Gegenstand, wie erwähnt, bereits 
in meinen ^physiologischen Grundlagen der neuhochdeutschen 
Verskunst** in seiner Beziehung zur Metrik besprochen, hier 
will ich nur sagen, wie man sich am besten über das be- 
lehrt, was in dieser Hinsicht in der ungebimdenen Rede statt- 
hat. Es geschieht dies am besten durch das sogenannte 
Auscultiren des eigenen Kehlkopfes. Man nehme einen kleinen 
dünnwandigen Glastrichter von der Art, wie sie in chemi- 
schen Laboratorien zum Einftlllen von Flüssigkeiten in die 
Büretten gebraucht werden. An den Schnabel dieses Trich- 
ters stecke man ein Kautschukrohr von der Länge eines 
halben Meters oder etwas kürzer. Das andere Ende des 
Kautschukrohrs schiebe man sich in's Ohr und setze nun 
neben und etwas über dem Adamsapfel den Trichter mit 
seiner Mündung auf und spreche einige Worte. Hört man 
den Ton der Stimme nicht trompetenartig in's Ohr klingen, 
so verändert man die Stellung des Trichters so lange bis 
dies geschieht. Nun hat man ein Mittel, das Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein und die relative, durch den jewei- 
ligen Ausathmungsdruck bestimmte Stärke des Stimmtons 
zu beurtheileur Man spreche nun z. B. ahnungslos^ so wird 
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man bemerken, dass der Ton dem Accent gemäts im a am 
stärksten ist, dass er aber vor dem n auffällig an. Stär^ 
verliert, ja in der Aussprache mancher verschwitidet, um 
sich dann im u wieder zu heben. Aehnlich ist dör Vorgang, 
wenn man weniger oder redekunet spricht, obgleich in allen 
diesen Beispielen die Vocale der ersten und zweiten Sylbe 
nicht durch einen tonlosen, sondern durch einen tönende^ 
Consonanten getrennt sind. In allen solchen Fällen also 
beginnt der Consonant zur Zeit eines relativen Minimums 
des Ausathmungsdruckes : es kann also auch sein Beginn 
nicht mit einem Geräusche verbunden sein, dag für das Ohr 
den Eindruck einer Hemmung, eines Abschneidens und so- 
mit Endigens der Sylbe hervorruft, im Gegentheil, die Sylbe 
tönt von selber aus und der Consonant erscheint nur als 
Anfang der nächstfolgenden. 

Ganz anders aber verhält es sich nach kurzen accen- 
tuirten Sylben. Hi^ ist der verstärkte Ausathmungsdruck 
auf seiner Höhe, wenn der Consonant gebildet wird. 

Rud. von Raum er bemerkt richtig, dass die Conso- 
nanten da, wo sie nach kurzen accentuirten Vocalen im In- 
laut doppelt geschrieben werden, eine andere Quantität habeti 
als nach langen. In der That ist das m in Sommer so lang 
wie das m in Bum mit dem m in Meer zusammengenommen» 
und er wendet dasselbe consequent auf die Verschlutslaute 
an, bei welchen also die Dehnung auf den Verschlufs fällt. 

Wenn ich gesagt habe, . dass bei den Verschlulslauten 
das Zeichen für den Verschlufs stehe, so liegt also bei p, 
ty ky der Laut aufserhalb des Zeichens, er klebt ihm gleich- 
sam nur äutserlich an; nicht so kann dies von h, d und g 
gesagt werden, weil hier während des Verschlufses durch 
die zum Tönen verengte Stimmritze etwas Luft aus der 
Lunge in die Mimdhöhle gepresst werden kann^ welche 
dann natürlich einen dumpfen, aber deutlich vernehmbaren 
Ton, den von Purkiüe sogenannten Blählaut, giebt, der die 
Pause ganz oder theilweise ausfällt. Dieser ist besonders 
deutlich in, dem emphatischen d der Araber, dem Dä^d 
(u^); aufserdem wird er fast immer gehört, wo im In- 
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laute die Media doppelt gescbrieben wird, wovon man sich 
durch die Auscultation des eigenen Kehlkopfes überzeugen 
kann, femer im Englischen auch im Auslaute, wo er dazu 
dient, den Unterschied der Media von der Tenuis auffälliger 
für das Ohr zu machen; so sind z. B. hat (Hut) und head 
(Haupt) nicht nur durch den Vocal, sondern auch durch 
den auslautenden Consonanten von einander unterschieden, 
und had (schlecht) und bat (Fledermaus) werden nie mit 
einander verwechselt werden. 

Wir sind hier auf einen wichtigen Punct geführt wor- 
den, nämlich auf die Unterscheidung der Mediae als tönen- 
der Laute von den Tenues als tonlosen/ In allen von Sprach- 
forschern, die sich mit der vergleichenden Läutlehre be- 
schäftigen, entworfenen Systemen sind die Mediae den 
tönenden Reihen einverleibt, weil sie sich sprachlich zu den 
tönenden Reibungsgeräuschen gerade so verhalten, wie die 
Tenues zu den tonlosen; doch stehen manche an, sie geradezu 
den tönenden Lauten beizuzählen, weil sie nicht dauernd mit 
dem Ton der Stimme hervorgebracht werden können. Hier- 
gegen ist folgendes zu bemerken : Die Stimme tönt, wie wir 
soeben gesehen haben, nicht selten wirklich während des 
VerschluFses, und wenn dies nicht der Fall ist, so ist doch 
immer die Stimmritze während des Verschlutses zum Tönen, 
beziehungsweise zum Flüstern, verengt, was bei den ton- 
losen Consonanten nie der Fall ist; wenn also der Ton 
nichts desto weniger pausirt, so liegt es nur daran, duss 
der Unterschied zwischen dem Luftdrucke in Brust- ?und 
•Mundhöhle nicht grofs genug ist, um eine Strömung zu ver- 
«uilassen, durch welche die Stimmbänder in Schwingungen 
versetzt werden. Sie sind bei den Mediae während der 
ganzen Dauer des Verschlufses stets bereit, den Impuls zu 
empfangen, und die Stimme klingt deshalb, wenn sie aus- 
gesetzt hatte, sofort wieder an, wenn der Verschlufs durch- 
brochen wird. Dies ist der wesentliche Unterschied der 
Media von der Tenuis, imd e? knüpft sich daran eine in- 
teressante Art, die Mediae bei Mangel eines besonderen 
Zeicl^ens zu umschreiben, auf die mich Prof. von Mi kl o- 



Digitized by VjOOQIC 



74 

sich aufmerksam machte. Die Neugriechen drücken näm- 
lich, da ß und d bei ihnen das Zeichen für w?* und 25* sind, 
das h durch fxn und das d durch vt aus. Beim // muss die 
Stimmritze zum Tönen verengt, der Mund geschlossen, der 
Nasencanal offen sein, beim rc Mund- und Nasencanal ge- 
schlossen, aber die Stimmritze offen. Man soll also, nach- 
dem man die Lippen geschlossen und die Stimme hat an- 
klingen lassen, sofort durch weites öffnen der Stimmritze 
den Ton wieder schwinden lassen, dann den Nasencanal 
von der Mundhöhle abschhefsen und endlich das 7t durch 
öffnen der Lippen explodiren lassen. Je rascher man diese 
Acte hinter einander auszuführen sucht, um so schwieriger 
Wii:d^eB, sie auseinander zu halten. Zunächst verschUefst 
man den Nasencanal noch, ehe man die Stimmritze erwei- 
tert hat, und dann geht das /i in den Verschlufs für h über; 
es erscheint statt des Lautes m der von Purkiüe sogenannte 
Blählaut, der dem h angehört, und sobald sich nun bei der 
noch verengten Stimmritze die Lippen öffnen, explodirt 
dasselbe. Das fx ist also hier das Zeichen der zum Tönen 
verengten Stimmritze; es soll ein tt mit zum Tönen ver- 
engter Stimmritze, das heifst ein 6, gebildet werden. Ganz 
so verhält es sich mit dem rr, nur dass hier der Verschlufs 
des Mundcanals^ nicht von den Lippen, sondern mittelst der 
Vorderzunge fgebildet wird. WahrscheinUch rührt diese 
Transscription daher, dass man den Laut der Sesonanten 
mit dem der ihnen ähnlichen Purkiiie'schen Blählaute ver- 
wechselte. 

Die zum Tönen, beziehungsweise zum Flüstern, ver- 
engte Stimmritze bildet also den wesentlichen Unterschied 
der Mediae von den Tenues, alle übrigen sind äufserUche, 
abgeleitete. Man hat gesagt, Tenues und Mediae unter- 
scheiden sich durch die Stärke der Explosion, man könne 
dies wahrnehmen, wenn man die Hand dem Munde gegen- 
überhalte und dann abwechselnd eine Tennis und die dazu 
gehörige Media ausspreche. Dann werde die Hand bei 
der Tennis von einem sehr kräftigen, bei der Media von 
einem kaum merklichen explosiven Hauche getroffen; lege 
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man dagegen die Hand auf die Brost; so ftthlei man dieselbe 
beim Explodiren der Tennis deutKch einsinken, bei der 
Media aber nicht. Dies ist alles richtig, aber die Erschei- 
nungen sind secundärer Natur. Bei der Media ist die 
Stimmritze zum Tönen verengt und somit das plötzliche 
Ausströmen der Luft aus den Lungen auch nach Eröfi&iung^ 
des Mundcanals noch gehindert, bei der Tennis ist die 
Stimmritze weit offen, oder wird plötzlich weit geöffnet, 
daher das plötzliche und gewaltsame Hervorbrechen der 
Luft bei Öffnung des Mundcanals und das correspondirende 
Zusammensinken des Brustkastens. Wenn Tennis und Media 
sich nur durch die Explosion von einander unterschieden, 
so müsste der ganze Unterschied schwinden, sobald der 
entsprechende Resonant folgt, weil dann die Explosion ganz 
verloren geht, und doch weifs Jedermann, dass sich das ^ 
im englischen Worte mid$hip-7rian von dem h im englischen 
Worte elvb-man sehr deutKch unterscheidet. Zu dieser Theorie 
von der Stärke und der Schwäche der Explosion muss ich 
schliefslich noch bemerken, dass es ttberhaupt keinen Con- 
sonanten giebt, bei dem die Stärke des Ausathmungsdruckes- 
unterscheidendes Merkmal wäre, weil die Unterschiede im 
Ausathmimgsdruck andere Unterschiede bedingen, welche 
neben denen der Consonanten hergehen, die Unterschiede 
des Accents. 

Man hat endlich gesagt, der wesentliche Unterschied 
bestehe nur darin, dass bei der Tennis ein festerer Ver~ 
schlufs gebildet werde, als bei der Media. Wahr ist es, das» 
dies in der Regel geschieht, aber auch diese Erscheinung^ 
ist eine secundäre. 

Bei der Tennis ist die Stärke des Verschlufses dem 
Impulse entsprechend, durch den er, wenn die Tennis au& 
offener Stimmritze gebildet wird, durchdrückt, wenn sie aus 
geschlossener gebildet, durchstofsen wird, wenn auch der 
Ver schlufs durch willkürliche Action nachgiebt, sobald er 
von dem Impulse getroffen wird; bei der Media ist der Ver- 
schlufs schwächer, entsprechend dem, dass der hervorbre- 
chende Lufkstrom schwächer ist, nicht wegen schwächeren 



Digitized by VjOOQ IC 



76 

Ausathmungsdruckes, sondern, wie ich soeben erörtert habe, 
wegen des Zustandes der Stimmritze bei der Media, indem 
sie bei dieser entweder zum Tönen oder zum Flttstem ver- 
engt ist. 

Man mag aber den Yerschlufs noch so fest mach^ 
w^m man ihn bei tönender Stimmritze eröffnet, so erscheiat 
immer nur die Media, nie die Tenuis; man mag ihn noch 
30 leicht machen, wenn man ihn bei weit offener Stimmritze 
durchbricht, erscheint immer die Tenuis, nie die Media. 

Wenn man die Literatur verfolgt, so findet man, dass 
es wesentlich deutsche Schriftsteller sind, welche Zweifel 
über die tönende Beschaffenheit der Medien erhoben haben. 
Es ist dies darin begrtLndet, dass die Medien in einem sehr 
grofsen Theile von Deutschland in der That nicht tönend 
ausgesprochen werden. Ich sehe hier ganz ab von den aus- 
lautenden Medien, die in der Aussprache der Deutschen in 
die entsprechenden Tenues, nicht, selten auch in die ent- 
sprechenden tonlosen Reibungsgeräusche, nämlich g in ci, 
übergehen. Auch im An- und Inlaute werden die Medien 
in sehr grofser Ausdehnung ohne den Ton der Stimme her- 
vorgebracht. Es liegt dies zum Theil daran, dass man in 
einzelnen G-auen Medien und auch Tenues bei geschlossener 
Stinunrit^e explodiren lässt. Wenn man denAthem anhält, 
wird man finden, dass dies leicht mittelst der in der Mund- 
höhle vorräthigen Luft gelingt Hier wird dann die Stimm- 
ritze erst unmittelbar nachdem die Media explodirt ist, ge- 
öffiiet. Es ist leicht einzusehen, dass bei dieser Aussprache, 
die sich übrigens, so weit meine Beobachtung reicht, melur 
und mehr verliert, die Media den Ton der Stimme nicht 
haben kann. Zugleich wird der Unterschied zwischen Media 
und Tenuis verwischt. 

Viel häufiger und in viel weiterer Ausdehnung beruht 
die Tonlosigkeit der Medien darauf, dass sie auch in lauter 
Sprache geflüstert werden. Es ist dies mehr oder wenigör 
im ganzen Süden von Deutschland der Fall. Die Stimm- 
ritze ist zwar bei der Media verengt, aber die Stimmbänder 
sprechen nicht prompt an, so dass der Ton der Stimme nur 
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dem nachfolgenden Vocale inhärirt, nicht auch der Media« ^ 
In Osterreich erstreckt sich diese Aussprache nicht nur, 
auf die Medien sondern auch auf die tönenden Reibungs- 
geräusche; in wein, söhn, Jammer werden «?, s und .;' vom 
Volke nicht tönend gesprochen, sondern deutlich geflüstert, 
das heifst, statt des Tones der Stimme inhärirt ihnen ein 
leichtes Klehlkopfgeräusch, das im Lautwerth der Flüster- 
stimme gleicht und wie diese dadurch entsteht, dass die Luft 
zur verengten aber noch nicht tönenden Stimmritze heraustritt. 

Wenn in Norddeutschland im Französischen unterrichtet 
wird, so wird dem Schüler gesagt, das z in zone sei wie 
das 8 in deutsch söhn und das z in zdle sei wie das s in deutsch 
Seele ; in Süddeutschland aber wird ihm gesagt, französisch z 
sei weicher, und beides ist vollkommen berechtigt. 

Bei manchen Süddeutschen erstreckt sich die flüsternde 
Aussprache selbst auf l, r, m und n, so dass hier auch der 
Stimmton erst mit beginnendem Yocal einsetzt. 

Bei dem sehr grolsen Verbreitungsgebiete, welche die 
süddeutsche Aussprache hat, kann wohl die Frage aufge- 
worfen werden, ob sie nicht ebenso berechtigt oder berech- 
tigter sei, als die tönende. Berechtigt ist sie unzweifelhaft 
durch den Gebrauch, wenn man aber nach den Vorzügen 
der einen und der andern fragt, so, glaube ich, muss man 
sich auf die Seite der tönenden Aussprache stellen. 

Es ist sicher der erste Vorzug eiiier Aussprache, das» 
in ihr die Laute so vollständig und sicher als möglich 
unterschieden werden. Das ist aber bei der tönenden Aus- 
sprache in höherem Grade der Fall. In Süddeutschland 
existiren eine Menge von Späfsen und Wortwitzen, die auf 
der Verwechslung von sogenannten harten und weichen 
Lauten beruhen; in Norddeutschland, und überall wo die 
tönende Aussprache herrscht, existiren sie nicht, weil sie 
unverständlich sein würden. Ja noch mehr. In Süddeutsch- 
land werden Namenregister unter B und P in einer Columne 
und unter D und T in einer Columne geführt, weil diese 
Laute in der Aussprache so mangelhaft unterschieden werden, 
dass häufige Verwechslungen vorkommen. Wo die tönende 
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Aussprache herrscht, hat man eine solche Anordnung nicht 
nöthig gefiinden. 

Durch die tonlose Aussprache der Medien und der so- 
^genannten weichen Beibungsgeräusche beraubt man femer 
die Sprache einer Reihe von Lauten, die helfen, sie volltönig 
und klangvoll zu machen und mehr geeignet für die feier- 
iiche Rede auf der Kanzel und auf der BtQme. Die gefiü- 
43terten Consonanten haben ^eine Tragweite und bei dem 
Versuche, ihnen solche zu geben, sie zu verstärken, verfiQlt 
4er Redner leicht in die entsprechenden harten Laute. Auf 
dem Wiener Burgtheater herrschte früher unbedingt die tö- 
nende Aussprache, obgleich sie nicht im Munde des Volkes 
war: erst in neuerer Zeit ist sie theilweise in Verfall ge- 
kommen. 

Es ist hier der Ort, noch einer Art von Reibungsge- 
Täuschen zu erwähnen, welche zwischen den sogenannten 
harten und den geflüsterten weichen stehen. Es sind dies 
die Reibungsgeräusche, welche entstehen, wenn die Stimm- 
ritze nicht zum Tönen und nicht zum Flüstern verengt, aber 
•auch nicht weit oflFen ist, sondern so gestellt, dass bei 
oflfenem Mundcanale ein h hervorgebracht werden würde. 
Diese Laute sind den sogenannten ganz harten Reibungsge- 
räuschen, wie/, scharfes s und ch ähnlich, und ich kenne 
auch nur einen Fall, in dem die Schrift unterscheidet. Es 
ist dies der Fall des holländischen t?, z. B. in van. Das- 
selbe ist labiodental, aber kein geflüstertes lo^y sondern es 
gleicht einem /*, aber der Holländer imterscheidet es von 
ihm als schwächer, weniger scharf. Man könnte auf den 
•ersten Anblick der Meinung sein, dass sich holl. t; und / da- 
durch unterscheiden, dass ersteres mit schwächerem Ausath- 
mungsdruck hervorgebracht werde, aber ich habe schon 
früher bemerkt, dass man auf den Ausathmungsdruck als 
Unterscheidungsmittel für Consonanten ganz verzichten muss, 
^a er Unterschieden dienstbar ist, welche neben denen der 
Oonsonanten hergehen, den Unterschieden des Accents. Es 
bleibt also kein anderes Hilfsmittel als das, den Luftstrom 
»durch mäfsige Verengerung der Stimmritze abzuschwächen. 
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Hierdurch gelingt es mir auch in der That, den Unterschied 
zwischen holl. v und holl. / auszudrücken , und nach dem, 
was ich aus dem Munde von Holländern gehört habe, zweifle 
ich nicht, dass sie sich desselben Mittels bedienen. 

An die Reibungsgeräusche schliefsen sich die L-Laute. 
Man kann sie als Reibungsgeräusche mit Ausflufs der Luft an 
den Seiten der Zunge bezeichnen. Es lässt sich dies da- 
durch rechtfertigen, dass sich das l tonlos hervorbringen 
läset und dann das Reibungsgeräusch deutlich gehört wird ; 
aber es ist beim tönenden l schwächer als bei den übrigen 
tönenden Reibungsgeräuschen, imd dieses tönende l verdankt 
seine Eigenthümlichkeit eben so sehr der veränderten Reso- 
nanz der Stimme als dem mitlautenden Reibungsgeräusche. 
Namentlich gilt dies vom polnischen t, bei dem, wie wir ge- 
sehen haben, die Seitenöfl&iimgen weiter sind. Man kann 
deshalb nichts dagegen einwenden, wenn das l mit r und 
den Resonanten in die Gruppe der Liquidae gestellt wird; 
nur muss man immer vor Augen behalten, dass diese Gruppe 
sehr heterogene Elemente in sich vereinigt, die im Grunde 
physiologisch nichts mit einander gemein haben, als dass 
sie einfache Consonanten, aber* doch weder Tenues noch 
Mediae noch Aspiratae sind. 

Von einigen werden die Resonanten mit zu den Ex- 
plosiven gerechnet und von den Tenues und Mediae als 
Explosivae nasales unterschieden. Dies ist aber durchaus zu 
verwerfen. Erstens ist schon für die Tenues und Mediae 
der Name Explosivae ungeschickt, weil die Explosion für 
sie nicht wesentlich ist und unter Umständen ganz fehlt. 
Zweitens aber haben die Resonanten mit den Explosiven 
zwar den Verschlufs im Mundcanal gemein, aber es findet 
bei ihnen keine Explosion statt, da wegen des offenen Nasen- 
canals die Luft nicht comprimirt werden kann. Öffnet 
sich der Verschlufs im Mundcanale zur Hervorbringung 
eines Vocales, so ist dies ein einfacher Wechsel der Luft- 
leitung, indem nun der Nasencanal gesperrt wird; hat der 
Vocal den Nasenton, so bleibt auch der Nasencanal offen, 
80 dass sich der Luftstrom zwischen Mimd und Nase theilt. 
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Czermak nennt die Resonanten, weil bei ihnen die tö- 
nende Luft zur Nase herausströmt, Ehinophonej Rumpelt 
NmcdeBy wie dies auch Chladni that. 

Was mein System im Ganzen anlangt, so wird man 
sehen, dass die gegenseitige Abhängigkeit der symmetrisch 
gestellten Glieder eine durchaus unwandelbare ist; dass alle 
tonlosen Consonanten entsprechende tönende haben, die sich 
von ihnen durch nichts imterscheiden als durch den Zustand 
der Stimmritze;, dass der Verschlufslaut aus dem dazu ge- 
hörigen Reibungsgeräusche immer abgeleitet werden kann 
durch nichts anderes als durch völliges Verschliefsen der 
gebildeten Enge; dass der Resonant von der Media nie durch 
etwas anderes als den offenen Nasencanal verschieden ist, 
und der Z-Laut aus dem entsprechenden d-Laute nie durch 
etwas anderes abgeleitet wird als durch Bildung seitlicher 
Öfiirangen zwischen Zunge und Backenzähnen. Es kommt 
in dieser Beziehung auch nicht die kleinste ünregelmäfsig- 
keit vor. Hierdurch und dadurch, dass ich Schritt für Schritt 
alle Articulationsstellen, zu welchen die Zunge gelangen 
kann, durchwandert habe, ist es allein möglich geworden, 
alle einfachen Consonanten zu erschöpfen. Wäre ich diesen 
Weg nicht gegangen, sondern hätte mich damit begnügt, 
die mir aus der Erfahrung bekannten Laute zu ordnen, so 
würde ich in meinem Systeme nicht die Cerebralreihe des 
Sanskritalphabets verzeichnet gefunden haben, denn im Jahre 
1848, als ich es ausarbeitete, hatte ich vom Lautsystem des 
Sanskrit noch nicht die allergeringste Kenntnis. Auch die 
Laute des Arabischen, soweit sie in der Mundhöhle gebildet 
werden, fanden leicht ihren Platz. 

Die Geräusche, welche im Kehlkopfe und nicht in der 
Mundhöhle entstehen, habe ich aus Gründen, auf die ich 
später noch näher eingehen werde, nicht in das System auf- 
genommen, sondern für sich abgehandelt. 

Auf die Schnalzlaute der Negersprachen habe ich keine 
Rücksicht nehmen können, da ich sie nur aus sparsamen 
mündlichen Mittheilungen von Reisenden kenne, die mich 
nicht zu einer systematischen Bearbeitung derselben be- 
fähigen. 
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Da in meinem System, wie in allen früheren, die Ar- 
ticulationsstelle als weseiitlicher Eintheilimgsgrund auftritt^ 
flo muss ich auch Laute, die, wie z. B. das deutsche sch^ 
2wei Articulationsstellen haben, gesondert abhandeln. Da 
femer die Art der Entstehung dei^ zweite wesentliche Ein- 
iheilungsgrund ist, so müssen auch diejenigen Consonanten, 
welche gleichzeitig Reibungsgeräusch imd Zitterlaut sind, für 
sich betrachtet werden. Die Elemente, durch deren Ver- 
fichmelzung diese gemischten Laute entstehen, sind aber alle 
in dem System vorhanden, wie sich dies in dem folgenden 
Abschnitte, in dem ich von ihnen zu handeln habe, zeigen 
wird. 



VI. Abschnitt. 

Die zusammengesetzten Consonanten, das heifst 
die Consonanten, welche eine zwiefältige Articu- 
lationsstelle oder gleichzeitig zweierleiGreräusche 

haben. 

Zusammengesetzt nenne ich die Laute, welche gebil- 
det werden, indem die Mundtheile gleichzeitig für zwei 
verschiedene Consonanten eingerichtet sind. Ich will sie in 
der Weise bezeichnen, dass ich die einzelnen Consonanten 
hinter einander schreibe und sie durch Klammem verbinde. ^*0 

Solche Laute sind zunächst das seh der Deutschen 
und das ./ der Franzosen. Das deutsche seh ist nach der 
obenangeführten Bezeichnimg zu schreiben [sx] und zwar 
nach seiner gewöhnlichen Bildung [s^x^' I^^t weifs, dass 
alle neueren Schriftsteller, welche von der Physiologie der 
Sprache handeln, das seh flir einen einfachen. Laut halten, 

^^) In meiner ersten Abhandlung In den Sitzungsberichten d. k. Ak. 
d. W. habe ich die einzelnen Zeichen der zusammengesetzten Con- 
sonanten durch einen darüber liegenden Bogen verjocht; aus typo- 
graphischen Rficksichten habe ich statt dessen später Klammem an- 
gewendet. 

£. Brücke, Physiol. n. Syit. d. Spnchlante. 6 



Digitized by VjOOQ IC 



82 

aber ihre Angaben über dasselbe finde ich nirgends voll- 
ständig und genau. Nur Heusinger hält sichtlich das 
seh für einen zusammengesetzten Laut, denn er sagt''): „In 
manchen Gegenden Deutschlands wird das seh in seine 
beiden Laute s-ch zerf^llt.^ 

Der Streit, ob seh einfach oder zusammengesetzt sei, 
ist ein blofser Wortstreit; man muss sich dartlber einigen, 
was man imter einfach und zusammengesetzt versteht. Nach 
der gewöhnlichen Nomenclatur, welche a? und z zusammen- 
gesetzte Consonanten nennt, ist seh allerdings einfach; aber 
X und z sind keine zusammengesetzten Consonanten, sondern 
zwei aufeinanderfolgende Consonanten, die der Bequemlich- 
keit halber mit einem Zeichen geschrieben werden, und ich 
hielt es nicht flir räthlich, mich an eine Nomenclatur zu 
binden, die sich an einen Brauch knüpft, der Nutzen für 
Copisten und Setzer, aber keinen für die Lautlehre hat. 
Ich nenne solche Buchstaben Gruppenzeichen. Zieht man 
es jedoch vor, den Namen Compositae für diese Lautzeichen 
beizubehalten, so mag man meine Zusammengesetzten Ge- 
mischte oder Concretaey oder wie man sonst will nennen; 
als Consonardes simplices aber darf man sie nicht bezeich- 
nen, weil sie von diesen wesentlich verschieden sind. 
Für die Ansicht, dass seh ein einfacher Laut sei, kann 
zwar geltend gemacht werden, dass man in ihm weder ein 
reines s noch ein reines % hört, und dass, wenn einer ein 
s und ein anderer ein % spricht, daraus noch kein seh wird. 
Dies ist aber auch in Rücksicht auf die Definition, welche 
ich von zusammengesetzten Consonanten gegeben habe, nicht 
nöthig, sondern diese verlangt nur, dass bei ihrer Bildung 
die Anordnung der Mundtheile gleichzeitig verschiedenen 
Consonanten entsprechen soll, und dies ist beim seh aller- 
dings der Fall. Man bringe nur zuerst ein ch hervor und 
beuge dann, ohne irgend etwas anderes zu verändern, den 
vorderen Theil der Zunge so weit nach aufwärts, dass er 



^*) Magendie^s Physiologie, übersetzt von Heusinger. Eisenach, 
1834. Bd. I, S. 288. 
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«ich zum s* stellt, so wird in demselben Augenblicke das 
th vcL ach verwandelt werden. Um sich noch sicherer von 
-der Stellung der Mimdtheile zu überzeugen, lege man sich! 
•eine Bleikugel auf die Zxmge imd bringe seh continuirUch 
hervor. So lange man den Kopf gerade hält, wird die Kugel, 
wenn sie nicht zu grofs ist, frei auf der Zunge liegen; wenn 
man den Kopf stark vom übemeigt, so rollt sie gegen ein 
Hinderniss, die Enge für s, und wenn man den Kopf stark 
liinten überbeugt, so rollt sie ebenfalls gegen ein Hinderniss 
•die Enge für das eh. Ich muss jedoch bemerken, dass die 
Vorderzunge die Stellung für das s nicht immer strenge 
-einhält. Sie stemmt sich häufig mit der Spitze gegen den 
•Gaumen, so dass die Luft nicht über die Mitte, sondern 
aus zwei seitlichen Öffiiungen neben der Zungenspitze aus- 
fliefst und so gegen die Zähne an^Ut. Diese Bildung kommt 
oim so häufiger vor, je weiter das seh nach hinten liegt, und 
wohl ausfchliefsUch oder fast ausfchliefslich in dem weit 
nach hinten liegenden seh des jüdischen Dialects, welches, 
wenn man von eben dieser Abweichung absieht, [s^^] zu 
schreiben ist. 

Am meisten nach vorne von den Lauten, die [s^x^] zu 
schreiben sind, liegt das scii im c der Italiener vor e und /, 
wo es t^sx] lautet, z. B. in cicerij während das ch am An- 
fahg und Ende des englischen church weiter nach hinten, 
4iber auch noch im Beireiche von x^ als ^*[«^X^] gebildet wird. 

Das c in ciceri hat bekanntlich in der siciUanischen 
Vesper als Schiboleth gedient und gilt deshalb vielen Nicht- 
itaiienem für einen sehr schwer hervorzubringenden Laut, 
ja für einen Laut, den der Nichtitaliener überhaupt nicht 
•correct hervorbringen könne. Ich glaube indessen, dass die 
Franzosen damals weder an der Unfähigkeit ihrer Organe 
scheiterten, noch an der reellen Schwierigkeit des Lautes, 
sondern dass sie unter den Dolchen der Sicilianer verblute- 
ten, weil sie nicht hinreichend an phonetische Studien ge- 
wöhnt waren, um das wesentliche der Aussprache aufzu- 
fassen ; denn jener Laut gehört in der That nicht zu denen, 
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welche wie das r noch Schwierigkeiten in der Ausführung" 
darbieten^ wenn auch ihre Mechanik bereits richtig erkannt 
ist. Für die Mehrzahl der Deutschen, welche das Englische 
erlernt haben, könnte man das th dieser Sprache als Schi- 
boleth gebrauchen, aber nur deswegen, weil sie ungeschickte 
Lehrer gehabt haben, nicht weil sie an und für sich unfähig 
wären, das th hervorzubringen, denn jeder, der im Besitze 
seiner oberen Schneidezähne ist, kann es bei gehöriger Un- 
terweisung in wenigen Minuten erlernen. 

Die X" Stellung in dem t^[sx] in ciceri ist schon hart 
an der Grenze der Stellung für x*. Ich glaube, dass es 
auch einen Laut giebt, der [sx^] zu schreiben ist, nämlich 
das 8 der Polen. Nach dem Platze, welchen die verglei- 
chende Lautlehre diesem Consonanten anweist, ist er ein 
mouillirtes «, d. h. nach dem Sinne des Ausdruckes, dem 
ich in dieser Abhandlung folge, ein « mit unmittelbar darauf 
folgendem x'* Herr Professor v. Piotrowski sagt mir 
aber, dass im gewöhnlichen Verkehr der Laut so gesprochen 
werde, dass er in seiner Totalität äusgehalten^ d. h. conti- 
nuirlich hervorgebracht werden könne, was, wie wir im 
nächsten Gapitel sehen werden, bei einem in unserem Sinne 
mouillirten nicht möglich ist. Nach einigen misslungenen 
Versuchen kam ich dahin, den Laut hervorzubringen. Ich 
finde, dasa ich dabei die Enge ftir das vorderste x bilde^ 
und zugleich den vorderen Theil der Zunge den Wurzeln 
der Schneidezähne so weit nähere, dass dadurch wie beim 
a ein Anfall des Luftstromes gegen die Zähne verursacht 
wird, der den Laut in einen Zischlaut verwandelt. Es treten 
hier also zwei Bedingungen der Consonantenerzeugung gWch- 
zeitig ein, die bei dem ursprünglichen mouillirten s nur sehr 
rasch auf einander folgten. 

Wenn man zum seh die Stimm© mittönen lässt, so ent- 
steht das j der Franzosen in jamaisi dies ist also zu schrei- 
hen [z^yT und das englische j in joy ist zu schreiben 
d'^[z^y% während das d^[z^y^^ welches dem italienischen g ii^ 
gihbo entspricht sich dadurch unterscheidet, dass es etwas- 
weiter nach vom liegt. 
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Die Vorstellung, dass deutsch «cä und fra^izößischji ein- 
:fach6 Consonanten seien, hat alle modernen Systeme in Ver- 
wirrung gebracht. Der Grund davon ißt leicTit einzusehen. 
Es giebt kein Consonantensystem, in welchem nicht <Ke Ar- 
ticulationsstelle als Eintheilungsgrund auftritt. Nun haben 
aber deutsch ach und französisch j nicht eine Articulations- 
stelle, sondern zwei. Die ersten Regeln der Logik verbieten 
also, sie unter Laute einzureihen, die nur eine Articulations- 
stelle haben und nach der Lage derselben angeordnet smd. 

Die Laute *[«%], [«%], d[zy\ und [ty] sind in vielen 
indo-europäischen und auch in semitischen Sprachen in Wor- 
ten entstanden, in denen früher an ihrer Stelle ky X) S ^^^ 
^gesprochen wurde. Ja oft sind diese Laute nicht einmal 
zeitlich von einander getrennt, sondern existiren neben ein- 
ander. So hört man in Venedig ueben kHdw^e {clcmiB) , 
i^[8^X^idwH und t^s^x^aw^, so hört man in Ägypten ^Hm 
ig littera)j ftlr welches Lautes Alter und Ursprünglichkeit das 
Hebräische imd alte Transscriptionen aus dem Persischen*^ 
sprechen, während im benachbarten Arabien jetzt d^[z^y^im 
:gesprochen wird; so hört man in England neben nV^*[«^x']^ 
(natura) auch »'e'**^V und n^eH^x^ur. 

Die Laute an sich sind so sehr verschieden, dass dieser 
Wandel nicht von einem Misgriff des Ohres, sondern nur 
von einem Misgriff der Zunge abgeleitet werden kann, fii 
der That ist ein solcher in vielen Fällen leicht erklärlich, 
wenn man bedenkt, dass die Stelle, an der die Zunge beim 
i und in geringerem Grade auch beim reinen e gegen den 
<^aunien gehoben wird, an der vorderen Grenze des Gebietes 
von k und g liegt und somit statt des Verschlufses ftlr diese 
letzteren' leicht der von t und d gebildet werden kann, und 
nun, da * odel* g selbst nicht mehr gebildet werden kann, 
ihr Reibungsgeräusch mit dem dem factisch gebildeten Ver- 
«chlufse entsprechenden ßeibungsgeräusche zu [sx] oder [zy] 
voreinigt nachfolgt. Wenn ich sage, dass die Geräusche 
sich vereinigen, so ist das nur ein Ausdruck, den ich der 



**) De Sacy, (shtammavrt arahe. Seconde Edition, p, IS, 
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Kürze wegen gebrauche, da ich schon durch das, was ich 
früher gesagt habe, gegen Misverständnisse gesichert bin* 
Der Laut [sx] entsteht in Wahrheit nicht aus den vereinig- 
ten Geräuschen von s und x» ^r iß* vielmehr das an sich 
einfache Geräusch, welches entsteht, wenn die Zunge gleich- 
zeitig Enge für das 8 und Enge für das x bildet. Wen» 
ich sage, das Geräusch an sich sei einfach, so ist das nicht 
im Widerspruch damit, dass ich das [ax] meines Systems^ 
als zusammengesetzt bezeichne: denn ich classificire nicht 
Geräusche. Wenn ich Geräusche classificirte, müsste ich 
zweierlei p haben, ein prohibitives , das beim Bilden des^ 
Verschlufses lautet, und ein eruptives, das beim Lösen dea 
Verschlufses lautet ; ebenso prohibitives und eruptives t und 
prohibitives und eruptives k. Ich classificire Stellungen der 
Sprachwerkzeuge, die theils während ihres Bestehens, theils^ 
während ihrer Veränderung zu Lauten Veranlassung geben 
und so die Sprache zusammensetzen. 

Es kommt auch, wenngleich weniger häufig, vor, das& 
k vor a in t[sx] übergeht, z. B. im englischen charm (von 
Carmen) oder in [sx] wie im französischen chamie. Maa 
könnte diesen Wandel fiir die Ansicht geltend machen, dass- 
•[sx] ttiid [zy] einfache Consonanten seien, weil sie an die 
Stelle von einfachen Consonanten treten, aber es giebt keinen 
inductiven Beweis für ein Gesetz, welches lautete: Einfache 
Consonanten können nur wiederum in einfache übergehen^ 
Durch ein, so formulirtes Gesetz würde man auch zu dem 
Schlutse gelangen, dass t[sx] und d[zy] einfache Consonanten 
seien, wovon ja das Gegentheil zu Tage liegt, indem sie aus- 
zwei aufeinander folgenden Lauten bestehen, von denen der 
erste eine, der letztere aber zwei Articulationsstellen hat^ 
Erst muss der Verschlufs fiir das t gebildet werden, dana 
wird dieser ein wenig gelöst, wobei t explodirt, und es- 
entsteht die Enge für das «; gleichzeitig aber wird die Mittel- 
zunge für das / gehoben, so dass nicht *, sondern [sx] als- 
dem t nachfolgendes Reibungsgeräusch erzeugt wird. 

Aufser s und %, z und y giebt es noch andere Reibimgs- 
geräusche, welche sich mit einander combiniren lassen, z. B^ 
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l und w, 8 und /, z und w^ s und §, z und q (unserer Be- 
zeichnung), aber ich weifs nicht^ ob diese Combinationen in 
irgend einer Sprache im Gebrauch sind. Ein tt5ne^der und 
ein tonloser Consonant können begreiflicherweise nie com- 
binirt werden, da die Stimmritze nicht gleichzeitig weit offen 
und zum Tönen verengt sein kann; ebenso kann ein Resonant 
mit keinem anderen Consonanten verbunden werden, weil 
alle übrigen einen verschlossenen Nasencanal erheischen; 
ebenso ungeeignet zu Combinationen sind die Verschlufs- 
laute wegen des gesperrten Mundcanals. Aber es fragt sich, 
ob nicht Resonanten unter sich und Verschlufslaute unter 
sich combinirt werden können. Die Stellungen für zwei ver- 
schiedene Resonanten, z. B. m und n, können allerdings mit 
einander combinirt werden, aber nicht der Laut, indem nur 
immer der hintere Verschlufs des Mundcanals, in unserem 
Beispiele der von n, wirksam ist, der vordere hingegen ganz 
werthlos. Wo also ein Wort mit mn anfängt, wie z. B. das 
griechische f,ivf}f,iay muss das m immer früher gebildet werden 
als das w; wollte man beide gleichzeitig bilden, so würde 
das m ganz verloren gehen. 

Ähnlich, jedoch etwas anders, verhält es sich mit den 
Verschlufslauten. Hier lässt sich die Stellung combiniren 
und bis zu einem gewissen Grade auch der Laut. Wenn 
ich TtToXe^og spreche und den Verschlufs für p und t mög- 
lichst gleichzeitig löse, so erhalte ich einen Laut, der dem 
t nläier steht als dem p^ aber doch einen gewissen Beige- 
schmack von dem letzteren hat. Je mehr ich das p deut- 
lich hervortreten lassen will, um so mehr muss ich seine 
Explosion von der des t trennen. Der bereits früher be- 
sprochene Laut der Medien, welcher während des Ver- 
schlufses tönt (Purkiiie's Blählaut), lässt sich eben so 
wenig combiniren wie der der Resonanten, indem nur immer 
der hintere Verschlufs wirksam, dagegen der vordere un- 
wirksam ist. Wenn ich also ßdiXXa spreche, so muss ich 
erst den Verschlufs für das h bilden und die Stimme an- 
klingen lassen, dann erst die Zunge zur Bildung des d er- 
heben. Wollte ich den Verschlufs flir beide gleichzeitig her- 
stellen, so würde das b ganz verloren gehen. 
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Im Arabischen giebt es zwei Cönsonanten^ die zwar an 
ein und derselben Articulationsstelle li^en, aber zugleich 
Reibüngsgeräusch und Zitterlaut sind. Diese sind das ^ 

und das ^ Das t*- besteht aus dem x' imd dem tonlosen 

mvulare-^ ich will es deshalb [x^^] schreiben. Beim r wvie- 
izre- schlägt das Zäpfchen wie ein Klöpfel gegen den Gaumen; 
es ist also ganz nach vom imd aufwärts gewendet, und man 
kann hinter ihm oder vielmehr an seiner Basis mittelst der 
vorderen Gaumenbögen und der Zimgenwurzel eine Enge 
bilden^ durch welche ein Luftstrom hervortritt, der nicht 
nur das Zäpfchen in Schwingungen versetzt, sondern auch 
ein Reibungsgeräusch, das des x^y hervorbringt. Der so ent- * 
stehende Laut^ das ^ der Araber, wird passend verglichen 

mit dem Geräusche, welches gemeiniglich dem Ausspeien 
vorhergeht und von dem der bezeichnende französische Aus- 
druck ci^acher herrührt. Wenn man' zum ^ die Stimme mit- 
tönen lässt; so erhält man das P' der Araber. Dieses ist 

also zu schreiben [j/^q\. Es ist der Anfangsbuchstabe des 
französisirten Wortes razzia. Die Franzosen haben das Rei- 
bungsgeräusch darin, für das sie kein Zeichen hatten, nicht 
berücksichtigt und den Zitterlaut, in dem sie ihr proven9a- 
lisches JB erkannten, durch r wiedergegeben. Da, wo, wie 
bei manchen östlichen Arabern, der Zitterlaut in diesem 
Cönsonanten so wenig hervortritt, dass er von den Abend- 
ländern nicht bemerkt wurde, haben die letzteren das P, in 

diesem Falle also y^, in der abendländischen Schreibweise 
der Ortsnamen durch g wiedergegeben. 

Man mag erwarten, imter diesen Lauten, die aus einem 
Zitterlaute und einem Reibungsgeräusche zusammengesetzt 
sind, auch das Ersch (f) der Czechen eingereiht zu sehen, 
aber ich habe mich überzeugt, dass bei demselben der 
Zitterlaut und das Reibungsgeräusch nicht gleichzeitig sind, 
sondern das erstere dem letzteren vorangeht. Das f ist in 
einzelnen Wörtern tönend, wie in Obfistvi, in anderen tonlos, 
wie in Pflbram, Im ersteren Falle ist es also nach unserer 
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Bezeichnungsweise zu schreiben r[zy]^ im letzsteren xplsx]' 
Auch die Aussprache Vfs^] kann vorkommen, da Zitterlaut 
und Reibungsgeräusch zwar sehr ritsch aufeinander folgen, 
aber nicht gleichzeitig sind, so dass das erstere den Ton 
haben kann, Während derselbe dem letzteren fehlt. 

Purkiüe führt bereits an, dass das Ersch in^zfe^ und 
patr tonlos, dagegen in feka und dfi tönend sei. DieEigen- 
thümlichkeit des Lautes besteht aber nidit allein in der 
raschen Aufeinanderfolge des r und [sx], sondern auch in 
der Kürze des r. 

Von drei jungen Czechen, mit welchen ich mich über 
die Natur des Lautes unterhielt, wurde einer wegen seiner 
harten Aussprache von den anderen getadelt. Er gab dem 
r drei bis vier Vibrationen , während bei seinen beiden 
Landsleuten die Zungenspitze nur zweimal gegen den Gaumen 
schlug. 

Noch schwächer wird das r in dem entsprechenden 
polnischen Laute rz gehört, so dass Purkiüe sagt, er be- 
trachte das Zittern gar nicht mehr als zum Wesen des 
Lautes gehörig, und in Rücksicht auf den Mangel jenes 
Zitterns nicht nur auf die Aussprache einzelner Individuen, 
sondern auch auf den oberschlesischen Dialect hinweist. Als 
Professor Rydel, ein geborener Pole aus Strzelce wielkie in 
Galizien, so freundlicji war, mir behufs der phonetischen 
Transscription einen polnischen Text vorzulesen, bemerkte 
ich, dass der Zitterlaut im »^z, da, wo er wie in tworzacego 
deutlich hörbar war, nicht mit der Zunge, sondern im Kehl- 
kopfe gebildet wurde, er war nichts anderes als das Kehl- 
kopf-i2 der Niedersachsen, das soft-E der Engländer. Aus 
dieser Aussprache erklärt sich auch die Angabe der Polen, 
in ihrem rz sei das r gleichzeitig mit dem [zy]j was sonst 
nicht wohl möglich wäre. 

Man kann alle tönenden Continuae mehr oder weniger 
leicht mit dem Zitterlaute des Kehlkopfs und mit dem Ain 
der Araber verbinden, aber die so entstehenden Laute sind 
streng genommen nicht zusammengesetzter als die tönenden 
Continuae selbst, denn die Zeichen toy l u. s. w. bezeichnen 
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nicht nur einen bestimmten Zustand der Mundtheile, son- 
dern auch einen bestimmten Zustand der Stimmritze^ durch 
den sich z. B. w von / unterscheidet. Ändert sich dieser 
Zustand der Stimmritze, so dass der einfache Ton der 
Stimme in das Ain umgewandelt wird, so kann dies zwar 
durch ein angefügtes Zeichen angedeutet werden, aber der 
Consonant wird dadurch in iinserem Sinne nicht zusammen- 
gesetzt, weil wir den Kehlkopf für sich nicht als eigene 
Articulationsstelle angenommen und somit die Zeichen, 
welche sich lediglich auf seinen Zustand beziehen, nicht als 
volle Consonantenzeichen angesehen haben. 



vir. Abschnitt. 

Über die Stellen des Lautsystems, an denen Vo- 
cale und Consonanten einander berühren. 

Wenn man ein u hervorbringt und dabei die gerun- 
dete Mundöfihung so weit verengt, dass ein Reibungsgeräusch 
entsteht, so entspricht dieses, vom Ton der Stimme begleitet, 
dem t(?^; der Ton der Stimme behält aber dabei den Cha- 
rakter des u. Wir haben schon, als wir von den Diphthon- 
gen handelten, gesehen, dass das consonantische Element 
fttr das Ohr noch leichter zu Tage tritt, wenn man aus dem 
u in die Stellung fttr einen offenen Vocal übergeht, indem 
man das u mit diesem diphthongisch zu verbinden sucht, und 
dass sich daraus die Doppelstellung der Zeichen von v im 
Lateinischen und vom^tü im Englischen als Vocalzeichen 
und als Consonantenzeichen erklärt. In der That wird das 
für das Ohr in englisch water anlautende w^ mit einer Mund- 
stellung hervorgebracht, welche, wenn man direct in einen 
Consonanten übergeht, ein t*, kein w^^ giebt, wie man so- 
gleich bemerkt, wenn man die Stimme lauten lässt und 
z. B. ein l anhängt : man spricht ul^ wohl gemerkt ohne den 
Stimmritzenverschlufs , den wir Deutschen .sonst jedem an- 
lautenden Vocale vorangehen lassen. Will man w^ul sprechen, 
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so muss man schon die Mundöffiiung etwas mehr verengen, 
und sucht man nun aus dieser mehr verengten Mundöffiiung 
wieder englisch water zu sprechen, so wird man merken, 
dass der Laut nicht ganz so ausfallt, wie man ihn aus dem 
Munde des Engländers hört. Aber nicht nur wenn ein 
oflFener Vocal wie a folgt, sondern auch wenn ein i folgt, 
wie in englisch we oder mllj genügt die Stellung für das m, 
wenn man nur den Kehlkopfverschlufs vermeidet und diph-, 
thongisch, das heifst hier, einsylbig spricht, die Mundtheile, 
sobald die Stimme anlautet, nicht mehr in der Stellung u 
ruhen lässt, sondern sofort gegen i bewegt. 

Bringt man i hervor und verengt dann den Raum 
zwischen Zunge und Gaumen da, wo er schon am engsten 
ist, noch weiter, so erzeugt man, weil eben hier die Arti- 
culationsstelle des y^ liegt, ein Jot. Hierdurch geht der Vo- 
callaut i nicht verloren, sondern man hört wirklich den 
Vocal i und den Consonanten Jot gleichzeitig. Es ist dies 
das Gegenstück zu dem w^ mit der Vocalresonanz ^. Auch 
im Übrigen macht man hier ganz analoge Erfahrungen. Eine 
J-Stellung, die, wenn man aus ihr direct in einen Consonan- 
ten fkllt und tn, il oder ir spricht, für das Ohr noch nichts 
von einem Consonanten hören lässt, zeigt einen solchen, 
wenn man in einen andern Vocal übergeht. Es braucht 
hier wiederum kein oflFener zu sein; denn auch für die 
Aussprache von englisch you genügt es mit der /-Stellung 
zu beginnen. Wenn man aber englisch year (y^ii^) sprechen 
will, so muss man stärker verengern, man muss ein wirk- 
liches y^ erzeugen. 

Das, was ich hier über englisch lo und englisch y ge- 
sagt habe, ist etwas abweichend von meiner in der ersten 
Auflage enthaltenen Darstellung. Dort hatte ich engl, w als 
eine Verschmelzung des Vocals u mit dem Consonanten tu* 
behandelt und y als eine Verschmelzung des Vocals i mit 
dem Consonanten y\ Ich muss mich deshalb näher darüber 
erklären. 

Schon in meiner phonetischen Transscription (Sitzungs- 
ber. S. 277, Separatabdruck S. 57), sah ich mich genöthigt 
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englisch toe einfach durch ui wiederzugeben. Ich weifs, dem 
ich damit etwas that, w'ovor Alex. X EUis {E$9entiaü tf 
jthonetkicß p. 43 — 44) ausdrücklich warnt. Ich würde sicher 
nicht von dem, was ein so erfahrener und erprobter Pho- 
netiker in Rücksicht auf seine eigene Muttersprache sagt, 
und von den Corisequenzen meiner eigeiien früheren Dar- 
stellung abgewichen sein, wenn dies die directe Beobachtung 
nicht unabweislich gefordert hätte. Mein Verkehr mit Eng- 
ländern, theils auf dem Continent, theils während eines 
kurzen Aufenthaltes in London, hat mich, nitchdem ich ein- 
mal meine Aufmerksamkeit auf den fraglichen Punct jge- 
richtet hatte, nur in meiner jetzigen Auffassung befestigt. 
Die Abweichung ist indessen nicht so grofs, wie sie auf - 
den ersten Anblick scheint. Ellis wendet sidi gegen 
Solche, welche engl, w überhaupt als ein mit dem folgenden 
Vocal diphthongisch verbundenes u ansehen: ich aber er- 
kenne das consonantische w ausdrücklich in allen denjenigen 
englischen Wörtern an, in denen auf das w noch ein CT^Laut 
'folgt. Ellis spricht femer von Leuten, die in dem engl.«? 
•ein kurzes u suchen, ich sehe aber in dem w weder ein 
kurzes noch ein langes u, sondern einfach das Zeichen für 
die Stellimg w, aus der rein diphthongisch, also so dass nur 
eine Sylbe, ohne jede Disoontinuität, entsteht, in den fol- 
genden Vocal übergegangen werden soll. Ich behaupte 
nichts anderes als dass ein Theil der Bevölkerung Englands, 
und zwar der, dessen Sprache wegen seiner höheren gesell- 
schaftlichen Stellung und seiner höheren Bildung als mab- 
gebend gilt, beim anlautenden to die Organe in eine Stellung 
bringt, welche, wenn sie dauernd wäre, bei lautender Stinmie 
den Vocal w, nicht einen Consonanten geben würde. Noch 
ein Punct kommt in Betracht, dessen Ellis hier nicht 
erwähnt: nämlich der, dass hier der Stimmritzenverschlufs, 
der im Englischen wie im Deutschen dem vocalischen An- 
laute vorher geht, und den ich in meiner Transscription stets 
eigens bezeichnet habe, hier fehlen muss. Er würde engl. 
w sofort zur Unkenntlicheit entstellen, wie andererseits sein 
Fehlen uns das gewöhnliche Criterium des vocalischen An- 
lautes vermissen lässt. 
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Ellis erwähnt, dass engl, w in Wörtern wie wheely, 
whale^ which^ when auch in der lauten Spräche den Ton der 
Stinime nicht habe, und es könnte scheinen, als ob deshalb,, 
um den Lauteffect hervorzubringen, nothwendig eine wahre 
Consonantenstellung vorhanden sein müsste ; dem ist aber 
nicht so. Man stelle die Mündtheile zum u und treibe bei 
verschiedener Weite der Stimmritze, von der weit oiBFenea 
bis zu der zum Flüstern verengten, den exspiratorischea 
Luftstrom hindurch : man wird itnmer einen deutlichen Laut- 
effect erzielen. Wir kommen hier wieder auf die Geräusche 
zurück, welche Donders in Anspruch nahm, um die Stim- 
mung der Mundhöhle bei den verschiedenen Vocalen zu er- 
forschen. Bei tönender Stimme gehen sie , da sie selbst 
ihren Charakter der Resonanz verdanken, im Vocalton auf^ 
während die eigentlichen Consonantengeräusche sich neben 
dem Stimmton als accessorisches Element erhalten. 

Alles was ich hier von engl, w gesagt habe, ist mutat/'s^ 
mutandis auf engl, y anwendbar. Ellis erwähnt, dass engL 
y auch ohne Stimmton vorkomme, zwar nicht unter seinem 
Zeichen, aber in Wörtern wie hew, human: er transscribirt 
aber hier nach dem Zeichen für stimmlos engl, y noch ein 
kurzes ?. Es soll also offenbar auch noch ein wirklich vo- 
calisches und tönendes Element mit dem Charakter des i 
vorhanden sein. 



Vin. Abschnitt. 

Mouillirte Laute. 

Die bekanntesten mouillirten Laute sind das l mouille 
und das n mouille, von denen ersteres im Italienischen durch 
gl, im Spanischen durch 11^ im Portugiesischen durch Ih,^ 
letzteres im Italienischen durch gn, im Spanischen durch n 
{N con tilde) und im Portugiesischen durch nh ausgedrückt 
wird. Man kann das Wesen dieser Laute mit wenigen Wor- 
ten bezeichnen, wenn man sagt, sie sind l und n mit un- 
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mittelbar darauf folgendem Jot. Chladni hat dies bereits 
vor zweiunddrei ''sig Jahren im Wesentlichen richtig ausge- 
drückt, indem er sagt, das l mouüU sei eine Verschmelzung 
des l mit einem kurz darauf folgenden Mittellaute, zwi- 
schen t und j. In neuerer Zeit haben aber viele Sprachfor- 
scher wieder angefangen, die mouillirten Laute als einfach 
zu behandeln^ und es muss deshalb hier der Beweis geführt 
werden, dass sie dies nicht sind. 

Dass in dem n mouüU ein n enthalten sei, daran zweifelt 
Niemand, es ist aber leicht zu zeigen, dass es auch ein Jot 
enthält. Man spreche campann . . ., indem man das n al- 
veolar bildet und längere Zeit hindurch aushält, so wird man 
bemerken, dass dies ohne alle Schwierigkeit gelingt und die 
Zunge dabei ganz ruhig vom am Gaumen liegen bleibt. 
Man spreche nun eampagne und versuche das n mouille, mit 
dem dieses Wort schliefst, eben so auszuhalten, so wird man 
leicht bemerken, dass dies durchaus nicht gelingt, sondern 
dass man entweder nur ein reines n bildet, oder wenn man 
es bis zum Mouilliren gebrac^, nun nicht mehr ein n aus- 
hält, sondern ein Reibungsgeräusch, welches man leicht für 
ein Jot erkennt. Diejenigen, welche nicht gewöhnt sind, zu 
lautiren, imd deshalb die baren Consonanten oft schwer er- 
kennen, mögen dem ausgehaltenen Laute ein a anhängen, 
sie werden dann sofort ein deutliches ^*a", die deutsche 
Affirmation, hören. 

Man wird zugleich bemerken, dass in dem Augenblicke, 
wo man das n mouillirt, sich die Spitze der Zunge vom 
Gaumen entfernt und über die letztere ein dünner Luftstrom 
hinfliefst, während beim w, so lange es rein war, gar keine 
Luft zum Munde herausging. Dies ist der Luftstrom des 
tönenden Reibungsgeräusches Jot. Stellt man dieselben Ver- 
suche so an, dass man das n dorsal bildet (Typus n^), so 
wird man bemerken, dass sich die Zunge beim Mouilliren 
viel weniger bewegt, weil ihre Lage der für das Jot noth- 
wendigen schon viel näher steht; aber es wird dem aufmerk- 
samen Beobachter doch nicht entgehen, dass im Augenblicke 
des Mouillirens sich der Verschlufs zum n löst und hinter 
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demselben eine Enge behufs der Bildung des Jot entsteht, 
dass femer von diesem Augenblicke an Luft zum Mimde 
herausäiefst ) was früher durchaus nicht der Fall war. In 
dem Bisherigen liegt schon der Beweis, dass beim n mouille 
von keiner Verschmelzung des n und y die Rede sein kann, 
denn n und Jot sind durchaus unverträgliche Consonanten, 
d.h. der eiue schliefst die gleichzeitige Bildung des an- 
dern aus. So lange n tönt, ist der Mundcanal geschlossen 
und der Nasencanal offen, und so lange kann Jot nicht 
tönen, weil beim Jot der Nasencanal gesperrt, aber im Mund- 
canal ein Durchgang für die Luft sein muss. Das Jot be- 
ginnt also erst in dem Augenblick, in dem das n aufhört. 
Die irrthtimliche Vorstellimg von der Verschmelzung des n 
und Jot hat, wie ich glaube, ihren Grund in der geringen 
Zeitdauer, welche ihnen meistens zukommt, so dass beide 
oft nicht mehr Zeit in Anspruch nehmen, als unter anderen 
Umständen auf die Aussprache eines einfachen Consonanten 
verwendet wird. 

Beim l mouille ist di6 Sache im Wesentlichen wie beim 
n mouille. Der Unterschied ist folgender: Beim Mouilliren 
des l wird in dem Augenblick, wo sich auf der Zunge die 
Rinne für das Jot bildet, nicht der Nasencanal gesperrt, 
denn dieser ist beim l schon gesperrt, aber es werden die 
beiden seitlichen Öffnungen zwischen Zunge und Backen- 
zähnen geschlossen, aus denen während des l die Luft her- 
vorströmte. Für Diejenigen, welche nicht gewöhnt sind, die 
Laute selbst physiologisch zu analysiren, sondern ihre An- 
sichten über dieselben aus den Wandlungen herleiten, welche 
die Laute erleiden, bemerke ich noch, dass das liml mouilU 
bisweilen verschwindet und dann nur das Jot übrig bleibt. 
So hört man ma fHy^ für ma fHl^ {ßh) und ÄayV für 
hal^y^ö^ (haillon). Auch geht das aus dem i entstandene Jot 
des l mouilU dieselbe Wandlung in französisches j ein, wie 
das Joty welches als vom g^ abgeleitetes Reibungsgeräusch 
auftritt. So heifst es im Venetianischen mnd[zy\er (mulier) 
für moPy^e (moglie). Nach demselben Principe geht das ry^ 
(r mouille) der slavischen Sprachen in einzehien derselben 
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in r[zy] oder ^[sx] (böhmisch r) über, so dass auch diese 
Laute mit unter den mouillirten aufgezählt werden. 

Es ist von Einigen gesagt worden, der mouillirende 
Laut sei eigentlich kein Jot, sondern ein t, von Anderen, er 
sei ein Mittelding zwischen i und Jot. Dass der Laut kein 
blofses i ist, geht schon daraus hervor, dass er noch in 
seiner charakteristischen Eigenschaft gehört wird, wenn, ihm 
ein t nachfolgt. Ein Mittelding zwischen i und y ist mir 
als bestimmt charakterisirter Laut nicht bekannt, wohl 
aber ein i, bei dem die für dasselbe nöthige Verengerung 
des Mundcanals so weit getrieben wird, dass dadurch das 
Reibungsgeräusch Jot anklingt. Dieser Laut scheint mir 
auch nicht nothwendig beim Mouilliren gebildet zu werden, 
sondern ein blofses Jot^ weil der Kehlkopf nicht immer 
so weit gehoben wird, als es zum t nöthig sein würde. 
Wenn ich z. B. das Wort houille ausspreche und dabei den 
Finger auf den Adamsapfel lege, so hebt sich derselbe 
bei dem Übergange von u durch l zu Jot nur wenig, wenn 
ich dagegen dem l mouillS noch ein i anhängt imd z. B^ 
Neuilly spreche, so hebt er sich sogleich viel stärker. Hierin 
mag es aber nach Nationen und Individuen Abstufungen 
geben, so dass beim Mouilliren der Kehlkopf bald mehr 
bald weniger gehoben wird*^), ebenso wie. dies beim y der 
Engländer der Fall iftt, das häufig mit so wenig gehobenem 
Kehlkopfe gebildet wird, dass viele es geradezu ftlr iden- 
tisch halten mit dem deutschen Jot. Ich will auch nicht in 
Abrede stellen, dass man in manchen Verbindungen das 
Mouilliren bewirken kann und bewirkt, indem man nicht 
durch die Jo^SteUung, sondern durch die /-Stellung hin- 
durchgeht. Dies kann überall geschehen , wo auf den 
mouillirten Laut noch ein Vocal folgt und dieser Vocal 
nicht i ist. In diesen Fällen wird nämlich, wie wir gesehen 
haben, beim Durchgange durch die /-Stellung und diphthon- 

'^) Herr Prof. v. Piotrowski sagte mir, dass bei den polnischen 
monillirten Lanten der Mundcanal für das y* nnd ;^^ sehr stark 
yerengt wird, und dass der Kehlkopf dabei aufsteigt, wie beim t, 
während er beim } herabsinkt. 
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gischer Aussprache für das Ohr schon der Laut eines Jot 
der mouillirende Laut erzeugt. Dass aber das / nicht an 
sich, sondern nur insofern es zum akustischen Effect eines 
Jo^Lautes Veranlassung giebt, mouillirendes Eleme^t ist, 
zeigen die Wörter, in denen das L oder N mouillS auslautet^ 
ohne dass ihm irgend etwas Vocalisches nachfolgt, wie 
z. B. Montreuilj und ebenso die, in denen ihm ein i folgt, 
wie failliry aaiUir, Bei diesen iUllt trotz des i jede Mouil- 
lirung fort, sobald man den Jo^Laut unterdrückt. 

Weniger entschieden ist im Italienischen die Mouil- 
lirung bei nachfolgendem i, z, B. in gli. Hier ist das gl oft 
nichts als ein dorsales l, ein P. Ich hatte dies bei Abfas- 
sung der ersten Auflage nicht bemerkt, weil damals die 
Anzahl der Italiener, welche ich ihre Muttersprache hatte 
sprechen hören, noch gering war. 

Wichtig ist es, dass von den Lauten, welche ich mit 
y^j y*, y* bezeichnet habe, immer nur das wahre Jot zum 
Mouilliren dient, das heifst das ^\ dessen Articulationsstelle 
da liegt, wo beim I die Zunge dem Gaumen genähert wird^ 
also das vorderste. Mit y^ darf niemals mouillirt werden, 
nicht einmal mit einem y^y das sich der Grenze des y^ 
nähert. Je weiter man das Jot nach vorne schiebt, um so 
eleganter wird das l mouille und n mouilU. 

Es lassen sich zwar alle Ai-ten des n mouilliren, aber 
nicht mit gleicher Leichtigkeit; am schwersten das w^, am 
leichtesten das n^ (n dorsale), weil bei letzterem die Zunge 
nur eine äufserst geringe Bewegung zu machen braucht, um 
aus der Stellung für das n in die Stellung ftir das Jot über- 
zugehen. Dasselbe gilt vom P, was deshalb auch vorzugs- 
weise für das l mouilU in Gebrauch gezogen wird. Hiermit 
hängt ein Irrthum von Kempelen zusammen, der das P 
ftir das ganze l mouilU hielt, weil er die kleine Bewegung 
übersah, welche die Zunge macht, um aus der Stellung des 
l^ in die des y^ überzugehen. 

Das Verunglücken der Deutschen beim Hervorbringen 
der mouillirten Laute liegt in zweierlei Ursachen: erstens 
nicht selten darin, dass sie kein Z*, sondern ein l^ bilden, 

E. Brücke, Physiol. u. Syst. d. Sprachlaute. 7 
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und zweitens darin, dass sie dwi Ton der Stimme nicht 
mit derselben Consequenz, wie die Franzosen mid Italiener, 
aushalten. Namentlich die Süddeutschen haben, wie ich schon 
früher erwähnte, Neigung, tönende Consonanten zu flüstern, 
was, wenn es hier mit dem mouillirenden y^ geschieht, den 
Charakter des Ganzen völlig verändert. 

Auch von den verschiedenen Arten des rf, t, z und « 
werden vorzugsweise d^ t^y 7? und s^ mouillirt. Wenn ein 
tonloser Verschlufslaut mouillirt wird, so lässt es sich, da 
derselbe mit weit geöffiieter Stimmritze explodiren muss, 
nicht vermeiden, dass der Anfang des Jot den Ton verliert. 
Verengt man die Stimmritze nicht so bald als möglich, so 
verliert das Jot in seiner ganzen Ausdehnung d^n Ton, und 
aus i^y^ wird dann ^y}. Wenn man z. B. das enghsche 
Wort iuhe ausspricht, so verliert das Joij welches dem w 
vorhergeht und mit unter seinem Zeichen steht, einen Theil 
seines Tones dadurch, dass ein i vorhergeht, das als ton- 
loser Verschlufslaut bei weit geöffiieter Stimmritze explo- 
dirt, und es gehört für den Deutschen einige Übung dazu, 
um nicht geradezu t^^üh statt t^y^nb zu sagen, wobei dann in 
der Regel noch, und auch wohl von Engländern, das y' geflü- 
stert wird. Etwas geringer ist die Schwierigkeit, wenn ein 
tonloses Reibungsgeräusch vorhergeht, z. B. in dem eng- 
lischen 8uit, Es ist unrichtig z^y^üt zu sprechen, aber fast 
ebenso unrichtig s^x^d'^ die richtige Aussprache ist s^y^üt^ 
wenn auch nicht mit tönendem, doch mit geflüstertem y\ 

Einen grofsen Reichthum an mouillirten Consonanten 
haben die slavischen Sprachen ; bei ihnen verliert das mouil- 
lirende Jot, wenn der zu mouillirende Consonant tonlos ist, 
den Ton vollständig und geht in x' über. Im mouillirten r 
der Böhmen und Polen (r und rz) erlitten die mouillirenden 
Laute %* und y* die, wie wir früher gesehen haben, so häufige 
Verwandlung in [s^] und [zy]. Ich will hier eine Übersicht 
über die mouillirten Laute der slavischen Sprachen geben, 
wie ich sie vom Hm. Prof. vonMiklosich erhalten habe. 
Altslovenisch. 

Ij (JIB) = Py' ; nj (hb) = nY', rj fpb) = i-y\ 
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Neuslovenisch. 

lj= lY-nj = ny. 

Serbisch. 

^%\ 

Grof srussisc h. 
Ij (Ah) = ly-, nj (hb) = nY\ rj (pt) =ry^\ tj (tb) = 
th' ; dj (Ab) = dy «*); zj (3h) = zy-, 8j (CB) = sY'.pj (nb) 

Kleinrussisch. 

Z; (ai.) = i'j^' ; nj (hb) = n'j^' ; tj (rb) = t^ ; dj (ab) = 

dV' ; y iofi) = <Va;' ; «/ (cb) = «'x' ; «i (a^) = «'y'- 

Böhmisch. 

fi = n^y'; f =■ r[zi/] oder i/^[«j|f] (siehe oben bei den zu- 
sammengesetzten Lauten); f = ^^;|^^; d'' = d^i/*. 

Polnisch. 
l = f'y'; 7« -= n^3/*; r2J = r[2;^] (das ?• kaum hörbar; 
siehe oben S. 89); d = fV;^'; ^^ = d^Y; i = «^jtM ^ = 

Ob erlausitzisch. 

Niederlausitzisch. 
?; = P2/*;w/ = nV;r/=r7n/';i==Ä3^^;i =^zy:, 6 = 



**) Im Rassischen werden bei tJ und dj die Laute /* und y\ die zur 
Mouillirung dienen, schwächer gehört als im Serbischen, wo sie 
stärker als in anderen slavischen Sprachen hervortreten. 



7* 
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IX. Abschnitt. 

Systematik der Sprachlaute bei Indern und 
Hellenen. 

Nachdem ich dem Leser die Sprachlaute in derjenigen^ 
Zusammenstellung vorgeführt habe, welche ich für die na- 
türliche und zweckmäfsige halte, wollen wir einen Blick 
zurückwerfen, -auf die systematischen Bestrebungen älterer 
und neuerer Zeit. Die Übersicht, welche ich gebe, macht 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Ich berücksichtige 
nur die vorzüglichsten derjenigen Systeme, welche wirklich 
eine physiologische Grundlage haben, aber selbst bei diesen 
wird man sich mit der Idee vertraut machen müssen, dass 
die Baumeister oft die Symbole statt der Dinge classificirt 
und deshalb kein symmetrisches Gebäude zu Stande gebracht 
haben. Eine andere Klippe, an der die Systematiker fast 
noch häufiger scheiterten, war das seh der Deutschen mit 
dem dazu gehörigen tönenden Laute, indem sie nicht be- 
merkten , dass dasselbe zwei Articulationsstellen hat und 
somit nicht den übrigen sogenannten Sibilanten, die nur eine 
Articulationsstelle haben, zugeordnet werden kann^ wenn 
die Articulationsstelle, wie dies in allen Systemen der Falt 
ist, mit als Eintheilungsgrund auftritt. 

Beginnen wir mit dem in den Scholien zu Pänini 
(herausgegeben von Otto Böhtlingk. Bonn, 1839) ent- 
haltenen Systeme der Sanskritlaute, in dem dieselben nach 
den Articulationsstellen eingetheilt sind. Die einzelnen Laute 
werde ich, um die Sanskritbuchstaben zu vermeiden, nach 
Bopp bezeichnen. 

Kehllaote. 

a, k, Ä, flf, g n, ä. 

Wir haben früher gesehen, dass es unpassend ist, die 
Vocale wie die Consonanten nach Articulationsstellen ein- 
theilen zu wollen, weil ihre Entstehung auf ganz anderen 
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Principien beruht; wenn man aber diesen Misgriff einmal 
gemacht hat^ so begeht man keinen neuen^ indem man wie 
-die Inder das a der Kehle, das i dem Gaumen und das u 
den Lippen zutheilt. k und g dieser Reihe sind bei ihrer 
Zusammenordnung mit a und h als k^ und g^ unserer Be- 
zeichnung, also als das k in Bock xmd das g in Schmuggel 
auszusprechen. 1c und ^ sind Aspiraten von k und g und 
«ollen nach der Überlieferung wie kh und gh gelesen wer- 
den. Ich will dies vorläufig auf sich beruhen lassen xmd am 
Schlüsse von den Sanskritaspiraten im Zusammenhange 
sprechen, n ist das n in Wange und wanken, also der zu- 
gehörige Resonant, das tt* unserer Bezeichnung. Dass das 
h unter die Kehllaute versetzt wurde, ist, sobald man, es 
überhaupt in einem System der Consonanfen unterbringen 
will, in der Ordnung, und der Name Guttural ist offenbar 
passender für h als für k und g, welche am Gaumen ge- 
bildet werden. Schwer ist es zu begreifen, weshalb die 
Inder bei einer anderweitigen, übrigens vollkommen richtig 
durchgeführten Eintheilung der Consonanten in tonlose und 
tönende, 'das h mit zu den tönenden rechnen. Man kann 
den Indern^ die in Rücksicht auf Sprachlaute so viel Be- 
obachtungsgabe an den Tag legten, nicht wohl zutrauen, 
dass sie den blofsen Hauch für tönend hielten. Die Döva- 
nägari ist eine Schrift, welche durch die Inconstanz der 
Vocalzeichen noch deutlich die Spuren des Syllabischen an 
sich trägt, und vielleicht nahmen die Inder, als sie das h 
•den tönenden Lauten zuordneten, wegen der Schwäche 
seines consonantischen Elementes, weniger auf dieses als 
auf den damit verbundenen Vocal Rücksicht. 

Auch Purkiüe führt das h unter den tönenden Lauten 
auf, ind^m er sagt, es entstehe, wenn sich der ^auchlaut 
mit einem gelinden dumpfen Tone verbinde. Er bemerkt 
sehr richtig, dass dem h die qualitativen Verschiedenheiten 
der sämmtlichen Vocale wie allen übrigen Kehlkopflauten 
mitgetheilt werden können, je nach der Form, welche man 
dem Rachenmundcanale giebt, je nachdem man ihn für /, 
•«» u u. s. w. einrichtet. Aber ich sehe hierin keinen Grund, 
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das h als tönend zu bezeichnen, denn gerade im Augen- 
blicke, wo die Stimme zu tönen beginnt, schwindet das, 
was für das h charakteristisch ist, der Hauchlaut, und man 
kann die Combination aha nicht aussprechen, ohne beim Ji 
einen wenn auch noch so kurzen Zeitmoment mit der 
Stimme auszusetzen. 

Über die alte indische Aussprache des h ist man nicht 
im Reinen. Benfey bemerkt, dass es in den griechischen 
Transscriptionen im Anlaut nie ausgedrückt wird, woraus 
er schliefst, dass es nur schwach gehaucht wurde, im In- 
laute konnte es durch % transscribirt und z. B. ßgaxindv für 
h^ahnian geschrieben werden; dass h im In- und Auslaute 
in ein hinteres % übergeht, ist bekanntlich auch in anderen 
Sprachen keine seltene Erscheinung. Schon Pur kifie führt 
Beispiele daflir aus dem Böhmischen an, und im Deutschen 
finden sich solche zwar nicht in der Schriftsprache, wohl 
aber in oberdeutschen Dialecten, wo es z. B. [«^z'^J^z'^ öder 
[s^X^]üax^ für Schuh heifst. Nach dem i geht hier das h 
nicht in x^) sondern in x^ Über, z. B. du six^st für du stehest 
Wenn wir übrigens die grofsen Dialectverschiedenheiten in 
lebenden Mundarten berücksichtigen, so können wir leicht 
vermuthen, dass auch im alten Indien das h nicht überall 
und zu allen Zeiten gleich gelautet habe. 

Gaurn enlaute. 
h ^1 c, g, g, n, y, .i. 

Diese Reihe ist nach der jetzigen Art zu lesen bunt 
durcheinander gewürfelt. Sie enthält neben dem Vocal 1 
den Consonanten J (deutsches Jot^ oder hier wohl richtiger 
englisch y) imd das n mouüle^ während ö wie t[sx] (englisch 
ch) und g wie d[zy] (englisch j) gesprochen wird, s soll 
ein Zischlaut sein, der nach Benfey zwischen deutsch seh 
und s liegt. 

Rud. von Raum er hat schon im Jahre 1837 in seiner 
Schrift über Aspiration und Lautverschiebung wahrschein- 
lich gemacht, dass Buchstaben dieser Reihe unter dem Ein- 
flufse der Assibilation ihren Lautwerth verändert haben, und 
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EUis, Max Müller, Lepsius unji Andere haben sich 
ihm angeschlossen, d und g konnten in der Schrift verdoppelt 
werden , was wenig Sinn gehabt haben würde , wenn sie 
von Hause aus denselben Lautwerth hatten, wie in der 
jetzigen Brahminenaussprache. Wenn man voraussetzt, dass 
hier dieselbe Wandlung stattgefunden habe, wie vom La- 
teinischen zum Italienischen, d. h. von k zu t[8x\ und von g' 
zu d\zy\y so muss der Lautwerth von 6 voraussichtlich k^ und 
der von g g^ gewesen sein, da der Vocal i an die Spitze 
der Keihe gestellt ist. 

Max Müller führt an, dass durch die Restauration in 
diesem Sinne Lautähnlichkeiten mit Schwestersprachen her- 
vortreten, die durch die jetzige Aussprache verwischt sind. 
So erkennen wir nicht in <[«xl<**war, wohl aber in katwar 
das qffatuor der Römer und das kepuri der Lithauer; m'cht 
in rad[zy]ay wohl aber in roga das rexj regls des Lateini- 
schen. Nach Benfey wird dagegen die jetzige Aussprache 
durch chinesische Transscriptionen gerechtfertigt. Ich bin 
nicht in der Lage, das Alter derselben zu beurtheilen, aber 
jedenfalls kann man aus ihnen nur auf die Aussprache 
ihrer Zeit, nicht auf eine ältere sohliefsen. Wenn man sich 
übrigens überzeugt hat, wie Assibüation und Nichtassibila- 
tion dialectisch nebeneinander hergehen, wenn man z. B. 
in Venedig in ein- und demselben Hause kHäwh, t'^ls^x^]^^^^^ 
und t\s^x^]äw'^ neben einander hört, so kann man es nicht 
unmöglich finden, dass auch im Sanskrit einmal die Aus- 
sprachen k^ und t[8x] für ö neben einander existirt haben» 

Wie war der urspiüngliche Laut von s? 

Nach Benfey geben die Chinesen das s durch [sx] 
wieder, während es andererseits in indischen Schriften mit 
dem einfachen s abwechselt. Wir können uns darüber nicht 
wundem, da auch bei uns Deutschen die Aussprache von s 
iä den Combinationen st und sp zwischen s und [sx] schwankt. 
Ist die Aussprache als [sx] als die ältere anzusehen, so 
muss dem s der ursprüngliche Lautwerth x^ zugeschrieben 
werden, wie dies auch geschehen ist. Es würde die Wand- 
lung von V* in [sx] ganz mit der von k^ in t[sx] und von 
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g^ in d\jfz] zusammenpassen und auch mit der Umwandlung 
von t/' ^^ [^y]} ^6 ^^ ^^ romanischen Sprachen so häufig 
antreflfen. 

War hingegen die ältere Aussprache die des s, so 
müssen wir wohl von einer solchen Vermuthung absehen. 
Wir haben es dann wahrscheinlich mit einem s dorsale^ 
einem s^ unserer Bezeichnung zu thun^ das des gehobenen 
Zungenrückens wegen an diese Stelle des Systems gesetzt 
wurde. Noch leichter konnte es an dieser Stelle stehen, 
wenn es später mit einem x^ zu einem polnischen ^, 
d. h. zu [«X*] verbunden wurde, endlich überhaupt, wenn es 
in ein nicht weit nach rückwärts liegendes [«x] übergegan- 
gen war. 

Wenn man die Gesetze der Symmetrie streng durch- 
führen wollte, müsste das n dieser Reihe eine Veränderung 
erleiden; es könnte dann nicht als n mouilU gesprochen 
werden, welches nach der jetzigen Aussprache sein Laut- 
werth sein soll, sondern müsste, entsprechend dem tt* un- 
serer Bezeichnung, lauten wie das n in Schwinge^ Schminke, 
Menge y Gelenke u. s. w. Der Grund hiervon wird Jedem 
klar sein, der sich an das erinnert, was fi'üher über die 
ßesonanten der g Reihe und über die mouillirten Laute 
gesagt ist. 

Cerebrallaute. 
r, tj f\ dy cf, n, Vy s. 

ty d und n dieser Reihe sind das t^y d^ und n^ unserer 
Bezeichnung imd bereits früher besprochen, s entspricht 
nach der überlieferten Aussprache dem seh der Deutschen 
oder vielleicht mehr dem des jüdischen Dialects, denn ich 
habe schon erwähnt, dass derselbe ein ach besitzt, das [s^x^] 
zu schreiben ist, also ein cerebrales s enthält. Dass wir das 
r in dieser Reihe finden, ist nicht auffallend, da die Inder 
es entweder zu den Dentalen oder Cerebralen zählen mussten, 
da sie unsere alveolare Zwischenstufe zwischen beiden, der 
das r eigentlich angehört, nicht unterschieden. Vielleicht 
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bildeten sie ihr r auch wirklich cerebral. Wie ich schon 
oben (S. 58) erwähnt habe, lässt sich auch ein cerebrales 
r bilden, wenn es gleich Vielen grolse Schwierigkeiten bieten 
mag. r steht hier als Zeichen für den sogenannten Vocal Vy 
dem die Sanskritisten den syÜabischen Lautwerth ri zu- 
schreiben. Ich muss darauf aufmerksam machen, dass man 
in Wörtern, welche r zwischen zwei Consonanten enthalten, 
leicht ein kurzes i hinter dem r zu hören glaubt, wo in der 
That gar kein Vocal vorhanden ist, und dass man noch 
leichter beim ungeschickten Nachsprechen dieser Wörter 
ein solches i hervorbringt. Sobald nämlich die Vibrationen 
des r nachlassen und nicht sogleich der folgende Consonant 
beginnt, nimmt die in der Zwischenzeit forttönende Stimme 
wegen des gehobenen Kehlkopfs und der gehobenen Zunge 
den Vocallaut i an. Dass der Laut gedehnt werden kann 
(wobei sich seinem Zeichen ein Häkchen anhängt), weist 
in ihm kein vocalisches Element nach, denn jeder Consonant 
kann gedehnt werden, mit Ausnahme der Verschlutslaute, 
und selbst diese, wenn man die Dehnung nicht auf den 
Laut, sondern auf den Verschluts bezieht. Nur wenn das 
Zeichen für den entsprechenden gedehnten Laut einem r mit 
angehängtem langen i entspräche, so würde das Ohr jeder 
Täuschung enthoben sein. Ich bin wie vonMiklosich*^*) der 
Ansicht, dass das r an und für sich und ohne Beihilfe eines 
Vocals sylbenbildend auftreten kann, und muss es den 
Sanskritforschem überlassen, zu entscheiden, ob die auf 
uns gekommenen Documente die Aussprache des sogenannten 
vocalischen r mit dem Lautwerthe ri erheischen oder nicht. 
Im letzteren Falle würde ich sie für eine willkürliche, durch 
keine innere Nothwendigkeit begründete halten. 

Dentallaute. 
Z, tj t , dy a , n, ly 8, 

In dieser Reihe haben ty d, n, m und l ähnlichen Laut- 
werth wie im Deutschen und Lateinischen. 



^*) Vergleichende Grammatik der slawischen Sprachen. 2. Band, Ein- 
leitung« 
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Forbes giebt an, das8 die Verschlufslaute dieser 
Reihe wirklich dental, also als d*\mdt*^ gebildet werden, 
und so fand ich es auch bei einer später zu besprechenden 
Gelegenheit für das IJindustani. 

l steht hier als Zeichen für den sogenannten Vocal l, 
dem der syllabische Lautwerth li zugeschrieben wird. Es 
gilt von ihm im Wesentlichen das, was über den sogenannten 
Vocal r gesagt wurde. 



Labiallaute, 
w, p, p, 6, S, m. 
Diese Reihe bedarf keiner weiteren Erklärung. Das 
10 wird als Lippenzahnlaut bezeichnet. Wir haben ausführ- 
liche Nachrichten über dasselbe durch Max Müller {Onthe 
pronunciation of Latin, in .jthe Academy^^ vom 15. December 
1871). Es scheint seine Articulation gewechselt zu haben. 
In einigen alten Quellen wird es einfach als labial bezeich- 
net, in anderen aber, und in einer sehr genau und ausfuhr- 
lich, als labiodental, also als tü^, und es ist sicher, dass es 
zu Pänini's Zeit in dieser Weise gebildet wurde. 

Der Vocal e wird als Kehlgaumenlaut bezeichnet und 
als Kehllippenlaut. Die Inder dachten sich nämlich e all- 
gemein als durch Verschmelzung von a und i, o allgemein 
als durch Verschmelzung von a und u entstanden, da e und 
sich im Sanskrit in dieser Weise entwickelt haben. In 
den Veden findet sich endlich noch ein eigenthümlicher L- 
Laut, den Einige durch Ir wiedergeben, während Wilkins 
ihn dem II des Wälischen ähnlich findet, Max Müller ihn 
für ein L mouilU hält, und Böthlingk darin das l der 
Cerebralreihe, also das Z* unserer Bezeichnung sieht. 

Es liegt mir nun noch ob, von den Aspiraten zu sprechen, 
über welche ich bisher hinweggegangen bin. Die Aspiraten 
der Tenues wurden in den obigen Reihen gemäfs der Trans- 
scription von Bopp durch die Tenues mit darüber gesetz- 



Digitized by VjOOQIC 



107 

tem Spiritus asper angedeutet, ebenso die entsprechenden 
tönenden Laute durch die Medien mit darüber gesetztem 
Spiritus asper. 

Nach der jetzigen Aussprache sind die tonlosen Aspiraten 
Tenues, denen ein h nachfolgt. Die Tenues der Deutschen 
werden als aspirirte bezeichnet im Vergleiche mit denen der 
Slaven und Romanen, weil der Stimmton nach ihnen zögern- 
der einsetzt als bei den Tenues der letzteren, was wohl 
theilweise, wenn auch nicht ausschhefslioh, in der Bildung 
der Tenues aus weit oflfener Stimmritze seinen Grund hat. 
Dieser zögernde Einsatz des Stimmtons zeigt sich nicht 
nur bei nachfolgenden Vocalen, sondern auch bei nach- 
folgenden tönenden Consonanten, indem dieselben theil- 
weise oder ganz den Ton verheren. So hört man hXaue 
oder kllatie für klaue, txpaube oder tif}raube für travhe u. s. w., 
aber eine solche Tenuis ist noch keine Aspirata im Sinne 
des Sanskrit, einer solchen muss ein wirkliches und wahres 
Ä folgen; d. h. wenn die Tenuis explodirt ist, muss die 
Luft bei mäfsig verengter Stimmritze ausströmen und den 
bekannten Ä'-Laut geben. Dieses h hat so sehr seinen 
vollen und selbstständigen Lautwerth, dass, wenn in der 
Schrift die Aspirata zwischen zwei Vocalen steht, die in 
derselben enthaltene Tenuis für das Ohr die Sylbe schliefst^ 
das h die folgende Sylbe anfängt. Auch in der Palatalreihe, 
wo, wie wir oben gesehen haben, k^ in t[s%\ übergegangen ist^ 
existirt dieses A noch und folgt hier dem Reibxmgsgeräusch 
[8x\ nach. Bei Sylbentrennung schliefst das Reibungsgeräusch 
[«x] die eine Sylbe, und das h fängt die folgende an. 

Es könnte scheinen, dass das, was ich hier soeben in 
Übereinstimmung mit den Angaben der berühmtesten 
Sanskritlehrer gesagt habe, vollständig umgestofsen wäre 
durch die gewichtige Aussage von Beames^*): ,yThe aspi- 
rates are never considei^ed as mere combinations of an ordi- 



^) Comparative Grammor of the modern arian languagea of India, 
London, 1872, p, 264. Diese Quelle ist mir von Prof. vonMiklo- 
8 i c h nachgewiesen worden. 
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nary letter with h. It is gnite a European idea so to treat 
theni\ kh is not a k-sound foUowed by an h, it is a k uttered 
loith a greater effort of breath than ordinary. The natioe name 
for the aspirates is mahäpräna j^great breath^y as opposed 
to the lenes or alpa präna ^little breath^ letter. Weiter heifst 
es: y^It must ever be Itome in mind, that the aspirate is uttered 
by one action of the mouth; there is not the slightest stop or 
pause between the k and the h ; in fuct^ no native ever imagines 
that there is a k or ah either in the soundJ^ Wenn man in- 
dessen näher in die Sache eingeht^ findet man das Gesagte 
nicht unvereinbar mit dem, was bisher über die traditionelle 
Aussprache gelehrt wurde. Es wird nicht in Abrede ge- 
stellt, dass im kh ein k und ein h zu hören sei, nur soll 
zwischen beiden keine Pause sein. Das ist auch nicht der 
Fall, wenn die Stimmritze schon zum A verengt ist, wenn 
das k explodirt. Freilich möchte der Ausdruck grofser 
Hauch darauf schliefsen lassen, dass die Stimmritze zu- 
fbrderst stark erweitert ist, imd dann erst zum h verengert 
wird. Ein stop zwischen dem k und h würde auch dadurch 
nicht entstehen, es würde nur das h dem k mehr nachge- 
haucht werden, nicht so unmittelbar mit der Explosion her- 
vorplatzen. Das kh soll durch eine Action des Mundes 
hervorgebracht werden; das wird es auf alle Fälle, da der 
Mund nur mit der Tennis zu thun hat, und sich beim A 
gänzlich passiv verhält. Selbst bei der Silbentrennung entsteht 
zwischen k und A keine andere Pause als die, welche im k 
selbst liegt, die Pause, die durch den fc-Verschlufs selbst 
repräsentirt wird; denn hier entsteht der i-Laut durch die 
Herstellung des Verschlufses , das A tritt nach ganz oder 
nahezu lautloser Eröffnung desselben hervor. 

Was die Ansicht der Asiaten betrifft, so hat diese sie 
doch nicht gehindert, in den Aspiraten einen Verschlufslaut 
und ein A zu hören, wie die Umschrift mit arabischen 
Buchstaben beweist. Man kann einwenden, dass die Um- 
schrift nicht von den Eingeborenen, sondern von muham- 
medanischen Eroberem gemacht wurde: aber auch in den 
Sprachen der Eingeborenen finden sich Spuren des gehörten 
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oder gesprochenen Ä-Lautes. So führt Beames selbst an 
(1. c. p. 262), dass in Sanskritwurzeln an die Stelle einer 
Aspirata oft ein einfaches h getreten sei. Ferner findet sich 
das Zeichen alter Sanskritmanuscripte, welches als P un- 
serer Bezeichnung gedeutet wurde, und in gewissen Fällen 
das d* vertritt, mit dem Sanskritzeichen für h verbunden 
als Vertreter der Aspirata des cP, (Vergl. Benfey, Gramm» 
der Sanskritsprache, Jjcipzig, 1852. Bd. I. p. 2.) 

Es ist ungewiss wie alt diese eben beschriebene Aus- 
sprache und seit wie lange sie die herrschende ist; aber 
Eines kann man kaum bezweifeln, dass einmal noch eine 
andere existirt hat, und zwar als eine in gröfserer oder ge- 
ringerer Ausdehnung anerkannte und herrschende. 

In Max M ü 1 1 e r 's Werk : The languages of the seat of the 
war in the east heifst es auf S. XXXII: According to Sanskrit- 
ffi^ammarians , if^we hegin to pronounce the tenuis^ but in place of 
stopping it ah'uptlyy allow it to tome out with what they call 
the corresponding „wind^^ (fl atuSy wrongly called sibilans), 
we produce the aspiratd^ as a modified tenuisy not as a 
double consonant, Thia howevefi'j ia admissible for the 
tenuia aspirata only and not for the media aspirata. Other 
grammarians^ ihei^efore, maintain that all mediae aspiratae are 
foi-med by pronouncing the media with a final 'h , the flatus 
lenis Leing considered indentical with the spiritus: and they 
insist an this principally because the aspirated mediae could 
not be Said to merge into, or terminale by, a hard sibilant. 

Fassen wir zuerst diesen Passus in's Auge, so weit er 
die Tenuisaspiraten, d. h. die tonlosen Aspiraten angeht* 
So weit giebt er nicht dem geringsten Zweifel Raum, da 
Max Müller auf S. XXVII erwähnt, dass die Reibungs- 
geräusche von den Sanskrit-Grammatikern loinds genannt 
werden. Es wird in ihm die Ableitung der tonlosen Rei- 
bungsgeräusche aus den tonlosen Verschlufslauten beschrie- 
ben. Kein Mensch konnte eine Beschreibung von solcher 
Einfachheit und Wahrheit einfinden, wenn diese Reibungs- 
geräusche nicht in der Sprache existirten. Nehmen wir also 
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an, dass jedesmal mit dem vollen Verschlufse für die Tenuis 
angefangen wurde, so führt diese Beschreibung ?u folgenden 
Lautwerthen : 

Ly C, t, t ^ p 

Dieser Ansicht ist auch Rud. v. Raum er, aber er 
glaubt, dass die Reibungsgeräusche nicht ihren vollen Laut- 
werth hatten, nach seiner ursprünglichen Ausdrucksweise 
^in unentwickelter Nachhall waren. Er erklärte dies später 
dahin, dass die Theile nicht in der Lage für die Reibungs- 
geräusche zur Ruhe kommen, nur flüchtig hindurchgehen, 
«0 dass die eben aus dem Verschlufse entstandene Enge 
gleich wieder zu weit wird, um ein gehöriges Reibungsge- 
räusch zu geben. Es würde sich dies, so erklärt, wesentlich 
tiur auf die Dauer, nicht auf die Qualität des Lautes be- 
ziehen, denn wir bringen ja vielfältig Coüsonanten hervor, 
indem wir nur durch ihre Lage hindurchgehen. Rud. von 
Raumer^^) sträubt sich wesentlich gegen die Vorstellung, 
dass die Aspiraten vollständige Doppellaute gewesen seien. 
Sie hätten dann Position machen müssen, was sie nicht 
thaten. Es ist aber schwer zu sagen, was in einer todten 
Sprache Position machen musste, denn die Gesetze der 
Position sind verschiedene. Was im Lateinischen Position 
macht, macht deshalb noch nicht Position im Deutschen, 
obgleich, wie ich in meinen physiologischen Grundlagen der 
neuhochdeutschen Verskunst gezeigt habe, das Wesen der 
Position dem Deutschen keineswegs fremd ist. Es handelt 
sich immer darum, wie schwer der Zeitaufwand, welchen 
die gehäuften Consonanten zu ihrer Hervorbringung er- 
heischen, fllr den Vers in's Gewicht fUUt. 

Die alten Sanskritgrammatiker sollen die Aspiraten 
selbst als einfache Laute ansehen. Es ist dies vollkommen 
selbstverständlich, wenn man die Aspiraten einfach für die 

^') Weitere Erörterungen über das Wesen der Aspiraten. Zeitschrift 
f. d. österreichischen Gymnasien, 1859. V. Heft. Gesammte Abhand- 
lungen S. 394. 
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entsprechenden ßeibungsgeräusche hält. Ein Beispiel einer 
solchen Aussprache aus der Jetztzeit führt Beames (1. c. 
p. 264) an, indem er erzählt, dass p im Verkehr vielfältig 
wie / gesprochen werde. Ich glaubte auch den ursprüng- 
lichen Lautwerth der Aspiraten so deuten zu müssen, habe 
aber diese Ansicht aufgegeben, weil Rud. von Raum er 
nachwies^®), dass schon in den ältesten indischen Quellen 
die Aspiraten mit unseren Verschlufslauten und Resonanten 
als solche Consonanten bezeichnet werden, bei denen die 
Organe sich berühren. Ich glaube aber auch, dass die 
Vorstellung 2>y, ^*«*, th^^ k^^ und k^yj^ seien einfache Laute 
zwar nicht richtig, aber doch erklärlich ist. Sie bieten hier- 
ftir im Ganzen weniger Schwierigkeit als die im Deutschen 
vorkommenden Combinationen p^^ und t^s^ oder th^, d. h. 
deutsch Zßtt. Bei pj^ z. B. in pferd, pfähl tritt ein Wechsel 
der Articulationsstelle ein, bei t^s^ ist dies zwar nicht der 
Fall, aber der scharfe zischende Laut des s^ löst sich für 
das Ohr auffälliger von der Tenuis ab, als dies bei den 
obeli für die Sanskritaspiraten aufgestellten Lautwerthen 
der Fall ist. Und doch gab es Leute und giebt noch solche, 
die deutsch z für einen Laut halten. ^^) Ich muss an diese 
Auffassung der Aspiraten noch weitere Betrachtungen knüpfen. 
Wir haben bis jetzt dem allgemeinen Sprachgebrauche 
gemäfs gesagt, „die Verschlufslaute explodiren** und haben 
uns mit der Vorstellung begnügt, dass der Verschlufs durch 
den exspiratorischen Luftstrom durchgestofsen oder durch- 
gedrückt wird. So feinfach ist aber die Sache nur, wenn 



**) Sprachliche Umwandlung und naturgeschichtliche Bestimmung der 
Laute. Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien, 1858, V. Heft, 
gesammelte Abhandlungen S. 384 u. 385. 

^•) Die im Verhältnisse mit mancher anderen noch phonetisch zu 
nöÄnende italienische Orthographie behandelt z als einfachen 
Laut, obgleich es anerkannt theils als ^'«' , theils als d^z^ aus- 
gesprochen wird. Sie schreibt ragazzo, polizza u. s. w. Ich erwähne 
dies für Solche, welche aus der Verdoppelung des Schrift- 
zeichens sofort auf die einfache Natur eines Lautes schliefsen. 
Man muss die lebenden Sprachen ansehen, um nicht in Rücksicht 
auf die todten Schlüsse zu machen, die nicht gerechtfertigt sind. 
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das zugehörige Reibungsgeräusch folgen soll; folgt ein an- 
derer Consonant oder ein Vocal nach^ so tritt eine com- 
binirte Action ein, es wird dann der Verschlufs an Ort und 
Stelle auch activ, durch Muskelaction geöffnet und so weit 
geräumt, da8s auch keine Enge mehr bleibt, welche ein 
Reibungsgeräusch verursachen könnte. Diese Action ist von 
Bedeutung für den Lauteffect, wie man schon daraus er- 
sehen kann, dass sich analoge Läuteffecte, wie sie den 
Tenuis eigen sind, bei verhaltenem Athem, also ganz ohne 
exspiratorischen Luftstrom, erzeugen lassen, der P-Laut 
durch sogenanntes Paffen mit den Lippen, T- imd ^-Laut 
durch Abschnalzen mit der Zunge vom Gaumen. Wenn 
man dagegen die Theile an einander ruhen lässt, oder nur 
leise und wenig öffnet, und den Luftstrom zwischen ihnen 
hindurchdrängt, so entsteht unter entschiedener Schwächung 
des Explosivlautes das dazugehörige Reibungsgeräusch , 
und diese Laute sind es, mit denen wir es hier zu thun 
haben. Gehen wir sie einzeln durch. 

U ist gedeutet als &*%*, ein Laut, den wohl jeder 
meiner Leser schon aus dem Munde von Schweizern gehört 
hat, ohne dass es ihm gerade eingefallen wäre, dass dieser 
Laut phonetisch mit zwei Zeichen geschrieben werden muss. 
Ähnlich verhält es sich mit c =ä:*x*- Gewiss hat Mancher 
sdhon kxind für kind sprechen hören, ohne dass es ihm auf- 
fiel, dass hier ein Buchstabe mehr lautete, als bei der cor- 
recten Aussprache. i=zt^s^ giebt eine Art Zett, bei dem 
aber der Zischlaut weniger scharf ist uod sich fttr mein Ohr 
weniger vom t trennt, als dies beim deutschen Zett der Fall 
ist. t=t*Ä* giebt t tn Verbindung mit dem tonlosen th der 
Engländer, eine dombination, deren Zwieftlltigkeit. weniger 
in'sOhr fällt als die unseres Zett, und die wir sehr häufig 
von Nichtengländem, wenn sie Englisch sprechen, ja selbst 
von Engländern für «* sprechen hören, ohne dass uns das 
zu enge Anlegen der Zunge an die Zähne, darin besteht ja 
der ganze Sprachfehler, sogleich die Vorstellung erweckte, 
dass wir einen Consonanten mehr hören. Endlich p =/>*/* 
giebt ein explosives Blasen, das gleichfalls für einen ein- 
fachen Laut imponiren kann. 
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Für den Fall, dass gewichtige sprachwissendchaftlidie 
Gründe vorhanden seiii sollten, den BeibungsgeräuscheaJn 
den Aspiraten eine gewisse Läutsehwäcfae zuzuschreiben, 
muss noch eine Möglichkeit erwähnt werden. Dieselbe wird 
für Rud. von Raumelr ziemlich nahe liegen, da et bereits 
Betrachtungen darüber anstellte, wie das Beibungsgeräusch 
einer £nge dadurch geschwächt werde, dass sich hinter \hr 
eine andere Enge bildet. Er konnte die zu erwähnende 
Möglichkeit aber nicht direct für seinen Zweck verwei:then, 
weil damals die Mechanik des ^ noch weniger genau be- 
kannt war, wie sie es später durch die Untersuchung mit 
dem Kehlkopfspiegel geworden ist. 

Nehmen wir an, bei der Hervorbringung der Tenuis- 
aspiraten werde die Stimmritze zum h eingestellt, also mäfsig 
verengt^ so werden die Reibungsgeräusche dadurch ab- 
geschwächt, gerade so wie /^ durch den analogen Vorgang 
zu holländisch v abgeschwächt wird. (Siehe oben S. 78.) 

Hiermit würde sich dann auch' eine Brücke bauen 
lassen zu der traditionellen Aussprache, ganz im Sinne der 
Ansicht von Rud. von Raum er. Man braucht nur anzu- 
nehmen, dass der Verschlufs mehr und mehr activ eröffnet 
und erweitert wird, und dem Verschlufslaute folgt nun kein 
Äugehöriges Reibungsgeräusch mehr nach, sondern ein A. 

Auf viel gröföere Schwierigkeiten stofsen wir bei den 
tönenden, bei den sogenannten Medienaspiraten. Es ist 
alles sehr einfach, wenn wir abnehmen, dass sie aus den 
Medien mit den da%u^ gehörigen tönenden Reibungsgeräuschen 
bestanden. Dann würden sie folgende Lautwerthe gehabt 
haben : 

* 9 9 4 ^ ^ 

gY 9Y ^^^^ ^*z* bho^ 

Ebenso einfach würde alles sein , wenn matt ihnen den 
Lautwerth der blofsen tönenden Reibungsgeräusche zu- 
schreiben könnte* Ein Beispiel solcher Ausspräche führt 
Beames (1. c. p. 2G4) an, indem er sagt, dass das 6Won 
den Eingeborenen des östlichen Indiens durchweg wie das 
V der Ekigländer ausgesprochen werde. Eine derartige 

E. Brücke, Physiol. u. Syst. d. SpracWaute. 8 
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Aussprache, vielleicht auch solche als w;\ könnte früher in 
gröfserer Ausdehnung geherrscht haben als jetzt. Aber der 
Übergang zur jetzt herrschenden Aussprache ist hier kei- 
neswegs so leicht herzustellen, wie bei den tonlosen. 

Überdies sagt Max Müller {Lectures on the scienee of 
langmge London, 1864, Ser. II, p. 148) ausdrücklich, dass des 
corresponding wind nur erwähnt werde bei den tonlosen 
Aspiraten, dass dagegen die tönenden beschrieben werden 
als Verbindungen der Medien mit einem Hauch. 

Ich muss mich zunächst darauf beschränken, die heu- 
tige Aussprache, so weit es in meinen Kräften steht, zu 
erörtern, denn was in den G-rammatiken darüber gesagt ist, 
ist nicht ohne weiteres verständlich. 

Ich habe keine Gelegenheit gehabt, einen Eingebornen 
über das Sanskrit zu Rathe zu ziehen, aber über die Aus- 
sprache der in Rede stehenden Laute im Hindustani habe 
ich vollgiltige Auskunft erhalten. 

Als die Brüder Schlagintweit aus Indien zurück- 
kehrten, brachten sie einen Munschi aus Calcutta jnit. 
Während sie Wien passirten, hatte ich Gelegenheit, den- 
selben zu sehen, und als er später wieder nach Indien ab- 
reiste, hatte H. von Schlagintweit die Güte, mich zu be- 
nachrichtigen , dass er sich in Wien wieder kurze Zeit 
aufhalten werde. Er blieb fast zwei Tage hier. Da er 
fertig Englisch sprach, so konnte ich mich ausführlich mit 
ihm besprechen, und ihm eine Reihe von Fragen vorlegen, 
die er mit viel Intelligenz und sichtlich gutem Willen mich 
zu belehren beantwortete. Ich habe die Resultate meiner 
Beobachtungen im Aprilhefke des XXXI. Bandes der Sitzungs- 
berichte der philosophisch - historischen Classe der kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften niedergelegt. Ich muss 
auf ihrer Richtigkeit bestehen abweichenden Angaben gegen- 
über, die nach Beobachtungen an demselben Individuum 
gemacht sind. Ich will hier kurz das Wesentlichste wieder- 
holen. 

Da bei der Media die Stimmritze zum Tönen verengt 
ist, so ist es klar, dass ihr nicht ohne eine wesentliche 
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Veränderung im Kehlkopfe ein h angefügt werden kann. 
Es ist auf dreierlei Weise möglich, letzteres zu bewirken: 

1. Man lässt die Media tönend explodiren und bildet 
erst dann das A. In diesem Falle hängt sich an die Media 
ein kurzer unbestimmter Vocal, der sich mehr oder weniger 
deutlich zwischen sie und das h einschiebt, hha lautet dann 
fast wie le^ha, dha wie de^ha^ gha wie ge'ha. 

2. Man erweitert die Stimmritze schon unmittelbar vor 
der Durchbrechung des Verschlufses. Dann explodirt der 
als Media, das heifst mit tönender Stimme, angefangene 
Verschlutslaut nicht als solche, sondern als Tennis, der sich 
nun das h leicht verbindet. Man muss für diese Aussprache 
von bha, dha, gha phonetisch schreiben bpJia^ dtha, gJcha, 

3. Man beginnt die Media wie gewöhnlich tönend, 
sistirt aber dann den Xon der Stimme, öffnet den Mundhöhlen- 
verschlufs geräuschlos und lässt nun das h nachfolgen. 

Diese letztere Art, Medienaspiraten zu bilden, zeigte ' 
Said Muhammed bei Silbentrennung, so dass die Beispiele 
club'house, land-holder, wie sie Max Müller in dem citirten 
Werke für die Medienaspiraten des Sanskrit anführt, dem 
Engländer bei seiner correcten tönenden Aussprache der 
Medien den Vorgang vollkommen gut versinnlichen. — In 
einem Worte, in welchem dem g ein l folgte, erschien hier- 
bei statt des h ein %} das Wort lautete mit unsem Zeichen 
phonetisch transscribirt figxläna, nicht wie es der Regel 
nach hätte lauten sollen pighläna. Man sieht, der corre- 
spondmg wind macht sich auch hier ausnahmsweise geltend. 

Auch im Auslaute kam der unter 3 erwähnte Bildungs- 
modus vor. In bägh wurde das g wie am Silbenende und 
ohne Explosivlaut gesprochen und das h ihm nachgehaucht. 
Man denke sich, man wolle das Wort Waghäusel aus- 
sprechen, breche aber hinter dem h ab, so dass es nicht in 
einen Vocal übergeht, sondern als blofser Hauch das Wort 
endigt. Man braucht dann nur noch das w iub umzuändern 
und hat die Aussprache unseres Wortes bägh. 

Aber auch der unter 2 beschriebene Modus kam vor 

8*- 
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und schien im Anlaute der gewöhnliche zu »ein. So musste 
gas = ghäs phonetisch transscribirt werden gkhäs, denn das 
g wurde tönend angefangen, explodirte dann aber tonlos, 
also als correspondirende Tenuis , und an diese schlofs sich 
unmittelbar das h. Der tönende Anfang der Media ist so- 
genannter Purkifie'scher Blählaut, d. h. es wird der g-Yer- 
schlufs gebildet und die Stimme tönt an, indem die Luft 
durch die tönende Stimmritze in den gebildeten Blindsack 
gedrängt wird, dann aber öflfhet sich die Stimmritze, die 
Explosion erfolgt tonlos, aber nicht lautlos, und ihr folgt 
unmittelbar das h. Dasselbe zeigte sich auch in Wörtern, 
die mit h^ oder cT anfingen. 

Auch im Auslaute kam diese Art der Bildung vor. So 
musste bvd^ phonetisch transscribirt werden hudtk. 

Auch im Inlaute kam sie vor, und zwar da, wo so- 
genannte Verdoppelung stattfand, die in der arabischen 
Schrift des Munschi consequenter . Weise durch Tesckdid 
ausgedrückt wurde. Statt buddha, wie es hätte hei'sen 
sollen, musste phonetisch transscribirt werden budtha. Der 
Verschlufs wurde mit Schlufs der ersten Sylbe tönend ge- 
bildet und mit Beginn der zweiten tonlos, jedoch nicht laut- 
los durchbrochen. 

Eine besondere Betrachtung verdient gj die Medien- 
aspirate der Palatalreihe. Ihr Laut soll in unseren Zeichen 
d[zy]h sein. Wir haben es also hier nicht mehr mit einer 
Media zu thun, der sich das h anhängen soll, sondern mit 
einem tönenden Reibungsgeräusche, dem sich das h anhängen 
soll. Im Munde von Said Muhammed verlor dabei das 
Reibungsgeräusch stets den Ton der Stimme, so dass der 
Lautwerth nicht d[zy]hj sondern d[8x]h war. Hierdurch wird 
natürlich die Sache sehr vereinfacht. Im Inlaute verharrte 
das [sx] beim d als Sylbenschlufs und das h fing die fol- 
gende Sylbe an. 

Im Anlaute war das h in d[si]h manchmal nicht deut- 
lich vernehmbar, und die Aspiration wurde nur durch die 
Tonlosigkeit des Reibungsgeräusches markirt. Dabei explo- 
dirte auch der Verschlufslaut tonlos, also als Tenuis, aber 
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immer tönte anfangs mit der Bildung des Verschlufses die 
Stimme an, wodurch die Media als solche kenntlich wurde. 
Auch in der entsprechenden tonlosen Aspirate in c , d. h. 
t[sx]h war das h nicht so lautbeständig wie in den übrigen 
tonlosen Aspiraten. Ich konnte es in manchen Beispielen 
nicht unterscheiden. 

Ich will dem, was hier über die heutige Aussprache 
im Hindustani gesagt ist, nur noch das hinzufügen, was Max 
Müller, vor dem alle alten Quellen aufgeschlagen lagen, 
über die tönenden Sanskritaspiraten aagt (Lectures Sei\ II, 
p. 149 und 150). Er hält es für unzweifelhaft, dass sie, 
ebenso wie die tonlosen, mit einem Verschlufslaute begannen. 
Er sagt ferner, dass nach Sanskritgrammatikern die Medien* 
aspiraten und das h von der Stimmritze verlangen jf>oth to 
he opened and to he closed*^. Es bezieht sich das nach Max 
Müller auf Ton undTonlosigkeit, indem die Inder die ton- 
losen Laute als solche bezeichnen, die mit offener, die tönen- 
den als solche , die mit geschlossener (verengter) Stimm- 
ritze gebildet werden. Es kann dies so verstanden werden, 
dass die Stimmritze bei der Media zum Tönen verengt ist, 
beim angehängten Hauche offen, es kann auch gemeint sein, 
dass sie sich (unter Umständen) schon während des Mund- 
höhlenverschlufses öfinet; auf alle Fälle passt die Angabe 
noch auf die Hindustani • Aussprache der Medienaspiraten, 
wie ich sie vorhin beschrieben habe. Ich kann nicht be- 
ürtheilen, wie sie sich auf das h des Sanskrit anweadeti 
lässt. Vielleicht hängt sie mit der ursprünglichen syllabi- 
schen Schrift zusammen, vielleicht liegt ihr die Fiction zu 
Grunde, dass das h nicht der Hauch allein sei, sondern der 
Hauch verbunden mit vocalischem Anlaut, also ah oder oha* 
Auch den romanischen Buchstabennamen acca und ach/s 
scheint eine ähnliche Auffassung zu Grunde zu liegen. 

Gehen wir hiernach zu der Lauteintheilung der alten 
Griechen über. 

Was uns von derselben erhalten blieb, besteht in 
zerstreuten Notizen, die mit Vorsicht benützt werden müssen, 
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da wir über die Aussprache des Altgriechischen in mehreren 
Puncten ungewiss sind. 

Sie theilten bekanntlich die Vocale in kurze {e und o), 
lange (i; und w) und unbestimmte (a, i, v). Über die Aus- 
sprache der Vocale in der Blttthezeit der attischen Lite- 
ratur ist man trotz der zahlreichen Schriften, die darüber 
existiren, nicht im Reinen. Nur einzelne Puncte sind wohl 
durch unzweideutige Angaben als erledigt zu betrachten, 
und dahin gehört meiner Meinung nach der Streit, ob das 
T] immer wie i ausgesprochen worden sei oder nicht, indem 
Henrichsen^®), wie mir scheint, der Reuchlinischen 
Aussprache gegenüber die Erasmische hier siegreich ver- 
theidigt hat. Das rj konnte nicht me i ausgesprochen wor- 
den sein, denn die Alten drückten das Blöcken der Schafe, 
in dem kein wohlorganisirter Mensch ein t, sondern jeder 
nur ein e oder ä hören kann, durch ßrj aus. Es kann sich 
nur daruih handeln, ob der Laut des .r] ein e oder ein ä 
war. Mir scheint für das erstere zu sprechen, dass bei 
Einführung des ionischen Alphabetes in Athen das rj an 
Stellen trat, an denen früher ein € (also e) gestanden hatte, 
während für das zweite berücksichtigt werden muss, dass 
ein Dialect, der dorische, an Stelle von tj ein a hatte. 
Vielleicht entsprach das r^ dem e*" unserer Bezeichnung, viel- 
leicht kamen auch im hellenischen Munde die Vocale e, 
e" und a* alle drei lang vor, ohne dass sie in der Schrift 
besonders unterschieden worden wären. 

Unzweifelhaft scheint es mir femer, d^ss der Laut Ton 
V im Alterthume nicht wie jetzt i war; denn noch in Theo- 
dos ii Grammatica p. 4. Göttl. heifst es: das v werde mit 
verengten Lippen (iniovreq tcc xellrD gesprochen, wie auch 
das 0. Ebenso heiCst es in den Schollen zum Dionysius 
Thrax, dass die Aussprache des v die Lippen zusammen- 
ziehe. So endlich Dionysius von Halikarnassos, der 

^^) Die neugriechische oder sogenannte Reuchlinische Aussprache 
der hellenischen Sprache. Deutsch von Priedrichsen. Parchim 
und Ludwigslusty 1839. 
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unter allen griechischen Schriftstellern die besten und fass- 
lichsten Beschreibungen der Sprachlaute giebt. Nachdem er 
vom 0) und der dabei stattfindenden Zusammenziehung der 
Lippen gesprochen hat, sagt er : eart de tjTTOv tovtov to v ' 
negl yccQ aira tcc xeiliq avöTolrjg yevo^ievrjg d^ioXoyov nviyerai 
xcfi arevog eyLninTBi o rjxog (de compositione verhorum c. 14). 
Nun ist es, wie wir früher gesehen haben, unmöglich, ein i 
mit verengten Lippen hervorzubringen. Es ist möglich^ dass 
das V nicht gerade dem u^ unserer Bezeichnung entsprach, 
sondern nur dem i"; aber ein i kann es nach dieser Be- 
schreibung unmöglich gewesen sein. Für den Laut u' im 
Gegensatze zu t** spricht der umstand, dass es im älteren 
Latein durch u wiedergegeben wurde. Das Zusammenziehen 
der Lippen würde auch auf die Aussprache o* passen, und 
in der That findet sich in des Maxirni Victorini ars gram- 
matica {de Utteray 28. Lindemann : Corpus grammaticorum La- 
tinorum vet. V. 1 p. 277) folgende Stelle: Literae peregrinae 
sunt zety, quae peregrinae a nobis propter Graeca quaedem no- 
mina assumptae sunt, ut HylaSy Zephirus\ quae si non adessent 
Hoelas et Sdephirus diceremus. Aber schon der Umstand, dass 
hier wiederholt das ^ als sd statt als ds bezeichnet wird, 
lässt uns wenig Vertrauen zu der Genauigkeit der Quelle 
fassen. In des Asperi Junioris ars grammatica {Segm, IL de 
littera. Lindemann coiy, gramm. V. I p. 309) heifst es : Qwbus 
(litteris Latinis) Oraecorum accedunt duae z et y. Nam Mezen- 
tium et Hylam et alia nobis peregrina nomina scribere et enun- 
eiavß proprio sono non possumus. 

Dionysius von Halikarnassos spricht auch un- 
mittelbar darauf vom t, das er ganz abweichend vom v 
folgendermafsen beschreibt: eö^atov de Ttavrwv to i ' TteQt rovg 
odovrag xe yaq ij -^QO^rpig tot nvev^atog yivetai^ f.u%Qov dvoi- 
yoftivov tov GTOfiOTog, xat ovx eniloifATtqvvovTwv xwv xeiXemv 
Tov tjxov. Die geringe Entfernung der Kiefer (jUtx^ovavotyOjticVoi; 
Tov OTO^iaTog) beim i muss hier wohl unterschieden werden 
von der Zusammenziehung der Lippen (fj neQi avTct tcc x^^^V 
ovöToXrj) beim il. Dass das i seinen charakteristischen Laut 
dem Anfalle der Stimme gegen die Zähne verdanke, ist 
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eine Yorstellung, der man auch später öfter beg^net. Die 
iiiedrige Stufe, auf welche Dionysius das i in Rücksicht auf 
seinen rhetorischen W^rth stellt, ist den unbedingten Ver- 
theidigem der neugriechischen Aussprache eben nicht be- 
sonders günstig. 

Die Aussprache von er; «, e, o und ew wii'd nicht be- 
zweifelt; ebenso scheint man ziemlich einig zu sein, dass 
ov wie u lautete. In Rücksicht auf die mit zwei Zeichen 
geschriebeixen Vocallaute ctt, et, oi bin ich zu keiner be- 
stimmten Ansicht gelangt. , 

Die Aussprache der Consonanten verlangt eine einge- 
hende Erörterung. Die Griechen nannten sie theils sämmtlich 
aqxava im Gegensatze zu den Vocalen ((pwvrfiwa) y theils 
theilten sie sie in '^fiiqxava und aqxova. Letzteres wird ge- 
wöhnlich mit nmtae übersetzt, imd von Einigen dahin ge- 
deutet, als ob diese Laute, nämlich 

7t, T, • ' . X, ■ 

ßy ä, y, 

(Py ^y ty 

Sämmtlich Verschiufslaute gewesen seien. 

Es ist aber nöthig, die historische Entwicklung der 
Nomenclatur und Eintheilung etwas näher zu untersuchen, 
Plato im Theaetet (203 B.) rechnet das o zu den a(pü)pa. 
T6 olyfia, heifst es, Tdv dqxivaiv iazi, xfJocpoQ rig fiovovy oloif 
avQiTTOvarjg x^g yhüvrrjg. Dies zeigt ganz unzweifelhaft, dass 
a€ptüvoL in Plato's Sinne die Laute wären, welcheii 
der Ton der Stimme abging, nicht aber die mt^tä^ 
ia der späteren Bedeutung des Wortes als Ver- 
schiufslaute. Di^ Stelle lautet weiter : %ov 6* av ßijza 
ol5r« (poivr (^vv^ ifJO^pogf ovdi twv TcXsiaziüv cvolxbUov, u^gv$ 
ndw €v i'x^c to Xiy^&^f^ ^vva aloya, wv ya tcl eyaQyeuvavä 
avvoc (za htzci) qmvijv iiovov'exm^ Xoyov di ovo qvvivovv. 

Man sieht, wir werden darauf später zurückkommei^ 
dass Plato denStimmtou im 6, also voraussichtlich iui 4ea 
Medien überhaupt, nicht kannte; wie ja auch von Manche 
die Medi^ noch heutzutage für tpnlose Laute gehalten 
werden, dass er aber das « vom b (Uoch unterscheidet als 
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einen Laut, der ein eigenes Geräusch habe, während ein 
solches dem b nicht zukomme. Die Stelle ist ferner noch 
lehrreich über die Aussprache des o im Altgrieöhischen. 
Plato lässt den Theaetet sagen, das o sei ein blofges Q-e- 
rausch, wie wenn man über die Zunge pfeift. Dies passt 
vollkommen auf das scharfe tonlose «, nicht so auf das 
tönende. Das s aber, an welches hier angeknüpft wird, ist 
das Qj das den Namen Sokrates anfängt. Es war also im 
Griechischen nicht nur das auslautende, sondern auch das 
anlautende s tonlos. Andererseits sagt Aristoteles, 
dass in den drei Buchstaben t/;, C, f , den ovfÄCfwva dinM 
der späteren griechischen Grammatiker, ein o enthalten sei. 
(Metaph. N. 6 ed. Acad. Bor. 1093 a 24)'^). Dies würde 
unrichtig sein, wenn das a immer tonlos sein müsste, denn 
im t war das s tönend ; das d ist verschwunden, das tönende 
s ist als Lautwerth des t im Neugriechischen zurückgeblieben. 
Auch wird von mehreren Seiten (vergl. H. B. Rumpelt, 
nat. System der Sprachlaute, S. 70) die phonetisch wahr- 
scheinliche und durch die neugriechische Aussprache ge- 
stützte Ansicht vertheidigt, dass das ü im Altgriechischeti 
zwischen zwei Vocalen tönend gesprochen wurde. Hiernach 
würde sich das a wesentlich so verhalten haben, wie es 
sich im Französischen und Italienischen verhält, tonlos im 
Anlaut, tonlos im Auslaut^ aber tönend zwischen zwei Vo- 
calen, vielleicht auch, wie im Neugriechischen, zwischen 
einem Vocale und gewissen tönenden Consonanten. 

" Schliefslich zu unserer Stelle noch eine Bemerkung. In 
der Stallbaum 'sehen Ausgabe, nach der ich citire, ist 
xa hcTa (die sieben Vocale) eingeklammert. Es scheint also 
dass TCL €7tta für eine spätere Einschaltung gehalten yirird, 



') Auch Dionysius Thr«x (p, §3« öekk,) uad Sextu« Empi- 
, ricus (adv. gramm. X. 103) sagen, dass C &us d und a bestehe. 
Die Buchstaben ^, ^, xfj werden *in dem, was ich über Classification 
sage, nicht mehr vorkommen, da sie schon im Alterthume als 
Gruppenzeichen erkannt wurdefn und deshalb eine isolirte Stellung 
aufserhalb des, Systems einnehmen mnssten. 
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und ich sehe in der That nicht ein, weshalb Plato hier 
blos die Vocale im Auge gehabt haben soll, da qxjovrj hier 
nicht im Gegensatze zu ipocpog , sondern im Gegensatze zu 
loyog gesagt ist. 

Es handelt sich darum, den Sprachgebrauch des Plato 
weiter zu verfolgen. Im Kratylus 424 C. heifst es: Jel 
TtQWTOv ^iv T« cpwvrjevTa dieXiad-aif enaiza tüv ezeQcov xa- 
Ta eidr) ra xa acpcova aal aq^d^oyya ' ovrwal yaQ Ttov Xeyovaiv 
ol deivot Tzeqi tovtwv • xot ra av q)a)vrj€VTa ^ev ov , ov f,tev' 
TOi ye acp&oyya. Man k{5nnte denken, dass hier die Buch- 
staben ihrem wahren Lautwerthe nach in tonlose und tönende 
getheilt seien, und die ersteren dann wieder in solche, 
die noch einen Laut haben, und solche, die keinen haben; 
aber SQhon das dal ngcoTOv weist daraufhin, dass Sokrates, 
den Plato hier sprechen lässt, einem Sprachgebrauche 
folgt, dem wir auch ander8iu||i|L jener Zeit begegnen: 
cpovrjevTa sind die Vocale, so b^Smet sie auch Plato im 
Sophisten 253 A. in ganz unzweifelhafter Weise. Die übri- 
gen sind die Consonanten; sie werden unterschieden in 
solche, die noch einen Ton, einen Klang, q^^oyyrj, (pd-oyyog, 
haben, und solche, die keinen haben. Es ist dies eine Einthei- 
lung, der wir auch später wieder mit etwas veränderten 
Namen begegnen, die bekannte Eintheilung in 
(povrjevva — a, €, i;, t, o, v, lo, 
rj/nicpiova oder vyga ~ k, f,i, v^ q 
acpwva — 7C^ t, x, 

.Während das o mit seinem wechselnden Lautwerthe theils 
eine zweifelhafte , theils eine isolirte (fiovadixov) Stellung 
einnimmt. 

Dass wir bei dieser Eintheilung die Medien unter den 
ganz tonlosen finden, kann uns nicht Wunder nehmen, da 
der Streit über diesen Punct bis auf den heutigen Tag 
fortgeht und Plato im Theaetet dem ß Stimme und Ge- 
räusch gleichzeitig abspricht. 

Suchen wir uns jetzt mit den Ansichten des Aristo- 
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teles bekannt zu machen, und fangen wir mit einem na- 
turwissenschaftlichen Buche an. Wir finden folgende Stelle: 
(ftegl ra t(^<x laxoqiai d. 9. Ed. Ac. Boruss. Bd. I. p, 5ß5): 
(DcovT] ytat xpocpog ^t€q6v iori, zai tqltov tovtcov didlexvog* q)cov€i 
fiiv ovv ovdevi tcov allcov ^logicov ovdev nlrv Tcp cpaQvyyi ' dio oaa 
(.irj ixei Ttvevjiiovay ovöe cpd-eyyerai ' diaXs/CTog d' rj TJjg qfcovrjg iavi 
xfl yX(imri diaq&qcoGig* xa f.i€v ovv qxjDvrfivca ri qxjüvi] xat 6 Xdqvy^ 
dq)ir]aiv^ TCc d' acpwva rj yXtSrTa xal xd xellrj' e^ wv fj did'kE'KTog 
eariv. Also auch für Aristoteles waren cpcovrjevTa Laute, 
welche den Ton der Stimme hatten, aq)(ova solche, die ihn 
nicht hatten. Welche von den Buchstaben des Alphabets 
er zu den einen oder den anderen gerechnet haben mag, ist aus 
dieser Stelle nicht ersichtlich. Im weiteren Verlaufe sagt er 
vom ipotpog , dass derselbe auch mit anderen Theilen her- 
vorgebracht werden könne^ und führt das Beispiel mehrerer 
Insecten an, unter anderen auch das der Heuschrecken, 
welche mit ihren Beinen durch Geigen an den Flügeln die 
schrillen Töne hervorbringen, welche auf unseren Fluren 
an warmen Sommertagen die Luft erfüllen. In der Pijro gi xrj itgog 
AXe^avÖQov 24 {ed. Acad. Bor. 1434 b 84) heifst es : ^Slöavxaog 
xal Cvvd-sOetg tQBtg^ (licc filv sig (pcavijsvTa tsXsvräv ratg 
ov^ßoAatg xüi dno tpmv^svxog aQ%s6^aiy äevtsga dh ano 
atpdvov dg^dfisvov sig aq)CHvov rskevräv, xgitri da xd aqxxiva 
ngog xd tpavriavxa övvdstv. Es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, dass hier die Eintheilung der Sylben in solche mit 
vocalischem Anlaute, mit vocalischem Inlaute und mit voca- 
lischem Auslaute vorliegt. 

Hiemach waren für den, der diese Zeilen schrieb (ich 
weifs nicht,, ob es sicher gestellt ist, dass es Aristoteles 
war), die Vocale ^oi/iffi/r« , alle Consonanten dfpova, sei 
es, dass er den Stimm ton in den tönenden Consonanten 
nicht beachtet hatte, sei es, dass er dem früher erwähnten 
Sprachgebrauche folgte, ohne Rücksicht darauf, ob er 
selbst wirklich alle Consonanten für stimmlos hielt oder nicht. 

Blicken wir auf das Bisherige zurück, so finden wir, 
dass zur Zeit der grossen Weisen die Buchstaben eingetheilt 
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wurden in qxovijivta^ die mit dem Stimmorgan, und in 
ä(pwva, die mit der Zunge und den Lippen hervorgebracht 
wurden, die q)a)V'qevra waren im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauche dieVocale, die a^cDva, oder, wie sich Plato 
im Kratyh» vorsichtig ausdrückt, r« etsga^ die Consonanten. 
Die Consonanten wurden wieder eingetheilt in solche, die 
einen Ton, Klang g>froyyif, <p^6yyo$ haben, und solche, die 
keinen haben, Scpcova xal utp^oyya. Im Theaetet finden wir 
aufserdem solche unterschieden, welche zwar keinen Stimm- 
ton, aber ein Geräusch, tlf6g)og^ haben, wie das <y, und solche, 
die auch dieses nicht haben, wie das ß. 

Es findet sich aber in den aristotelischen Schriften 
noch eine Stelle, welche zu mehr Zweifeln Veranlassung 
giebt Ilegl JcoirjtLK'^g 20 (ed. Acad. Bor, 1466 b 25) heifst 
es: "JEtfrt d% /povrjsv filv Sivsv ngogßoX^g £%ov q)Q9vr}V 
dxovatijv^ olov %6 A xal %o Sl, 'qnCqxovov öa x6 ^sva icgoö- 
ßoX'qg ixov qxsavriv axovatijVj olov to £ xal to P, acpavov öl 
x6 ^8Toc X(^OßoXfjg xttd-' tivvo (ilv ovdsfiiav i%ov q>0V'^Vf 
(isra öi t(QP exdvzcav riva (pfovrjv yivo^isvolf axavctov^ olov 
to r xal TO z/. 

Unter n^QoaßoXi^ muss hier der Anfall des Luftstromes 
gegen das consonantische Hindernis oder die Herstellung 
dieses Hindernisses durch gegenseitige Annäherung der Theile 
verstanden werden: die Consonanten haben arpo0/3oAif, die 
Vocale haben keine. Es fragt sich aber, wie ist cpavj^ hier 
zu verstehen? Soll es mit Stimme übersetzt werden, so ist 
die Stelle den früher erwähnten Angaben entsprechend: 
ipovijavxa sind die Vocale, ti(iL(pa}va die tönenden und 
aqxova die tonlosen Consonanten mit Einschiufs der Medien. 
Es sind aber mehrfache Anzeigen vorhanden, da$s qmvri 
hier nicht mit Stimme, sondern mit Laut zu übersetzen sei, 
erstens der Zusatz oKoi^t^ri^V^ zweitens der Umstand, dass 
sich unter den zwei Beispielen für die i]fiiq>mva gerade £ 
befindet, das nur ausnahmsweise tönend war. Ferner die 
ganze Art, wie die a(pa>va beschrieben werden, und der 
unbestimmte Artikel, der hier dem Worte q>cüvijv vorge- 
setzt ist. 
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Wenn aber hier ipmvi^ axovötij nichts heifsen soll, als 
hörbarer Lant, so ist dies im offenen Widerspruche mit 
dem, was Aristoteles in der erwähnten Stelle der Historia 
animalium über qpovif sagte. Es ist noch ein anderes An- 
zeichen vorhanden, welches die Autorschaft dieser Stelle 
zweifelhaft macht. Nach Bonitz' Index Aristotelicus kommt 
der Ausdruck i^fit(p(ovov in den ganzen aristotelischen 
Schriften nur an dieser einen Stelle vor. Im Plato findet 
er sich, nach dem Lezicon Platonicum von Ast zu urtheilen, 
gar nicht. Auch bezeichnet pupmva hier nicht mehr dem 
Sprachgebrauche der aristotelischen Zeit gemäfs die Kon- 
sonanten überhaupt, sondern nur die Verschlufslaute. Es ist 
dies, nach Bonitz' Index Aristotelicas zu urtheilen, gleichfalls 
die einzige aristotelische Stelle, die diesen Sprachgebrauch 
adoptirt; sonst sind acpcuva immer die Consonanten im Ge- 
gensatze zu den Vocalen, qxovfjevTa^ wie aufser den erwähnten 
noch folgende Stellen zeigen: ^H avUajirj^ ov fiovov tcc cto^x^ia^ 
x6 (pmv^sv xal t6 atpcovov {Mstcc r« q)V0cxä g 17, 1041 
b 16). rQa^^atixrj di ix (pcovTjevtcov xal «(pcivav ygaiifiätav 
xgäöiv ftoifiaafidvrj {FIsqI xoö^ov 5, 396 b 18). Es muss 
erwähnt werden, dass in der späteren griechischen Zeit die 
Consonanten als solche nicht mehr afpcova^ sondern cv^- 
(pava genannt wurden, und dfe Bezeichnung aipcova nur für 
die VerschluCslaute, mit oder ohne Einschlufs der Aspiraten 
9? ^) h verblieb. 

Die Übereinstimmung, welche uns die Vei^leichung 
unserer Stelle mit der Historia naturalis vermissen lässt, 
finden wir, wenn wir einen verhältnismäfsig späten Schrift- 
steller, Sextus Empiricus, zu Rathe ziehen. Auch er 
theilt die Consonanten in tj^Cipovu und afponva. Von den 
letzteren sagt er: {adv, Gramm. L 102): '^cpcava Öd ioxv 
ta iiifüi avAXaßdg xaO>' iavta noietv dvväfisva , /ii^'re 
lix&v Cdiotritagy avxo öh iiovov , iista tüv akkav avvsx- 
gHovovftBva. Zu diesen rechnet er selbst aber nur 
7Cy r, X, /J, d, y, wogegen er 9, -Ö", % ausdrücklich zu 
denen stellt, o<Scc dt avtäv got^ov ^ 0ty^6v ^^ 
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fivy^ov ij riva TtaQanXijoi^ov ri%ov xaxa ziiv ixqxQ- 
vTfaiv anoxsXetv ns^vxota. 

Er führt freilich zugleich an, dass Einige (Tcvigj 
avioi) (py d-y X nicht zu den rjf^uqxava , sondern zu den 
aq^iova rechnen, dies wird aber hinreichend durch den frü- 
heren Sprachgebrauch erklärt, nach welchem aqxava eben 
die Laute waren, welche den Ton der Stimme nicht hätten, 
zu denen also natürlich auch cp, &y % gerechnet werden 
mussten. 

Wir sehen also, dass im Laufe der Zeiten die Benen- 
nungen ihren Sinn wechselten. Wir haben jetzt eine Ein- 
theilung der Consonanten vor* uns, welche unserer modernen 
Eintheilung in Explosivae und Continuae entsprechen würde, 
die Explo»ivae w^ren die aqxava^ die Continuae die fi^iq)0)va. 

Weiter theilten die Griechen ein nach Articulations- 
stellen, als welche sie die Lippen, die Zähne und den Gaumen 
{ovQOLvog) unterschieden; endHch theilten sie die tonlosen 
Consonanten noch wieder ein in xpiXa. , f.itö(x und öaaea , was 
unserer Eintheilung in Tenues, Mediae und Aspiratae ent- 
spricht. Indem wir auf diese Eintheilung näher eingehen, 
müssen wir den Lautwerth dieser Zeichen im Alterthume 
besprechen. Über tt, t, x sind nie Zweifel erhoben worden, 
auch ist man wohl ziemlich einstimmig darüber, dass /?, d, y, 
die im Neugriechischen tönende Reibungsgeräusche (w?^,z*,2/) 
sind, in der classischen Zeit so ausgesprochen wurden, wie 
wir sie in unseren Schulen aussprechen, als 6, d, g. Wann 
der Wechsel stattfand, wird sich wohl aus Inschriften genauer 
feststellen lassen , als es bis jetzt geschehen ist. Wann fing 
man an römisch F durch ß auszudrücken? Wann fing man 
an Bd^Qcov, ^eßiJQog u. s. w. zu schreiben? Wann musste 
man aufhören h durch ß, d durch d, g durch y auszudrücken? 

Wesentlicher Zweifel existirt in Rücksicht auf % d-, X) 
die im Neugriechischen /^, «% x unserer Bezeichnung sind. 
Hatten sie denselben Lautwerth und nur diesen auch im 
Alterthume? 

Wir wissen, dass das (p nicht /^ war, denn, wo es be- 
schrieben wird, ist nur der Lippen erwähnt, nicht der 
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Zähne, und es war verschieden vom / der Römer, dem /*• 
Wenn es einfach ein / war, so war es sicher / labiale, das 
/* imserer Bezeichnung. Aber vielleicht existirten noch an- 
dere Unterschiede zwischen der jetzigen Aussprache und 
der classischen , vielleicht waren die Aspiraten Verschlufs- 
laute mit angehängtem Hauch oder mit angehängtem Rei- 
bungsgeräusch. 

Rudolf von Raum er erklärt sie, ebenso wie er diös 
für die Sanskritaspiraten thut, für Verschlufslaute mit un- 
entwickeltem Nachhall, unter welchem letzteren er wieder- 
um die flilchtige Andeutung eines Reibungsgeräusches der- 
selben Articulationsstelle versteht. Ein Reibungsgeräusch, 
das nicht zur Geltung kommen konnte, weil die Mundtheile 
nicht lange genug in der entsprechenden Lage blieben. 
Ich will zunächst die Frage beantworten, ob in den Aspi- 
raten ein Verschlufslaut enthalten war. Hierfür hat Rud. v. 
Raum er gewichtige Gründe vorgebracht. Zunächst die 
uralte Schreibweise UH für cp und die in den Scholien zum 
Dionysius Thrax befindliche Angabe, dass früher, als 
man noch sechzehn Buchstaben hatte, nicht vierundzwanzig, 
das ^ durch r bezeichnet wurde, dem man das Zeichen 
der öaaeia mitgab, um anzuzeigen, dass es wie S- zu spre- 
chen sei; dann die lateinische Transscription ph, ih, ch, 
weiter dass nicht <p(p, S-d" und xXy sondern yrqp, t^ und x/ 
geschrieben wurde: Baxxog, l^zd-lc; 2a7t(p(o^ dass sich auf 
der Crissaea andiTog für a(pd^iTog findet u. s. w., aufserdem 
verschiedene sprachwissenschaftliche Gründe, die zum Theil 
mit seinen Ansichten über die Sanskritaspiraten zusammen- 
hängen, und die ich hier nicht näher auseinandersetzen will, 
da wohl über die Thatsache selbst ohnehin kein Zweifel 
mehr erjiioben werden wird. 

Eine andeire Frage ist es, wie lange der Verschlufs- 
laut bestehen blieb, wann er verloren ging ; denn das Neu- 
griechische kennt ihn nicht mehr. Diese Frage zu ent- 
scheiden, halte ich für sehr schwierig, Dialectische und indi- 
viduelle Unterschiede haben hier einen weiten Spielraum. 
In pferd, pflüg, pfähl, pfeil ist der Verschlufslaut der recht- 
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mäfsigen Aussprache nach unzweifelhaft erhalten : in meiner 
Kindheit aber wurde er an der deutschen Ostseeküste so 
wenig gebildet, dass wir erlernen mussten, welche Wörter 
Im Anlaute mit ff und welche mit / zu schreiben sind; 
man gab uns die praktische Kegel, in zweifelhaften Fällen 
die plattdeutsche Form zu bilden; lautete sie mit p an, so 
war ff zu schreiben, lautete sie mit / an, so war einfaches 
/ zu schreiben. Im englischen th glaubt der Deutsche häufig 
einen Verschlufslauit zu hören, wie die unglückliche Bezeich- 
nung ds zeigt, welche unsere älteren Grammatiken und 
Wörterbücher aufweisen. Dieser Verschlufs wird auch 
manchmal thatsächlich gebildet, obgleich er der Regel nach 
nicht gebildet werden soll. In ähnlicher Weise wechseln 
hy^ und % mit einander ab. Wer die toscanischen Städte 
bereist, der wird für c vor a, o und u bald ä;/, bald i 
hören, und doch ist der rechtmäfsige Laut k, und die Leute, 
die diesen anscheinend groben Fehler machen, sprechen das 
auserlesenste Italienisch, das auf der ganzen Halbinsel ge- 
funden wird. 

Ich glaube indessen doch einige Anhaltspuncte goben 
zu können. Rud. von Raum er führt selbst ein Zeugnis aus 
den Scholien zum D ionysius^hrax an (Gesammelte Ab- 
handlungen S. 102 und 103), aus dem er schliefsen zu 
können glaubt, dass y, i9^, % schon vor dem Jahre 730 wesent- 
lich denselben Laut hatten, wie jetzt im Neugriechischen. 
Auch das etwas ältere Zeugnis des Prise ian (520 p. Ch. 
n.), Üb. I, De numei^o literarum apud veteres, dass der einzige 
Unterschied zwischen / und cp darin liege, dass ersteres non 
tarn fixis lahris gesprochen werde, deutet er, wie mir scheint 
mit Recht, so, dass hier kein Lippenverschlufs mehr ge- 
meint sei; denn sonst würde Priscian wohl mcht tarn fixis 
labrisy sondern einfach fixis lahris gesagt haben. Auch würde 
er schwerlich unterlassen haben, des ihm wohlbekannten 
und geläufigen p-Lautes zu erwähnen, wenn er noch hör- 
bar gewesen wäre. Das non tarn fixis labris erklärt sich 
einfach daraus, dass beim labiodentalen / die Lippen nicht 
so fest gestellt zu sein brauchen und auch in der Regel 
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nicht so fest gestellt sind, wie beim labialen q>^ dem /* un- 
serer Bezeichnung. 

Auch Sextus Empiricus, der gegen das Ende' des 
zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung schrieb , trennt 
die Aspiraten, wie wir gesehen haben, von den Verschlufs- 
lauten (aq)(jova) und stellt sie zu den Continuis (i^fiicpcova). 

Für die Zeit des Beginnes der griechischen Cultur in 
Rom nimmt von Raum er an, dass das cp schon Reibungs- 
geräusch war, aber d- und x wesentlich noch Verschlufs- 
laute, weil in damals hertibergenommenen Wörtern das q) 
in der Aussprache in / übergegangen sei, aber ^ in ^ und 
X in c. Er führt an Tale {QaX^g), coro (xoQog), filosofia 
{(fiXoaocpla^. 

Man muss wohl bedenken, dass der Römer kein s^ 
hatte, so wenig wie der Italiener ein solches hat, und dass 
der Römer vom Hause aus auch kein x hatte, und dass der 
moderne Italiener das /, das er in Toscana spricht, noch 
heute mit c schreibt. 

Überdies hat im alten Rom^ man kann nicht bestimmt 
sagen von welcher Zeit an und bis wann (vgl. Quintilian 
inst. or. I. 5. 20), die Aussprache des c in ähnlicher Weise 
geschwankt wie sie heutzutage in Toscana schwankt. Cicero 
sagt im Redner (vergl. B. FabriSorani thes. H,): Ego ipse 
cum spirem^ ita majores locutos esse, ut mtsquam nisi in vocali as- 
piratione uterentur^ loquebar nc, ut pulcros, Cartaginem, sepul- 
cra, lacrymas dicerem. Es scheint mir nicht wohl annehm- 
bar, dass mit der Aspiration hier ein h gemeint sei, dass 
man pulkhros gesprochen habe; es scheint vielmehr im 
Alterthume die Vorstellung geherrscht zu haben , dass sich 
das Reibungsgeräusch zu dem correspondirenden Verschlufs- 
laute als Aspiration verhalte, wie das h sich zu den Vo- 
calen als Aspiration verhält. Ich habe deswegen auch keinen 
Grund, aus dem Ausdrucke Quintilian 's: Nam contra 
Gh^aeci aspirare söhnt (Inst. or. I. 4. 14), wie dies geschehen 
ist, einen Schlufs auf die specifische Natur der griechischen 
Aspiraten zu machen. 

E. Brücke, Physiol. n, Syst. d. Sprachlaute. 9 
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Das späteste Zeugnis, welches, wenn man volles Ver- 
trauen in die Schärfe des Ausdruckes und der Beobachtung 
setzt, direct für das Nochvorhandensein des Verschlufs- 
lautes spricht, ist indessen etwas jünger, es fiült wenig vor 
den Anfang unserer jetzigen Zeitrechnung. Es ist eine 
Stelle des Dionysius von Halicarnassos, in der es aus- 
drücklich heilst, beim tt, ß und y durchbreche der herausge- 
stofsene Hauch die Fessel der zusammengedrückten Lippen. 
Sie lautet : TQia /^liv ano twv x^^Aewv, t6 7t xai %o (p y.ai to ß, 
ozav Tov CTOfiavog mead'evTog to TtQoßaklofievov Ix Ttjg ocq- 
TTjQiag 7ivevi.ia Xvarj tov deajtiov avrov. 

Viel früher, ja in sehr früher Zeit, mag wohl in ein- 
zelnen Dialecten der Verschlufs geschwunden sein. Es 
liegt anscheinend nahe, hierfür das äolische cpiJQ für drJQ als 
Beleg anzuführen ; denn es ist bekannt^ dass «* leicht in / 
übergeht. Hierfür existiren zahlreiche Beispiele. Allgemein 
bekannt ist es, dass griechische Namen mit ^ in russische 
mit/ übergegangen sind, wie Theodor in Feodor, Rumpelt 
(System der natürlichen Sprachlaute, Halle 1869, p. 76) er- 
wähnt femer auf Angaben von Ross (Wanderungen in 
Griechenland I. p. 22. 32) gestützt, dass Nebenformen mit 
(jP in Griechenland neben correcten Formen mit ^ häufig 
vorkommen, so (Drißa (gesprochen fiwa) für Qr]ß(x. Rum- 
pelt verweist ferner auf die englische Volkssprache und 
citirt nach Dickens nuffin und nuffing für nothing. 

Das äolische qp für ^ ist- indessen für unseren Gegen- 
stand von keiner Bedeutung. Es giebt ein Stadium der Ent- 
wicklung, in dem in den Sprachen selbst die Articulation 
der Verschlurslaute noch nicht fest steht (vergl. darüber 
Max Müller 's Lectures Ser. H. p. 167 ff.). Der äolische 
Dialect konnte sich bereits in diesem frühen Stadium abge- 
trennt haben, und so scheint es in der That zu sein, indem, 
wie schonMax Müller erwähnt, Ttiavqeg (femer auch TtiavQsg 
und Tttoovqeg) für Teaaaqeg vorkommt. Wo p für ^ eintrat, 
konnte auch p^f^ für t^s^ eintreten. 

Aber nicht allein in einem einzelnen Dialecte, nein, 
ganz allgemein musste der Verschlufs verschwunden sein in 
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gewissen Verbindungen, die in zahlreichen und häufig ge- 
brauchten Wörtern vorkommen. Man versuche z. B. q)&iaig 
zu sprechen p^fH*sHzHs. Kann man glauben, dass die 
Sprache eines feinfühligen und hochgebildeten Volkes einen 
solchen Spucklaut conservirt habe? Man versuche sx^^Qog 
zu sprechen eÄ;*^'**^*^^*^ i^aan wird eine solche Aussprache 
gleich unwahrscheinlich finden. Aber vielleicht passt hier 
die dem Sanskrit entlehnte Aspirations-Theorie? 

Man versuche es einmal mit p^ht^hizHs imd ekhihrog. 
Vielleicht wird man sagen: Hier bewährt sich eben von 
Raum er 's Theorie vom unentwickelten Nachhall. Man ver- 
suche es mit demselben; von Raumer 's Theorie ist in sehr 
einnehmender Weise auseinandergesetzt, aber man versuche 
sie anzuwenden. Man wird ptizis, pfiizis oder pt^sHzis 
sprechen, ektros ek%tvos oder ekt^s^ros. Die neugriechische 
Aussprache ist j^sHzHa und e%^8^ro8. Liegt ein ernstlicher 
Grund gegen die Annahme vor, dass sie, abgesehen von der 
Articulation des/, vor 2000 Jahren keine andere war? Und 
wenn man annimmt, dass sie eine andere war, so wird man 
auf Aussprachen wie fH^sHsis oder p^f^a^isia und exH^a^roa 
geflihrt , wenn man die Aspiraten nicht geradezu aufopfern 
und ihnen die entsprechenden Tenues substituiren will. 

Wenn nun in solchen Combinationen der Verschlufs 
an einer oder an beiden Aspiraten schon frühzeitig ver- 
schwunden war, konnte dies nicht auch in anderen geschehen? 
Welche Gewähr haben wir dafür, dass er in der classischen 
Zeit in der Umgangssprache überhaupt noch in grosser 
Ausdehnung existirte? Dass er nicht vielmehr Gegenstand 
der Tradition und [der emphatischen Rede war? Vielleicht 
nicht einmal der letzteren^ vielleicht war die Beschreibung 
des Dionysius von Halikarnassos mehr der herge- 
brachten Meinung von den Aspiraten als der Beobachtung 
des wirklichen Sprachgebrauches entnommen^ vielleicht hatte 
er auch, wie dies manchmal geschieht, blos den Anlaut be- 
rücksichtigt, wo sich der Verschlufs erhalten haben mochte, 
während er anderswo schon geschwunden war. 

In der aristotelischen Schrift naqi diiovavwv findet sich 
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folgende Stelle (c. d. Ac Bor. 804 B. 8): Jaaimi d' äal twv 
(povwv oaaig eato^ev %o Ttvevina evd'eiog av^ißdklo/n€v jnava tiov 
q^d^ovyidv, tfJiXal (J' suri Tovvavriov oaai yiyvovvat xoyqig rfjg 
Tov Trvet'jtiavog i'Aßok^g. Nun folgt eine Auseinandersetzung 
darüber, dass der Laut abgebrochen wird, wenn die Luft 
nicht heraus 'kann u. s. w. 

Ich weifs nicht, ob die Kritik die besagte Schrift dem 
Aristoteles selbst zuschreibt^ oder welches Alter sie ihr 
zuzusprechen geneigt ist, aber so viel scheint mir klar zu 
sein, dass zu jener Zeit, als diese Stelle geschrieben wurde, 
vom Verschlufs in den Aspiraten nicht viel mehr zu spüren 
war, denn sonst hätte der Verfasser den Gegensatz zwischen 
dtcaeiai und xpihxi tcov q^oviov nicht in solcher Weise entwickeln 
können, wie er es that. 

Ich habe noch einige Worte über die Anwendung der 
Theorie vom unentwickelten Nachhall auf die griechischen 
Aspiraten zu sagen. Ich muss hier auf das zurückweisen, 
was schon bei Gelegenheit der Sanskritaspiraten gesagt 
wurde. Ich muss in Erinnerung bringen, dass deutsch z und 
deutsch pf keine allgemein richtige Vorstellung geben von 
der Natur der in Kode stehenden Doppellaute, weil sich ge- 
rade bei ihnen das Keibungsgeräusch vom Verschlufslaute 
deutlicher ablöst. 

p^f^ und t^s* sind dem deutschen Munde nicht geläufig, 
eher noch kx : man versuche nun hier, wo es noch am leich- 
testen gelingen müsste, den unentwickelten Nachhall im 
Contexte hervorzubringen, man wird bemerken, dass es 
nicht geht, dass man entweder ka, nach deutscher Weise 
gesprochen, oder fe/a sagt. 

Ich kann mir einen Zustand denken, imd dieser existirt 
thatsächlich in Toscana, bei dem der Eine ka sagt, der 
Zweite kxa und der Dritte ^a, oder bei dem die Aus- 
sprache wechselt nach den Verbindungen, in denen der Con- 
sonant vorkommt; aber ich kann keinen Zustand voraus- 
setzen, wo die Leute in der Regel einen Zwischenlaut 
zwischen ka und kxa sprachen, namentlich kann ich nicht 
annehmen, dass dieser Zustand Jahrhunderte lang gedauert 
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habe ^^) und in die Zeit zwischen den Perserkriegen und dem 
Beginne unserer Zeitrechnung gefallen sei, wo der Verschlufs- 
laut der Aspiraten theils schon geschwunden war, theils sein 
Schwinden bevorstand und bald ausnahmslos ^^) die nackten 
Reibungsgeräusche übrig bleiben sollten. 

Ich habe bei den Sanskritaspiraten noch auf die Mög- 
lichkeit aufmerksam gemacht, dass bei ihnen die Stimm- 
ritze zum h verengt war und hierdurch die Verbindung her- 
gestellt zwischen der Aussprache als Verachlufslaut mit an- 
gehängtem Reibungsgeräusch und der jetzt herrschenden 
Aussprache als Tenuis mit nachfolgendem h. Es jnag sein, 
dass dies auch auf die griechischen Aspiraten anwendbar 
ist, oder in einer früheren Zeit anwendbar war ; aber es ist 
doch zweifelhaft, ob selbst in den frühesten Zeiten griechi- 
scher Zunge und griechischer Schrift die griechischen 
Aspiraten jemals als Tenues mit nachfolgendem deutlichen 
h ausgesprochen wurden, wie dies schon Priscian (1. c.) 
zu glauben scheint. 

Die Möglichkeit ist nicht in Abrede zu stellen; aber 
alte Schriftweise und Transscription , das Übergehen der 
Tenuis in die Aspirata vor dem Spiritus asper u. s. w. 
scheint mir hierfür doch keinen sicheren Anhalt zu geben. 
Wenn man Möglichkeiten in Betracht zieht, so muss man 
auch die in Betracht ziehen, dass es vielleicht ursprünglich 
zwei Arten tonloser Verschlufslaute gab, von denen die 
einen den aus verschlossener Stimmritze anlautenden knappen 
Tenues der Ungarn, Slaven und Romanen, die andern den 
aus offener Stimmritze angesprochenen Tenues der Deut- 
schen mit ihrem zögernden Vocaleinsatze entsprachen, und 



32) Yergl. R. v. Räumer gesammelte Abhaodlaagdn, p. 404. 

^) Dieses ^^ausnahmslos" muss insofern eingeschränkt werden , als 

man von Griechen bisweilen noch heutzutage im Anlaute k/ für 

X und t* oder t*s* für s* hört; aber diese Aussprache wird nicht 

a^s richtig anerk^wmt, so wenig wie es der £ngU(iider für richtig 

' ^p^rlpennt, wenn Bpin th ^U t^a* statt als »' oder 9X9 d*»* statt als 

: z* gesprochen wird. 
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dass die letzteren später in Reibungsgeräusche übergingen, 
während die ersteren Verschlufslaute blieben. Eine Hypo- 
these in diesem Sinne würde den Vortheil haben, dass sie 
die Aussprache der Aspiraten zu der Zeit, wo sie noch 
nicht blofse Reibungsgeräusche waren, auch leicht verständ- 
lich erscheinen lässt für Wörter wie ix^gog, q)diaig u. s. w., 
wo sie sonst wesentliche Schwierigkeiten bietet. 

Das (jpd in (pd^iaig würde dann so gesprochen worden 
sein, wie man deutsche Schulknaben, die eben anfangen 
Griechisch zu lernen, anlautendes ttt aussprechen hört. 



X. Abschnitt. 

Systematik der Sprachlaute bei den Araber.n. 

Das Lautsystem der Araber ist tief durchgebildet, 
aber für den Abendländer auf den ersten Anblick schwer 
verständlich. Ich hoffe jedoch , dass es mir gelingen wird. 
Auch den Nichtorientalisten eine Vorstellung von der Con- 
struction desselben zu verschaffen. 

Die Orientalisten, oder solche, die es werden wollen, 
muss ich auf meine Beiträge zur Lautlehre der arabischen 
Sprache verweisen^), in denen der Gegenstand mit gröfserer 
Ausführlichkeit behandelt ist. Die Aussprache, welcher ich 
folge, ist die meines jüngst verstorbenen Lehrers, Professor 
Anton Hassan aus Kairo, eines ägyptischen Arabers. Wenn 
ich von anderen Aussprachen spreche, so geschieht dies 
nur auf Grund fremder Zeugnisse. 

Der erste Schritt zum Verständnisse ist, zu bemerken, 



^*) Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Classe der Wiener 
Akademie der Wissenschaften. Bd. XXXIV S. 807, im Sonderab- 
druck Wien bei Carl Qerold's Sohn, 1860. 
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dass die Vocalzeichen Faiha |(a), Kesre \(j) und BaPmma \ ^•'*) 

(w) im Sinne der Araber etwas ganz anderes sind als unsere 
Vocalzeichen. Die letzteren bezeichnen die Stellung, in der 
der Vocartönt, die ersteren aber den^ Übergang in diese 
Stellung, darum heifst auch der Vocal bei den Arabern Be- 
wegung. Aufserdem aber existiren drei Buchstaben, welche 
im Sinne unserer abendländischen Bezeichnungsweise den- 
selben drei Vocalen entsprechen, nämlich Mif \ {a), Ye ,J 

(i) und Wau ^ (u). Diese Vocalzeichen waren die älteren 
und ihre Stellung im System ist durch die Einführung der 
neuen einigermafsen verändert worden. 

Ye macht mit Fatha des vorhergehenden Consonanten 
den Diphthong ai, ebenso mit Kesre langes i\ es"thut also 
hier seinen Dienst als Vocal, dagegen dient es gerade so 
wie das englische Wy auch als Consonant, wovon der Grund 
leicht einzusehen ist, wenn man sich an das erinnert, was 
über die Grenzlaute i imd y*^ und u und w^ gesagt ist. Es 
bekommt dann wieder sein eigenes Vocalzeichen imd er- 
zeugt mit ihm ya, yt, yu. 

Ebenso bildet das Wau mit vorhergehendem Fatha den 
Diphthong aw, mit Da^mma langes w; es ist also hier durch- 
aus Vocal. Aufserdem aber dient es wie das englische double 
U auch als Consonant, was wiederum nach dem früher aus- 
einandergesetzten nicht auffallen kann, da die Stellung für 
das u der für das w^ sehr ähnlich ist, wie die Stellung für 
das i der für das y^ {I consona). 

Beim ÄUf (a) ist der ganze Mundcanal weit geöffnet; 
hier ist keine Enge , die in irgend einef Verbindung einen 
Consonanten hervorbringen könnte ; da aber Ye und Wau 
einmal unter den Consonanten eingereiht sind, und man 
nur noch die Bewegungszeichen Vocale nennt, so wird ÄUf 
mit unter die Consonanten gerechnet, obgleich dies durch 



^*) Der senkrechte Strich, das Zeichen des Alif, ersten Buchstaben 
des Alphabets, vertritt hier die Stelle des Consonantenzeichens, um 
die Stellung des Vocalzeichens zu demselben ersichtlich zu machen. 
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die Natur des Lautes^ für den das Zeichen steht, nach un- 
seren Begriffen keineswegs gerechtfertigt ist. 

Man könnte sagen, das sogenannte consonantische Alif 
sei der tönende Laut zu unserem ä, das auch nicht mit 
unter die Consonanten gehört; denn während dieses halb 
offene Stimmritze bei vocalisch offenem Mundcanal bezeich- 
net , bedeutet jenes zum Tönen verengte Stimmritze bei 
vocalisch offenem Mundcanal. Es muss hier bemerkt wer- 
den, dass die Begriffe Vocal und Consonant überhaupt erst 
von den abendländischen Sprachforschem in die arabische 
Grammatik hineingetragen sind. Der Araber kennt nur 
Bewegungszeichen {Fatha, Kesre und DaPmmd) und Sprach- 
elemente, welche bewegt werden oder ruhen. Zu ihnen ge- 
hören Alif ^ Ye und Wauy ganz ohne Unterschied der Ver- 
bindung, in welcher sie vorkommen. 

i, a und u sind also im Wesentlichen die Laute, 
sowohl der ruhenden, als derBewegungsvocale; die Zwischen- 
laute werden im allgemeinen nicht durch neue Zeichen aus- 
gedrückt, sondern durch das Zeichen des ihnen zunächst 
stehenden , d. h. ihnen am nächsten verwandten , der drei 
Bewegungsvocale {Fatha für a, a^, o*, a*, e^ und e. Kesre 
für ^ und e und Da'^mma fCLr o und u\ und der dazu ge- 
hörige Consonant ist es, welcher den Leser über den 
jeweiligen Lautwerth des Vocalzeichens, wo dies überhaupt 
durch die Schrift geschieht, belehrt. Hierin trägt die ara- 
bische Schrift noch die Spuren des Syllabischen an sich; 
denn syllabisch war sie bis zur Einführung der Bewegungs- 
zeichen, da bis dahin das Consonantenzeichen nicht nur für 
den Consonanten, sondern auch für den damit zur Sylbe 
veiHbundenen Vocal stand. Wir dürfen uns deshalb auch 
nicht wundern, wenn wir bisweilen zwei verschiedene Buch- 
staben finden, deren Laute sich in den wesentlichen Stücken, 
die ihre Stellung im System bedingen, völlig gleichen, und 
nur durch die Manier der Articulation und die Wirkung 
auf den Lautwerth des dazu gehörigen Vocalzeichens ver- 
schieden sind. 
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Der zweite Punet, den wir zunächst zu beachten haben, 
ist der, dass die Araber drei Consonanten besitzen, welche 
wir nicht als solche in unser System aufgenommen haben, 
nämlich ^ Ha, das ist das im zweiten Abschnitt beschrie- 
bene heisere, geräuschvoll hervorgestofsene ä. He ^, ein 
leicht gehauchtes ä, wie im französischen hameau oder im 
deutschen Halle , und Ain P, welches ebenfalls im zweiten 
Abschnitte beschrieben worden ist. 

, Die übrigen einfachen Consonantei^ sind folgende: 

Versehlufs laute. 

^ Ba {b'). 

^ Ta und ^ Ta^-^ beide entsprechen dem t\ was die 

Lage der Zunge anbelangt; aber das Cj ist ein t\ das aus 

oflFener Stimmritze angesprochen wird, das ^ ein t\ das aus 
geschlossener Stimmritze angesprochen wird. Es ist deshalb 
höchst unrichtig in linguistischen Btlchern das i^, wie es 
häufig geschehen ist, als Tha zu benennen, und wenn ich 
dies in der ersten Auflage selbst gethan habe, so geschah 
es nur, weil ich, wie ich dies ausdrücklich gesagt habe, alle 
arabischen Buchstaben nach de Sacy benannte. Der 
zweite Unterschied beider Laute liegt in der Wirkung auf 
den Vocal. Dieselbe ist eine doppelte: erstens bezieht sie 
sich auf den Lautwerth, den man dem zugehörigen Vocal- 
zeichen giebt , als solchen und zweitens auf den Ton 
der Stimme , mit dem der Vocal hervorgebracht wird. 
Was den ersteren Punct anbelangt, so gehört für Fatha das 
Gebiet von e bis a unserer Bezeichnung dem ^ , während 

das ^ die Aussprache a^ bedingt. J'^ procerus fuit^lsiVitet 
ganz ähnlich wie das englische tall^ langleibig, nur ist die 
Aussprache weniger schleppend und das t kräftiger, weil es 
aus geschlossener, nicht aus offener Stimmritze angesprochen 
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wird. Kesre hat mit ^ den Laut von i", kann aber auch, 

wenn es durch ein nachfolgendes ij verlängert wird, wo es 

mit vi; den Laut eines langen hellen i geben würde, in ein 
dumpfes langes e übergehen. Da^mma behält seinen Laut 
als u y aber mit dumpfer Resonanz / so dass es sich von 
einem dumpfen o weniger unterscheidet als ein helles w. 
Mein Lehrer schrieb seinen Taufnamen Anton mit -U; er 

konnte ihn nicht mit ^ schreiben, weil er sonst antun ge- 
lautet )iaben würde. Wo kein solcher Grund vorliegt, pflegen 

die Araber das deutsche t nicht durch ^ sondern durch O 
wiederzugeben. 

Was den Ton anlangt, mit dem der Vocal hervorge- 
bracht wird, so ist er beim -i^ durchdringender, mehr metallisch. 

Es hängt dies schon damit zusammen, dass letzteres 
aus geschlossener Stimmritze angesprochen wird. Manch- 
mal aber erscheint er ims geradezu forcirt, so als ob Jemand 
durch Veränderung im Timbre , ohne zu schreien , seiner 
Sprache mehr Tragweite geben wollte. Es ist dies eine 
Veränderung, die wahrscheinlich durch Aneinanderpressen 
der Giessbeckenknorpel hervorgebracht wird, und die ich 
den verhärteten Klang der Stimme genannt habe. Siehe 
darüber meine N. M. d. phonetischen Transscription, S. 20 
und 21. 

Nach Wallin kommen hier auflfällige dialectische 
Verschiedenheiten vor. Er bezeichnet den Ton der Beduinen 
als rauh, hart, gleichsam geschlossen, den der Ägypter als 
mehr dumpf und dick. 

Beim Flüstern ist es nach arabischen Orthoepisten 
schwer, nach einigen unmöglich die Consonanten ^ und ^ 
von einander zu unterscheiden; begreiflich deshalb, weil 
hier der Ton der Stimme durch ein verhältnismäfsig schwaches 
Geräusch ersetzt wird, und so die wesentlichen akustischen 
Merkmale undeutlich werden. Diese Bemerkung der ara- 
bischen Orthoepisten zeigt zugleich wiederum, wie sehr die- 
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jenigen abendländischen Sprachforscher im Irrthume sind, 
welche immer noch ausMen sogenannten arabischen Lin- 
gualen eine Consonantenabtheilung von eigenartiger Articu- 
lation machen wollen. Letztere müsste jsich beim Flüstern 
ebensosehr, ja vielleicht noch deutlicher, geltend machen, 
als in der lauten Sprache. 

-> Dal und ^ DoPd, entsprechen beide dem d\ •> wird 

auch dental, also als d^ gebildet, ^J^ aber so viel mir be- 
kannt ist nicht, obgleich es ohne wesentliche Schädigung 
des Lautwerthes auch geschehen könnte. Beide unterscheiden 
sich durch den Lautwerth, den sie dem Vocal ertheilen, und 
durch den Ton der Stimme von einander. 

Fatha hat mit ^ den Laut des a", während es mit ^ 
zwischen a und e schwankt. 

Kesre hat mit ^ den Laut eines dumpfen i", nicht , 

den eines hellen i, wie mit •>. Dammay das bei •> seinen ge- 
wöhnlichen ?7-Laut erhält, klingt in den mir gegenwärtigen 

Beispielen mit ^ wie ein dumpfes o, wenn der Vocal durch 

nachfolgendes ^ lang wird, wie dumpfes u. 

Den Klang der Stimme beim J^ habe ich in meiner 
Abhandlung über phonetische Transscription (S. 21 und 22) 
unter dem Namen des „vertieften" beschrieben , und ich habe 
dort und in meinen Beiträgen zur Lautlehre der arabischen 
Sprache S. 10 imd 11 die verschiedenen Wege angedeutet, 
auf denen man lernen kann ihn hervorzubringen, wenn man 
keine Gelegenheit hat ihn zu hören. Bei der Hervorbrin- 
gung dieses vertieften Klanges steht der Kehlkopf tiefer 
als beim Aussprechen des •>, und der Ton der Stinmie ist 
tiefer als der gewöhnliche Sprechton, dabei aber meist nicht 
dumpf, sondern noch kräftig und metallisch. Nicht der 
Consonant allein , sondern auch der dazu gehörige Vocal 
lässt ihn so hören, manchmal auch der dem yj'> zunächst 
vorhergehende. 
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Aber nicht blos durch die Qualität des Tones zeichnet 
sich das ^ vor dem -> aus, sondern auch durch die Dauer 
desselben. Wir haben bei Gelegenheit der Medien vom soge- 
nannten Purkiiie'schen Blählaut gesprochen. Dieser kommt 

dem ^ in hervorragendem Mafse zu, während er beim «> 
nicht stärker hervortritt als beim deutschen d. 

Die Luft wird deutlich tönend in den durch das 
Herabtreten des Kehlkopfs erweiterten Kehlraum gedrängt. 
Auch im Auslaute ist dies sehr deutlich, noch deutlicher als 
es im Englischen in head und hund ist^^}. Nur wenn aus- 
lautendem ^ ein vocalloser Consonant vorhergeht, der den 
Ton der Stimme nicht hat, also nach unserer Bezeichnung 
tonlos ist, so verschwindet auch der Ton der auslautenden 
Media und das ^ wird wie t^ ausgesprochen. 

Schliefslich muss ich noch bemerken , dass das J^ 
vielfkltig dialectisch in ein Reibungsgeräusch übergeführt 
und dann bald als z^, bald als z^ gebildet wird. Nach 
Professor Hassan geschieht dies auch in Kairo in gewissen 
Wörtern, und er hielt in einigen derselben die Aussprache 
des ^ als «^ für die rechtmäfsige. Der Ton der Stimme 
ist auch hier vertieft. 

^ K^a^f und J ^oPf entsprechen vorderem und hin- 
terem fc, aber das 43 wird aus oflFener, das J aus ge- 
schlossener Stimmritze angesprochen. In der Volksaus- 
sprache von Kairo lautet J wie Hamzej das heifst, es ist 
der Verschlufs in der Mundhöhle weggefallen. Von einem 

sehr grofsen Theile der Araber wird das J jetzt tönend, 



^*) Ich habe in der ersten Anöage auch bei anderen sogenannten 
emphatischen Consonanten Werth auf die längere ^Oaner des Ver- 
sohlufses oder auf die längere Datier des Eeibangsgeräusches ge- 
legt, muss dies iiber nach näherer Bekai^ntschaft mit der arabischen 
Sprache zurücknehmen. Diese längere Dauer ist nicht constant, 
und mehr von dem jeweiligen Pathos des Sprechenden oder Le- 
senden als von der Natur des Sprachlautes abhängig. 
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also wie g^ ausgesprochen, während das -iJ in Syrien dia- 
lectisch als t[sx] gehört wird, also die regelmäfsige Assibi- 
lation erlitten hat. ^ und J geben den Vocalen verschie- 
denen Lautwerth, was sich hier schon aus der verschiedenen 
Articulation beider ergiebt. 

Wenn man J am richtigen Orte bildet und die Vocale 
zwanglos als a, ^ und u auszusprechen sucht, so bekommen 

sie schon ihren richtigen Laut. Mit -^ behalten Damma und 
Kesre ihren gewöhnlichen Laut , Faiha geht vielfältig in 
e" oder a* über. 

Oim 77- entspricht nach der ägyptischen Aussprache 
unserem g^ und dieser Lautwerth ist auch nach alten Trans - 
Scriptionen, deren de Sacy erwähnt, der ursprüngliche. 
Jetzt wird es in Arabien selbst wie c?^f25^y^] gesprochen, hat 
also dieselbe Lautwandlung erlitten wie das g beim Über- 
gange aus dem Lateinischen in das Italienische: generosus 
= genet*oso, 

Reibungsgeräusche. 

^ Fa entspricht dem/^. 

^ Sin und ^ So^d entsprechen beide dem s\ Das 

^ unterscheidet sich vom v^ durch den Lautwerth, den 
es dem Vocalzeichen ertheilt. Das Fatha hat, gleichviel ob 
ein Alif folgt oder nicht, niemals den Laut des reinen hellen 
a, sondern den von a^ oder 0^. Wenn es mit c5 Diphthong 
bildet, so lautet derselbe wie dumpfes a*, das sich schon 
dem a*^ nähert. Das Kesre nimmt den Laut des i" an, und 
Da^mma, beziehungsweise nachfolgendes ^j, erhält die un- 
vollkommene Bildung, wodurch sein Laut vom oft weniger 
gut als das vollkommen gebildete u zu unterscheiden ist. 
So finden wir den Namen Almansur häufig genug Almansoi' 
geschrieben, zum Zeichen, dass europäische Ohren hier ein 
o hörten. 
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An und für sich, und abgesehen vom Vocal, ist das 
^ dem ^ äusserst ähnlich; nur ist sein Laut in der 
Regel etwas rauschender, imd zwar aus folgendem Grunde : 
Wenn man ein s^ continuirlich hervorbringt und dabei die 
Stellung . der Kiefer und der Lippen verändert , so wird 
man bemerken, dass dies einen Einfluss auf den Laut hat. 
Nähert man die Kiefer imd zieht die Lippen in die Breite, 
wie zum hellen e und /, so wird das Zischen hell und 
scharf, aber nicht rauschend. Verengert man den Mund 
und schiebt die Lippen vor , wie beim hellen u , so wird 
der Zischlaut geschwächt, indem die Ausflufsöffhung für 
den Luftstrom verkleinert wird. Entfernen wir die Kiefer 
weit von einander, wie beim hellen a^ so verliert der Zisch- 
laut an Intensität, weil nun die Reibung des Luftstroms an 
den Zähnen verringert wird. Nähern wir dagegen die 
Kiefer einigermaFsen einander, und schieben die einander 
nicht genäherten Lippen etwas nach vorn, etwa so wie man 
€S bei Bafssängern so häufig im Momente der Intonation 
sieht, so bekommt der Zischlaut etwas Rauschendes, d. h. 
den Laut des rauschenden, weniger dünn und fein zischen- 
den B, nicht den des [ä/J. 

So hört man ihn im ,j>^. Nun ist aber jene Stellung 
der Lippen gerade auch die passende für die Hervorbrin- 
gung jener dumpfen oder, wie es nach der Ausdrucksweise 
der Araber heifst, dicken Vocale, mit denen sich ij» ver- 
bindet, so dass man bei der Aussprache entweder sowohl 
dem Vocale als dem Consonanten seinen richtigen Lautwerth 
giebt, oder beide mit einander verfehlt. 

Auch der Ton der Stimme, mit dem der Vocal her- 
vorgebracht wird, erscheint beim ^ meist^rauher als beim 
1^, was zum Theil mit dem veränderten Lautwerthe des 

Vocales zusammenhängt. Dass übrigens ^ kein dem 
Orientalen eigenthümlicher Laut ist, zeigt sich am besten 

darin , dass das s des Abendländers bald durch ^ und 
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bald durch ^ ausgedrückt wird, ja für ein und dasselbe 
Wort die Transscription zwischen beiden Buchstaben wech- 
selt. Es giebt übrigens rein arabische Wörter, für die 
anerkanntermafsen der Unterschied von ^ und ^ nicht ge- 
wahrt wird, indem das darin enthaltene ,^ wie ^ lautet. 
J Za oder Ze'^n und ^ ZaP entsprechen beide dem z^ 
und unterscheiden sich wie Sin und /So"d. j ist der tönende 
Laut zu Sin j das )o isjfc der tönende Laut zu So'^d, 
J^ wird aber auch als z^ gebildet, und verhält sich dann 
zu dem gleichfalls z* lautenden S Z^al wieder wie ^ zu 

1^. Nach Prof. Ant. Hassan ist die Bildung als z^ und 
als z^ nicht blos dialectisch verschieden , sondern es giebt 
gewisse Wörter , in denen man 2*, und andere , in denen 
man z^ zu sprechen hat. 

)^j das in seiner gewöhnlichen Aussprache tönendes 

Reibungsgeräusch zum Verschlufslaut ^ ist, wird unter 
Umständen auch selbst als Verschlufslaut gesprochen, als 
d}y und dann unterscheidet es sich in Nichts vom \J^. Aus 
diesen Zusammenstellungen ergiebt sich schon alles, was 
sonst noch über Vocalinfluenz und Stimmton des ^ zu 
sagen wäre. 

<^ S'^a und •> Z*aZ entsprechen dem 5* und 2*, also 
dem harten und dem weichen ih der Engländer. 

Consonanten anderer Abthe ilungen. 

J Lara entspricht unserem Z, also in der Regel dem 
^^ Li dem Worte alldh^ Gott, ist es emphatisch, das heifst, 

es wirkt auf das a nach Art der Buchstaben T' T_^b^ 

^Jo id ü J, welche die sogenannte dicke Aussprache der 
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Vocale mit sich bringen. Es giebt demselben hier den 
Laut a° und erhält dabei selbst, und mit dem nachfolgenden 
Vocal, den vertieften Klang der Stimme, von dem ich beim 

yj^ gesprochen habe. Es gleicht dadurch dem \ der Polen, 
doch scheint mir , dass es in der Regel klingender hervor- 
gebracht wird. 

^ Mim entspricht unserem m und vl> ZVww unserem w, j 
-Be unserem r und ^ Schin unserem seh. 

Von ^ ^ ^ ^ und A ist schon an verschiedenen 
Orten (S. 7 bis 11 und S. 88) gesprochen worden, ich 
muss aber hier noch einiges hinzufügen. 

C ? ^^^ gewöhnlich von den Abendländern Kha 
genannt wird, und dem [jt^l] unserer Bezeichnung entspricht, 

ferner im P, gewöhnlich Ghain genannt, das dem [t/^g] 
unserer Bezeichnung entspricht, scheint der Zitterlaut des 
Zäpfchens, das r uvulare^ in verschiedenen Gegenden sehr 
verschieden stark hervorzutreten , namentlich scheint dies 

beim ^ der Fall zu sein. Man findet es in asiatischen 
Ortsnamen deutsch mit g transscribirt, das ist die einfache 
Transscription für y^, für das wir kein eigenes Schrift- 
zeichen haben ; andererseits haben es die Franzosen in dem 
Worte Razzia mit r transscribirt. Bei den Arabern , mit 
denen sie in Algier in Berührung kamen, war also der 
Zitterlaut so stark, dass sie in dem ganzen Consonanten 
ihr provenQalisches 22 und nichts Anderes wiederfanden. 

Das Hamzey der Stimmritzen verschlufs , tritt im Ara- 
bischen für das Ohr stärker zu Tage , als dies in den 
meisten europäischen Sprachen der Fall ist. Die Araber 
versetzen das Hamze in den tiefsten Theil des Kehlkopfes, 
und in der That sind es auch die wahren Stimmbänder, 
welche zunächst, indem sie aneinander gepresst werden, 
den Verschlufs machen. Aufserdem beobachtete J. Czer- 
mak, dass sich auch der Kehlkopfausgang, die obere 
Kehlkopföffiiung schlofs, indem sich der Kehldeckel gegen 
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die falschen Stimmbänder und die Giesbeckenknorpel herab- 
legte. Ich habe dies auch zum öfteren an ihm gesehen. 
Später habe ich mich indessen gleichfalls aus Kehlkopf- 
9piegelbeob»aeh*ungen überzeugt, dass sich das Hamze auch 
mit offenem Kehlkopfausgange bilden lässt. Ich wurde 
darauf zuerst von Dr. Man dl aufmerksam gemacht. Der 
Stimmritzenverschlufs ist also das Wesentliche , der Ver- 
schluTs des Kehlkopfausganges ist eine sogenannte Mitbe- 
wegung, das heifst eine Bewegung, welche für den Zweck 
selbst nicht nothwendig ist, aber bei d«r Intention f(ir den 
zweckmäfsigen Act unwillkürlich eintritt. . Solche Mitbewe- 
gungen pflegen um so eher einzutreten, je kräftiger der 
Act intendirt wird, und je weniger man ihn in der Übung 
und Gewohnheit hat. 

Es unterliegt übrigens wohl keinem Zweifel, dass der 
Verschlufs auch des Kehlkopfausganges, den Kehlkopfsrer- 
schlufs festigen und sichern kann. Der Verschlufs muss in 
der That mitunter mit einem gewissen Kraftaufw^ande her- 
gestellt werden , denn um das Harme auch im Auslaute 
deutlich hörbar zu machen, wird beim sorgfUltigen Sprechen 
und beim Koranlesen im Vocal der auslautenden Sylbe die 
Exspirationsluft , ähnlich wie dies sonst bei kurzen accen- 
tuirten Sylben zu geschehen pflegt, plötzlich stärker ge- 
drängt, und ihr dann der Ton durch die zuklappende 
Stimmritze plötzlich abgeschnitten. Dieses Drängen ist so 
kräftig, dass dadurch der Ton der Stimme plötzlich in die 
Höhe geht Deshalb heifst ein solches Hamze ein Er- 
höhungshamze. 

Auch im Inlaute erscheint das Hamze häufig. Schnei- 
det es einen Vocal ab, so entsteht eine vollständige Tren- 
nung, J*^ lautet sa-äly und die beiden a sind so vollstän- 
dig getrennt, als wenn wir da aber sagen. 

-^^'' lautet in'a^[x^^]a^d. n und a sind so getrennt, als 
wenn ich spreche in Anderem. Dem anlautenden Vocale 
giebt Hamze keinen anderen Laut als den, welchen im 
Deutschen alle anlautenden Vocale Haben. 

E. Brücke, Physiol. u. Syst. d. Sprachlaute. JO 
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Die fl^Laute ^ und * müssen im Allgemeinen immer 
ihren vollen Lautwerth erhalten. Es gilt dies nicht nur 
vom stäi'keren ^, sondern auch vom schwächeren *. Im 

Anlaute hat das keine Schwierigkeit^ aber schon im Inlaute 
laitt sie für den Europäer auf. ahl würde der Deutsche 
äl aussprechen, weil für ihn das h hier nur Dehnungszeichen 
sein würde. Der Araber aber giebt diesem Worte, das bei 
ihm Haufe (familia, tn^us, turha) heifst, eine Aussprache, 
die wir mit axl verwechseln könnten. Der Consonant ist 
aber in der That ein h und nicht ein %. Man denke sich 
a^, die Interjection der Ungeduld und des Unwillens ; dieser 
hängt sich das l unmittelbar an, wie sich das l dem % an- 
hängt , Wenn man Rahel mit jüdischem Dialect raxl aus- 
sprechen hört. 

Es giebt im Vulgärarabischen auch ein ganz stummes 
^. Es ist das des Affixpronomens a, wo es an Wörter an- 
gehängt ist, die auf einen Consonanten (zu denen auch Harme 

zu zählen) ausgehen. So lautet AjuS kitähu. Nach Vocalen 
wird es gehört, aber in der Vulgärsprache ohne nachfolgen- 
des u z. B. lautet ^ fih y^ katalüh. Das h muss hier dem 
Vocal deutlich unterscheidbar nachgehaucht werden. 

Das * am Ende der Wörter hat, wenn es mit zwei 
Puncten versehen ist (3, sogenanntes weibhches T) mit un- 
serem Consonanten nichts als die Form gemein. In der ge- 
lehrten Aussprache hat es den Laut eines ty in der Vulgär- 
sprache ist es meist stumm, und das Fatha des vorherge- 
henden Buchstaben lautet, wenn letzterer zu denjenigen 
gehört, welche die dicke Aussprache der Vocale nach sich 
ziehen , oder wenn er mit dem Dauerzeichen (nach den bei 
uns gangbaren orthographischen Vorstellungen: Verdopp- 
lungszeichen) Teschdid versehen ist, wie a, sonst wie e; 
lässt man aber das t in der Vulgärsprache hören, so lautet 
die Endsylbe stets at nicht et. 
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Von der Mechanik des P ist gleichfalls schon früher 
{S. 4) gesprochen worden. 

Um sich die Aussprache einzuüben , fängt man am 
besten an mit P, das mit a verbimden ist, nach dem Aus- 
drucke der Grammatiker mit P, das von ßatha bewegt ist. 
Man spreche irgend ein Wort das mit a beginnt, z. B. 
aber. Hier bildet man, um den Vocal rein und scharf 
hervorzubrigen, den Stimmritzenverschlufs Hamze. Um nun 
•dieses Hamze in Ain zu verwandeln, öflfhe man im Momente 
des Anlautes den Kehlkopf nicht sofort , sondern lasse sich 
die Luft anfangs gewaltsam hindurchdrängen, so dass sie 
dabei einen knarrenden Laut giebt, wie z. B. die Luft 
«inen knarrenden Laut giebt, welche man zwischen den 
zusammengedrückten Lippen hervorpresst. 

Ich finde, dass es für den Anfang eine zweckmäfsige 
Hilfe ist, im Momente, wo der Anlaut erfolgen soU^ den 
Unterkiefer plötzlich nach abwärts und die Zunge nach 
rückwärts zu ziehen. Professor Hassan empfahl auch den 
Kehlkopf zwischen Daumen und Zeigefinger etwas zu 
pressen und nach hinten und oben zu schieben. Hat man 
den knarrenden Laut einmal gefunden, so bringt man ihn 
nachher stets mit grösster Leichtigkeit hervor und hat nur 
dafür zu sorgen , dass man ihn nicht zu lange aushalte, 
nicht länger als jede andere anlautende Continua, r, Z, s, /, 
weil sonst eine Aussprache entsteht, die in ähnlicher Weise 
unrichtig und widerwärtig ist, wie es die Aussprache des 
r ist, die man oft von Taubstummen hört, welche diesem 
Konsonanten eine zu grofse Anzahl von Vibrationen geben, 

Türken und Perser sprechen das Ain im Allgemeinen 
schlecht und undeutlich aus, und doch ist es selbst dem 
Organ des Abendländers keineswegs so fremd, wie gewöhn- 
lich behauptet wird. Mancher Deutsche bringt es in seiner 
Muttersprache unwillkürlich hervor, wenn er sein Organ 
Anstrengt. Er will seiner Stimme Tragweite geben und 
drückt seine Stimmritze zu, um einen vocalischen Anlaut 

10*' 
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scharf und kräftig hervortreten zu lassen; aber noch ehe 
er sie wieder öflfhet, drängt die unter ihr zusanunßngepresste 
Luft sich durch die Spalte in kleinen Portionen hindurch, 
und es wird ein Ain gehört. 

Da das Ain als Kehlkopflaut gebildet wird, so hat es 
begreiflicherweise verschiedene Yocalres^nanz je nach den 
Dipaensionen und d^r Gestalt der Mundrachenhöhle, aber es 
läßßt sich nicht unter allen Umständen gleich leicht bilden; 
am meisten neigt es zu a, a*, a^, am wenigsten verträgt es 
sich mit hellem u und hellem i. Weni^ es deshalb mit u 
vei;buftden ist, so trennt es sich für das Ohr von demselben 

durch seine Vocalresonanz. Wenn gesprochen wird ÜL^ 

so ist die erste Sylbe eben so continuirlich , als wenn sie 
mit irgend einem anderen Consonanten anfinge, in der 
alten Pluralform ^^^^ hat sie aber einen Knick, die 
Aussprache lautet afurh^rit wenn man sich mit dem a* den 
Laut des Ain vorstellt. 

Ganz ähnlich verhält es sich [vor t. So lauten die 

Zahlwörter Oi«^, v>i«*^ aah-ä^in und tis-ä^fn, wo man sich 
zu dem «* wiederum den Laut des Am zu denken hat 

Wenn das Ain eine Sylbe schlierst, so bringt es für 
das Ohr immer einen Knick oder doch eine Discontinuität 
mit sich. Es ist dies ganz natürlich, denn um das Ain 
hervorzubringen muss man die Stimmritze schliefsen und 
den lautenden Vocal abschneiden. Dadurch entsteht die 
Discontinuität. Durch denselben Process trennt sich aus- 
lautendes Ain von einem ihm vorhergehenden Consonanten. 

Das Ain wird zu denjenigen Buchstaben gerechnet, 
die den Vocalen die dicke Aussprache geben , aber man 
muss hier nicht an etwas derart Charakteristisches denken, wie 

wir es beim ^^ und Ji kennen gelernt haben. Diese Con- 
sonanten mussten lediglich durch Vocalinfluenz und verän- 
derten Stimmton von ihren nicht emphatischen Doppelgängern 
J,j und beziehungsweise^ unterschieden werden; hier haben 
wir es nur mit einem Laute zu thun , der durch die Art 
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seiner Articulation der hellen oder dünnen Aussprache der 
Vocale mehr oder weniger abträglich ist, wie solches auch 
beim ^ ^ P^und J der Fall ist. 

Die arabischen Orthoepisten theilen ihre Consonanten 
ein in leise und in laute, wie de Sacy übersetzt, lettres 
profSrSes ä voix bcisse und lettres pi^ofSrSes ä voix haute. 

Die ersteren sind: ^ ^, 7^, ^, ^^, ^, ^, «-^, O, ^, 

die beiden letzten sind Explosivae, die anderen Continuae. 
Alle übrigen Consonanten werden zu den lauten gerechnet 
also auch J^ und J, obgleich im Augenblick , wo sie ge- 
bildet werden, weder die Stimme tönt, noch überhaupt die 
Stimmritze zum Tönen verengt ist. Die leisen Buchstaben 
sind, wie man sieht; alle diejenigen, bei denen ein tonloser 
Hauch durch die Stimmritze geht, die lauten solche, bei 
denen die Stimmritze entweder Ton giebt, oder temporär 
geschlossen ist und durch Bilden oder Lösen des Ver- 
schlufses die Stimme abschneidet oder herausplatzen lässt. 

Von den lauten Consonanten sind>-', ->, j^, J, J^, 

als Explosivae (Verschlufslaute nach unserer Terminologie), 

wieder in eine Gruppe vereinigt. Das ^ wird den Ex- 
plosiven nicht beigezählt , wahrscheinlich weil es auch als 
tönendes Reibungsgeräusch gesprochen wird. Nach de Sacy 

nennen die Araber das ^J^ lettre d^extension, während sie 
die fünf erwähnten Explosiven als klappernde oder klappende 

bezeichnen. Fünf andere der lauten Buchstaben : P , J , J , 

J, il> bilden entsprechend den Liquidis der abendländischen 

Grammatiker eine zweite Gruppe, Die übrigen; P, ü, 

r? '^; ^9 J s^^d tönende Reibungsgeräusche , von denen 

eines, Pj von einem Zitterlaut begleitet ist, während die 
beiden letzten, wie wir gesehen haben, zugleich Vocale (i und 
u) repräsentiren; zu ihnen treten noch das AUf^ das, wie 
erwähnt , gar kein Consonant ist , und das Hamze. Das 
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Alif ist Zeichen für den vocalisch-ofltenen Mundcanal. Als 
Träger von Hamze kann es a, i oder u lauten, je nachdem 
ihm, oder eigentlich dem Hamze y eine Fatha^ Kesi*e oder 
Daf^mma mitgegeben ist. Im In- oder Auslaute bildet es 
nach einem Consonanten , der von Faiha bewegt ist , mit 
letzterem langes a, wie ein tS mit Kesre des vorhergehen- 
den Buchstaben langes i, und ^ mit DaPmma des vorher- 
gehenden Buchstaben langes u bildet. 

Von geringem Interesse ist es für uns, dass die Araber 
die Explosiven, zu denen sie auch das Hamze rechnen, als 
starke, die Liquidae als mittlere, und die übrigen Conso- 
nanten als schwache Laute bezeichnen. Nur verdient es 
bemerkt zu werden, das ^ hier wiederum bei den 
Schwachen steht. Wir haben es schon in der vorerwähn- 
ten Eintheilung bei den Verschlufslauten vermist. Beides 
hat offenbar einen gemeinsamen Grund, nämlich den, dass 
die Orthoepisten die Aussprache des ^ als Reibungsge- 
räusch als 2* oder z^ im Auge hatten, die noch jetzt nach 
Wall in sehr verbreitet ist und früher vielleicht noch ver- 
breiteter ;war. Auch als emphatisches J soll das yj^ 
gesprochen worden sein und noch gesprochen werden. 

Viel wichtiger für uns ist das, was sie über den 
Ort der Lautbildung sagen. ^^^^>^>^>^>^ versetzen 

sie in die Kehle. J und ^ versetzen sie auf zwei verschie- 
dene Stellen der Zungenwurzel, deren Grenze sie offenbar 
weiter nach vom ausdehnen, da nach unserer Art, in Vor- 
der-, Mittel- und Hinterzunge oder Zungenwurzel zu theilen, 
-l3 noch der Mittelzunge angehören würde. Auf diese ver- 
legen sie Schin^ Gim und Y(^, Die Bildung von Lara und 
merkwürdiger Weise auch die von Da^d schreiben sie dem 
Zungenrande zu. Wahrscheinlich hatte der, welcher diese 
Eintheilung machte, die Aussprache des ^J^ als emphatisches 

ü vor Augen, oder eine unilaterale Bildung, wie dergleichen 
noch im Ehkili vorkommen, bei der die Luft zwischen dem 
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Zungenrande und den vorderen Backzähnen, beziehungs- 
weise dem Augenzahne einer Seite entwich. 

Die Zungenspitze bildet nach ihnen O, -> und Jd 

gegen den vorderen Theil des Gaumens; «^, -> und ü 
soll die Zungenspitze mit dem Zahnfleisch bilden , was für 

^ und -> nach der jetzigen Aussprache entschieden ungenau 
ist, da nach dieser («* und z% dem harten und weichen th 
der Engländer entsprechend, die Enge, welche den Laut 
verursacht, einerseits von der Zunge, andererseits von den 
Zähnen selbst gebildet sein muss. Noch wird angeführt, 
dass Sin und Sa?d mit frei schwebender Zungenspitze (dem 
«' entsprechend) gebildet werden, Ntin mit gebundener. 

Die Lippen haben zwei Articulationsstellen, eine für 
Mim^ Ba und Wav^ die andere für Fa (/^). 

Alles dies ist ohne weitere Erklärung verständlich, 
und es erübrigt nur noch ein allgemeiner Rückblick auf 
das Lautsystem des Arabischen. Die Zahl der demselben 
angehörigen Vocallaute kann ich nicht mit Sicherheit an- 
geben, und es möchte dies wohl der vielen Übergänge 
halber auch für einen besseren Kenner der Sprache selbst 
Schwierigkeiten haben. Es ist mir erschienen, als ob bei 
denselben nicht allein der Vocallaut und sein Timbre 
variire, sondern selbst die Tonhöhe innerhalb weiterer Gren- 
zen schwanke, als dies in den meisten abendländischen 
Sprachen der Fall ist. Aufser allem Zweifel^ ist dies für 
das Koranlesen , einem für uns Abendländer höchst merk- 
würdigen Mitteldinge zwischen Sprache und Gesang. 

Was die Consonanten anbelangt, so finden wir, abge- 
sehen von den Kehlkopflauten Ha, He^ Ain und HarnzSy als 
einfache Elemente die Verschlufslaute [6^, f\ d\ k^, k^^ k^, 
g^j flf*, die Keibungsgeräusche f^, w^, s^, «*, z^, 2;^ x^, x^ 
2/^ y^> y^ das l^ und A\ die Zitterlaute xpy r, ^ und q, und 
die Resonanten m}, n^ und n, letzteres durch Nun ausge- 
drückt ^ ganz unter denselben Umständen wie bei uns im 
Deutschen. 
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Die verschiedenen Arten des g und k sind durch drd 
Zeichen ^, -^, J vertreten. Die einfachen Zitterlaute 

sämmtlich durch j. 

Von diesen einfachen Elementen kommen x* ^'^^ y* 
nur in den Verbindungen [«^x^ und d[«y] vor, %^, y*, ^ 
und Q rechtmärsig nur in den Verbindungen \%^^] und [t/*p], 
bei welchen letzteren Combinationen auch der Zitterlaut so 
schwach werden kann , dass ein einfaches %^ oder y^ lautet 



XL Abschnitt. 

Systematische Bestrebungen der neueren Zeit. 

Unter den Systemen der neueren Zeit ist das älteste 
mir bekannte das von J. Wallis, welches 1635 zuerst 
veröffentlicht wurde.^'^j Wallis theilt die Vocale wie die 
Consonanten in Gutturales y Palatinae und Labiales ^ imd in 
jeder dieser Gruppen unterscheidet er wiederum je nach 
der Mundöffhung drei verschiedene Vocale, so dass er im 
ganzen 9 zählt. Bei den unzureichenden Grundlagen dieses 
Systems der Vocale, musste dasselbe nothwendig mangel- 
haft ausfallen , und wir brauchen hier nicht näher auf dasselbe 
einzugehen. Dagegen verdient sein System der Consonanten 
die gröfste Aufmerksamkeit. Er hat hier ebenfalls drei 
Abtheilungen, Labiales^ Palatinae und Gutturales j die unseren 
drei Articulationsgebieten entsprechen. In jeder Abtheilung 
unterscheidet er Muta und Semimuta (tonlosen und tönenden 
Verschlufslaut) , Aspirata (Reibungsgeräusch) subtilior und 
pinguicyt^^ jede von beiden tonlos und tönend; femer den 
Semivocal (Resonanten) und endlich in der Palatalreihe noch 
das R und das L. 



') a. a. O. 35. 
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In der Labiakeihe sind demnach zusammengeordnet: 
Pf ^) ft englisch v, englisch w (als Aspirata pingum^) und m. 

In der Palatalreihe: t, d, hartes (tonloses) s, weiches 
(tönendes) s (beide als Aspirata suhtilior) ^ hartes th der 
Engländer, weiches th der Engländer (beide als Aspirata 
pinguior)j n, l, und r. 

In der Gutturalreihe : k, g, % {che), das Ghaf der Per- 
ser, welches nach Wallis die Schotten in light und night 
und die Iren in logh sprechen, Joty h (letztere beide als 
Aspiratae pinguiores) und das N nasale {n unserer Bezeich- 
nung), Vom [s%] {sehe) wusste Wallis bereits, dass es ein zu- 
sammengesetzter Laut sei , der sich in dem System der 
einfachen Sprachlaute nicht unterbringen lässt. 

Wenn man davon absieht , dass das h fUlschlich an ' 
der Stelle des vorderen % eingereiht ist^ so kann man nicht 
genug den Tiefblick bewundem, mit welchem der berühmte 
Geometer und Sprachforscher die Consonanten anordnete, 
und man begreift kaum , wie sich , nachdem ein solches 
Beispiel gegeben war , die Verwirrung in unseren Gram- 
matiken bis auf den heutigen Tag fortpflanzen konnte. 

Wie wenig Wallis verstanden wurde, sehen wir unter 
anderem daran, dass Amman, der doch nicht wie viele 
Andere über die Sprachlaute schwatzte, sondern gründliche 
Studien über sie gemacht, ja, wie er versichert, selbständig 
den Taubstummenunterricht erfunden hatte , in einem von 
Amsterdam aus an ihn gerichteten Briefe sagt, er wundere 
sich, dass Wallis nicht bemerkt habe, dass sein sh {sehe 
[sy^ nichts sei als ein stärkeres s und keineswegs ein zu- 
sammengesetzter Laut. 

Der gelehrte Court de Gobelin wusste mehr als 
hundert Jahre später die Consonanten der französischen 
Sprache nicht besser anzuordnen als folgendermafsen ^®) : 
starke schwache 

1. Labiale p h 

2. Dentale t d 

^') Monde primUif cmcdyai et compari avec le Monde moderne, ou oH- 
gine du language et de Vicriture, Paris, 1115, 4. Chapt, IV, p. 131. 
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3. Nasale 


n 


m 


4. Lingfiale 


r 


l 


5. Crutturale 


Ca 


ga 


6, Siflante 


*, ce 


z, t (zwischen zweiVocalen) 


7. Chuintante 


üÄ 


i 9^ 


8. Lahio-dentale 


/ 


V 


a MouilU 


m 


9^ 


10. Gutturale-sißante 


X 




11. GutturO'labiale 


Que 


alte 



Aufserdem giebt er drei analoge Tabellen über die 
hebräischen, chinesischen und arabischen Consonanten. 

Kempelen, der sich über diese unlogische Einthei- 
lung mit Recht wenig günstig ausspricht^*), theilt die Con- 
sonanten in 

1. ganz stumme: p^ t^ k; 

2. Windmitlauter: /, A, eh, s, «cA; 

3. Stimnmiitlauter: 6, d, gr, /, m, n, r; 

(Die Stimmmitlauter theilt er wieder in einfache und zu- 
sammengesetzte. Als letztere bezeichnet er die drei 
Medien, weil sich bei der Hervorbringung ihres Lautes 
die Lage der Mundtheile ändert.) 

4. Wind- und Stimmmitlauter: Wy weiches ^, französisch 
j und deutsches j. 

Diese Eintheilung hat vom Standpuncte des Erfinders 
und Erbauers einer sprechenden Maschine aus gewiss ihre 
volle Berechtigung; sie ist aber aufserdem dadurch inter- 
essant, dass hier das gegenseitige Verhältnis von Stimme 
und eigenem Geräusch der Consonanten als wesentlicher 
Eintheilungsgrund auftritt, und dadurch eine Beziehung 
zwischen Medien und Liquiden aufgedeckt wird, die in 
anderen Systemen weniger zu Tage Hegt. 

Vocale unterschied Kempelen zwölf. Er ordnete sie 
nach der Weite ^es Zungencanals, d. h. bei ihm des Rau- 
mes zwischen Zunge und Gaumen , folgendermafsen an : 
i, ily e, e, ö, tiefes a der Ungarn, a der Deutschen, a des 



•) a. a. O. 223. 
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Lateinischen, ä, au der Franzosen, o der Franzosen, w, feri 
ner nach der Gröfse der Mundöffnung w und ü, au der 
Franzosen und ö, i und e, e, o der Franzosen, tiefes a der 
Ungarn, a der Deutschen, a des Lateinischen, ä. 

Im Jahre 1812 veröffentlichte du Bois-Reymond, 
der Vater, in den Musen *°), zwei Fragmente aus einem 
von ihm angekündigten Werke „Cadmus oder allgemeine 
Alphabetik". In dem ersten dieser Fragmente, das von den 
Vocalen handelt, sind dieselben ihrer natürlichen Verwandt- 
schaft gemäfs zusammengestellt: 




o u — 

Er scheint zu dieser naturgemäfsen Anordnung nur 
durch eine scharfsinnige Betrachtung und richtige Würdi- 
gung der Bewegungen der Zunge und der Lippen geführt 
worden zu sein. 

In dem zweiten Fragmente, das von den Consonanten 
handelt, stellt er sieben Reihen derselben in folgender Weise 
tabellarisch auf: 



Hemmungen 
1. Laliolahial 



geschlossene 



engoffene 



weitoffene 



2. Labiodental 



w (englisch) 



trillernde 
r (ironisch) 



Z, Linguodental ./•f„i-'^* i,\ '»(französisch)!; (französisch)* r (polnisch) 
d th (englisch) 



4. Linguopalatal 
antSrieure 



6. Palatale laterale 



6. Palatalemöyemie 



(norddeutsch) 
9^ 



7. Palatale pöate- 
rieure 



l niouille 



j (spanisch) 



r (schnarrend) 



''•) Norddeutsche Zeitschrift, redigirt von de la Motte - Fouque. 
Dieses Werk ist 18ß2 in Berlin vollständig erschienen. 
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Es muss bemerkt werden^ dass du Bois von seiner 
Tabelle die Semivoeales (Resonanten) ausschlofs und ebenso 
^e tofllosen Consonanten als blofse Modificationen der ent- 
sprechenden tönenden. 

Im Jahre 1824 erschien in Gilbert 's Annalen das 
System von Chladni**). Seine so berühmt gewordene 
Vocaltafel ist nur eine Erweiterung der ron du Bois zwölf 
Jahre früher aufgestellten, ja eine ähnliche Erweiterung war 
bereits von du Bois selbst besprochen worden*^). Die 
Vocaltafel lautet: 




u — ü — i 

Eine Erklärung derselben ist nach dem, was ich im 
-dritten Abschnitte über die Vocale gesagt habe, wohl nicht 
nöthig. 

Die Consonanten theilte er ein in: 

1. Verschlufslaute: 

Lippen verschlufslaut: b und p, 
öaumenverschlufslaut: d und ty 
Kehlenverschlufslaut: g und k; 

2. Nasenlaute: 

Lippennasenlaut: m, 

Gaumennasenlaut: n, 

Kehlennasenlaut : n (n nasale, 7t unserer Bezeichnung) ; 

3. Stemmlaute: 
Lippenstemmlaut: /, 
Zungenstemmlaut : l, • 
Gaumenstemmlaut: j; 

4. Zischlaute: 
Lippenzischlaut: w^ 

*') Bd. 76, S. 187. 

**) Bie Sterns neue beilinische Monatsschrift. Novemberstück von 1811. 
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Zungenzischlaut: s (hart und weich), 
Gaumenzi^chlaut: seh (hart und weich), 
Kehlenzischlaut: eh ; 

5. Zitterlaute: 
Lippenzitterlauty 
Zungenzitterlaut : r, 
Kehlzitterlaut: r uvulare'^ 

6. Hauchlaut h. 

In diesem System bilden die Verschlufslaute, die Nai- 
senlaute (Resonanten) und die .Zitterlaute symmetrische und 
vollständig gegliederte Gruppen. Dagegen sind die Stemm- 
laute und die Zischlaute offenbar gänzlich verfehlt. 

Purkifie (1836) theilt die Sprachlaute zunächst in ton- 
loae und betdtite (tönende), demnächst nach der Stärke de»^ 
Luftstromes in gelinde, mittlere und starke. Nach der Ein^ 
Wirkung der Enge oder Verschlufs bildenden Mundtheile i» 
offene, bewegte und geschlossene. Nach der Dauer in kusze^ 
imd verlängerte. Endlich nach dem Organe in: 
I. Stimmritzenlaute {soni glottidü), 
n. Kehldeckel-Schlundlaute (epigloUidopharyngei)^ 
in. Zungenwurzel-Gaumensegellaute (radicia linguae et veli 

pakUini), 
IV. Gaumensegel- Choanenlaute (choano-velales), 
V. Zungenrücken-Hartgaumenlaute {dorsi linguae et palati 

duri)j 
VI. Zungenrand -Gaumenlaute {marginis lingttae et palati 

duri), 
Vn. Zungenspitz- Gaumenlaute {cuspidis linguae et palati), 
Vlll. Zungenspitz-Zahnlaute (cuspido-dentales), 
IX. Lippenzahnlaute {labio-dentales), 
X. Lippenlaute (labiales). 
Die einzelnen Laute bezeichnet er dann nach der Art 
der Action näher als Hauchlaute, Sauselaute, Dränglaute,. 
Drucklaute, Blählaute, Schnüffellaute u. s. w. Es muss zur 
Verständigung darüber bemerkt werden, dass die ganze Be- 
trachtungsweise Purkifie's von der, in welche ich den Leser 
einzuftlhren gesucht habe, vollständig verschieden ist. Wir 
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haben die Laute nur in so weit betrachtet, als sie bestimm- 
ten Stellungen der Mundorgane entsprechen. Purkiiie 
aber stellt an sein Sprachelement durchaus nicht die An- 
forderung, dass die Mundtheile dabei in Ruhe sein sollen, 
sondern betrachtet den wechselnden Laut der Sprache im 
Zusammenhange mit den Bewegungen, aus denen er her- 
vorgeht. So sind bei ihm ts und dz Dränglaute, indem 
ein Verschlufs durchbrochen und dann die Luft durch 
die gebildete Öflfhung gewaltsam hindurch gedrängt wird; 
so sind 

gn, kriy ghn, kehrt, 

dn, tn, dhn^ tchn, 

hm, pm, bhm^ pchm 
bei ihm eigene Laute, welche durch Schliefsen* und Öffnen 
der Gaumenklappe hervorgebracht werden; so nennt er das, 
was wir als m betrachtet haben, einen Nasenvocal, und sagt, 
dass erst duröh Verbindung desselben mit der explosiven 
Action der Lippen der Consonant m entstehe u. s. w. 

Dieser früher sehr verbreiteten Auffassungsweise ge- 
genüber habe ich die meinige schon in dem bisherigen ge- 
legentlich zu rechtfertigen gesucht und glaube auch, dass 
sich die Mehrzahl der Sprachforscher ihr angeschlossen hat. 

Mein hochverehrter Lehrer, Joh. Müller, stellte in 
den Untersuchungen über die Sprache, welche er in seinem 
Handbuche der Physiologie niedergelegt hat, kein eigenes 
System der Vocale auf. Die Consonanten theilte er folgen- 
dermafsen ein: 
A. in Consonanten mit strepitus aequaHs seu continuus. 

Diese sind: 

1. Continuae orales durch den ganz offenen Mundcanal; 
einziger Repräsentant das ä, 

2. Continuae nasales durch den ganz offenen Nasen- 
canal: w, n und n (tt unserer Bezeichnung), 

3. Continuae orales durch klappenartige Opposition von 
Mundtheilen gegen einander: f, ch, seh, s (aus denen 
durch Mittönen der Stimme lo, Jot, franz. je und 
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weiches s entwickelt werden), r und l (welche 
letztere gleichfalls tonlos und tönend hervorgebracht 
werden) ; 

B. in Consonanten mit strepitus ea^ploaivus: 

1, Erplosivae simplices b, d, g, 

2, Explosivae aspiratae p, t^ k. 

Einer besonderen Untersuchung müssen wir noch das 
von Alexander John Ellis in seinen Easentiak of phonetics 
niedergelegte System unterziehen, da dasselbe die Grundlage 
einer bereits mehrfach angewendeten phonetischen Schreib- 
weise bildet. 

Die Vocaltafel von Ellis ist der von du Bois und 
von Chladni analog gebildet, indem 17 Vocale in drei 
Reihen zu einer Pyramide angeordnet sind, deren Basis die 
drei Vocale i, ü und u bilden; aber an der Spitze der Py- 
ramide, noch über den -4 -Lauten, steht der unbestimmte 
Vocal, oder, wie ihn Ellis nennt, der Ur- (Original-) 
Vocal. 

Dies ist ein offenbarer Misgriff, denn der unbestimmte 
Vocal ist ebenso weit von a, wie von jedem anderen Vocale 
entfernt. Will man ihn in einem figurirten Vocalsystem 
unterbringen, so muss die Figur körperlich sein. Er muss 
in der Spitze einer dreiseitigen Pyramide liegen, deren Basis 
die Vocaltafel mit den drei Ecken i, a und u bildet, so dass 
der unbestimmte Vocal mit steigender Deutlichkeit in jeden 
der bestimmten und vollkommen gebildeten Vocallaute über- 
geführt werden kann, ohne den Ort eines anderen derselben 
zu berühren. In einer solchen Vocalpyramide, die sich aber 
auf dem Papier, d. h. in der Ebene, nicht wohl darstellen 
lässt, würden auch die filiher von mir besprochenen unvoll- 
kommen gebildeten Vocale imtergebracht werden können. 

Der Misgriff, den unbestimmten Vocal in die Vocal- 
tafel einzureihen, rührt übrigens eigentlich von Rapp*^) her, 
der ihn zwischen a und ö stellte, und den Ellis, wie er 
selbst sagt, vielfältig benutzt hat. 



*') Versuch einer Physiologie der Sprache. Stuttgart u, Tübingen, 1836. 
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In Rücksicht auf Dr. Rapp's eigenes System muss 
ich den Leser auf dessen Werk verweisen, da es der Raum 
dieser Abhandlung nicht gestattet, den tabellarischen An- 
ordnungen einen sa ausführlichen Commentar mitzugeben, 
wie es nöthig sein würde , um den Verfasser vor einer un- 
gerechten Beurtheilung zu schützen, der seine gelehrte und 
mtlhevolle Arbeit vermöge der dunkeln und ofk all^orischen 
Ausdrucksweise ohnehin nipr zu leicht verfWt. 

Ellis unterscheidet aufser den langen und kurzen Vo- 
calen und den Diphthongen die Coalescents (englisch w und 
englisch y, welches er für identisch mit Jot der Deutschen 
hält), neun Hauche (1. Spiritus lenis; 2. 3. 4. 5. 6. fünf 
Arten der Aspiration oder des h, darunter die Sanskrit- 
aspiration und das Ha der ;Arabör-,^7. Hamze der Araber; 
8. Hiatus; 9. Ain der Araber) und die Consonanten, welche 
er wieder eintheilt in: 

Explodents: 
p, b, t, d, k, g] 

Continuants: 
ff V, englisch hartes th und weiches <Ä, hartes s und 
weiches «, deutsch «cÄ, französisch je^ deutsch ch und einen 
entprechenden weichen Laut, für den er das g in König als 
Beispiel anführt; 

Liquids: 

r, ly m, n und n nasale (tt unserer Bezeichnung). 

Aufserdem theilt Ellis sowohl die Vocale als die Con- 
sonanten nach den Organen ein, vermöge welcher sie ge- 
bildet werden. Bei den Vocalen basirt dies wie im Sans- 
krit darauf, dass i palatal, a guttural und u labial ist. Die 
Zwischenlaute zwischen i und a werden als postpalatal be- 
zeichnet, was in ähnlichem Sinne nicht unpassend erscheint; 
dagegen aber sehe ich nicht ein, weshalb die Zwischenlaute 
zwischen a und u als postlabial bezeichnet werden. Näher 
müssen wir auf die nach den Organen eingetheilten Con- 
sonanten eingehen. 
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Explodents: 

1. Labial explodents: p und b; 

2. Devdal explodents: t und d, bei denen die Zunge 
am Zahnfleisch der Oberzähne schliefsen soll ; 

3. Palatal explodeats : t und d, bei denen die Zungen- 
spitze an der Mitte d^s harten Gaumens schliefsen soll; dies 
soll auffallender Weise das d sein, welches sich mit Jot ver- 
bindet, indem der Zungenrticken gehoben wird, während die 
Zungenspitze in ihrer Lage bleibt. 

Hier wird ausdrücklich das t und d d^a Böhmischen 
angeführt, während Czech**) diese Laute als dorsal ge- 
bildet beschreibt, was nach dem, was wir über die mouil- 
lirten Laute bereits kennen gelernt haben, auch viel nattii*- 
licher ist; 

4. Postpalatal explodents: t und (ly bei denen die Zunge 
nach aufwärts umgebeugt wird, so dass sie mit ihrer un- 
teren Fläche den Gaumen berührt, entsprechend unserem 
t"" und cP] 

5. Pharyngal explodents: c (k) und g. Femer be- 
schreibt Ellis unter dieser Rubrik einen tonlosen und einen 
tönenden Laut, von dem er sagt, er sei halb eine Continua, 
indem er in den Laut von Jot oder englisch y tibergehe. 
Die Beschreibimg der Mundstellung zeigt, dass Ellis das 
vordere k und das vordere g meint, und die Beispiele, welche 
^r anführt, die französischen Worte qaelque, quete imd queue 
enthalten in der That nichts von einem Jo^Laute. Ellis 
häk, wie oben erwähnt, diese Laute für das 6 und g der 
Palatalreihe des Sanskrit, das hei f st, er ist mit R. v. Rau- 
mer und Anderen der Meinimg, dass 6 und g der Palatal- 
reihe früher einmal den Lautwerth von k^ und g^ nach un- 
serer Bezeichnung hatten. 

Continuants: 
1. Labial continuants: w (englisch tu in way), v (w'^ 
unserer Bezeichnung, welches Ellis für das gewöhnliche 
-deutsche w hält), ai (ein Laut, den die Engländer fälschlich 



*^) Versitinlichte Denk- und Sprachlehre. Wien 1838. S. 88 u. 
E. Brücke, Physiel. n. Syst. d. SpracWaute. n 
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statt des ou im französischen Oui hervorbringen), / und i^ 
(/" und to^ unserer Bezeichnung) ; 

2. Dental continuants: das harte und weiche th der 
Engländer; 

3. Palatal continuants: hartes und weiches s^ bei dem 
die Spitze der Zunge nahe an den Zähnen, der gerundete 
Rücken derselben nahe am Gaumen liegt. Hier ist auch 
der Verbindung des s mit Jot unter dem Namen des ge- 
schwächten 8 erwähnt. 

4. Postpalatal contintuinta: deutsches seh und fran- 
zösisches je\ 

5. Pharyngal continuants : englisch y (den entsprechen- 
den tonlosen Laut dazu findet- Ellis in den englischen 
Wörtern hew und human), k und q (das ch in Milch und das 
g in Begierungy letzteres oflfenbar nach norddeutscher Aus- 
sprache, bei welcher es sich dem Jot nähert oder in das- 
selbe tibergeht; die Laute k und q sind also x^ und y^ un- 
serer Bezeichnung), endlich k und 5, wofür das deutsche 
ch in Bmcä {%^) und das Ghimel der Hebräer als Beispiele 
angeführt werden. 

' Liquids: 
A) Oral-Liquids: 

1. Labial or Lip-Liquids: Zitterlaut der Lippen; 

2. Laieri'Lingual'Liquids: Z, bei dem die Zunge gegen 
die Oberzähne oder deren Zahnfleisch gestemmt ist^ ist nach 
Ellis Meinung das 1: der Polen, l (gewöhnhches l der Eng- 
länder, bei dem die Zunge weiter oben gegen den Gaumen 
gestemmt ist), L mouilU wird durch Hebung des Zungen- 
rtickens und dadurch hervorgebrachten Jo^- Laut aus dem 
vorigen entwickelt; 

3. Tip'tmgued Liquids : R linguale; dasselbe kann 
mouiUirt, d. h. mit Jot verbunden werden. Ellis bemerkt 
dabei, dass er hierfür kein Beispiel in lebenden Sprachen 
aufzufinden wisse; wir haben aber solche bei Gelegenheit 
der mouillirten Laute in slavischen Sprachen kennen ge- 
lernt. Hier wird auch die tonlose und tönende Verbindung 
von r und seh angeführt, welche dadurch entstehen soU, 
dass bei der Hervorbringung des seh oder französisch je 
die Zungenspitze vibrirt. Es ist aber unmöglich, dass ein 
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r linguale und ein [«;f] oder [zy] wirklich gleichzeitig her- 
vorgebracht werden können, gerade so wie es unmöglich 
ist, ein r linguale gleichzeitig mit einem harten oder weichen 
s hervorzubringen, denn der vordere Theil der Zunge kann 
jiicht zu gleicher Zeit als Klappe vibriren imd die Enge 
für das s bilden. Die wahre Natur dieser Laute haben wir 
bereits kennen gelernt, wo von den zusammengesetzten Con- 
sonanten, insonderheit vom f der Czechen gehandelt wurde: 
wir haben gesehen, dass der Zitterlaut dem Reibungsgeräusche 
vorhergeht, aber bei guter Aussprache nur zwei oder drei 
Vibrationen hat; wir haben ferner gesehen , dass im rz 
der Polen, in dem beide Laute gleichzeitig sind, das r kein 
Zungen-i2, sondern ein Kehlkopf-i? ist. • 

4. Eoot-tongv£d Liquida: r durch Zittern der Zungen- 
wurzel mit oder ohne Mitwirkung des Zäpfchens, wovon 
Ellis zwei Arten unterscheidet, die sich zu einander wie 
das k und k seiner Bezeichnung verhalten sollen, was mir 
nicht vollständig klar geworden ist. 
B)^ Nasal-Liquids: 

1. Labial: m; 

2. Dental: w, entsprechend dem d und /, 

3. Palatal: n, gewöhnliches n, bei dem die Zungen- 
spitze am vorderen Theile des Gaumens anliegt. Von diesem 
leitet Ellis das N mouille ab, wie er von dem entsprechen- 
den l das L mouilU ableitet; 

4. Posipalatal: ^, entsprechend unserem n*; 

5. Pharyngal: N nasale, d. h. das w, wie es im Deut- 
schen vor g und k gesprochen wird (jt unserer ' Bezeich- 
nung). 

Von Lepsius ist ein allgemeines Alphabet aufgestellt 
worden, welches er für die Transscription aus fremden 
Sprachen empfiehlt**). Die Vocale sind^ zunächst nach 
dem du Bois-ChladuTschen Schema angeordnet, nur im- 



*^) Da^ allgemeine Alphabet. Berlin, 1855. 8. Standard Alphabet 
for reducing unwriUen l<mguages and foreign graphic Systems to a 
unifo7*m orthography in european lettres. 2. Ausgabe. London und 
Berlin 1863. 

11* 
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ter^cbeidet Lepsius Bwiscfaen i und a und a und u eine 
Zwiaebenstufe niehr als Chladni, wie ich dies in meiner 
1849 in den Sitaungsberichten der k. Akademie publicir- 
ten Arbeit auch schon geiban habe. Zwischen t und v, e 
woA unterscheidet Lepsius wie Chladni nur je eine 
Zwiscb^astufe. Demnächst bespricht er den sogenannten 
unbestimmten Vooal. Er sagt von ihm , dass er den 
Liquidae und den ttaenden Reibungsgeräuschen idiärire 
miA dass diese deshalb zuweilen als Selben bildend auf- 
treten. Hier ist aber der sogenannte unbestimmte Vocal 
nichts als der Ton der Stimme selbst. Dass die Laute al» 
Sjlben bildend auftreten, beweist durchaus kein yocalische& 
Element in* ihnen ^ denn man kann gewisse Combinationen 
aneinandergereihter Consonanten ohne Vocal mit Leichtig- 
keit und Sicherheit aussprechen^ indem man aus der Stel- 
lung filr jeden einzelnen Consonanten in die für den nächst- 
folg^iden übergeht, ohne dabei die Stellung von irgend 
einem Vocale zu passiren. Verschmelzung eines Conso- 
nanten mit einem Vocal findet sich nur in den Combinationen 
[uw^] und [iy^]] sucht man dagegen z. B. z^ mit den ver- 
schiedenen Vocalen zu verschmelzen, so bemerkt man, dasa 
man ihm zwar durch &hebuBg der Zunge und des Kehl- 
kopfes einen helleren, durch Herabsenken des Kehlkopfes 
und Vorschieben der verengten Mundöfihung einen dumpferen 
Ton geben kann, dass aber keine wahren Vocale zu Stande 
kommen, weil sich deren Bedingungen in ihrer Totalität 
nicht gleichzeitig mit der Enge für das # herstellen lassen,^ 
imd ähnlich verhält es sich mit all^i übrigen tönenden Con- 
sonanten, die in der Mundhöhle gebildet werden. 

Aurserdem wird die Nasalirung und die Quantität der 
Vocale besprochen. 

Die Consonanten sind in sieben Keihen getheilt: Fau- 
caleSy Gviturales, PalataleSy Cerebrales ^ Linguaiee^ Dentales y. 
Labiales; die einzelnen Reihen zerfallen wieder in Eocplosivae 
oder Dividtiae (orales und na^sales)^ Fricativae oder Continuae 
und in AncipiUs (Liquidae ftltwe Ausg.) Die Mnqplo^imß orales 
sind unsere Verschlufslaute , die Explosivae na$aUa unsere 
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Kesonanten, die Fricativae unsere ReibungsgerÄuscbe, die 
Antipäee unBere r- und Z-Laute. 

Beginnen wir mit der Faucalreihe. 

Hier sehen wir das Am der Araber als Eocplosiva oraKs 
fortis. Es kommt dadurch in eine Verticalreihe zu stehen 
mit den stummen Consonanten kj t und p. Das Ain ist 
aber kein tonloser Laut^ sondern ein tonender. Das Ain 
ist femer kdne ExpUmva in dem Sinne wie p, t und ky 
sondern wird von den arabischen Orthoepisten unseren Li- 
quidis angereiht und kann in der That so gut wie l und r 
continuirlich hervorgebracht werden, und endlich ist es 
kein Faucallaut, sondern ein Gutturallaut, indem es im Kehl- 
kopf gebildet wird. 

Als Explosiva oralis lenis sehen wir den Spiritus lenis 
der Griechen, dem Lepsin s das Elif der Araber ^ieh- 
stellt. Der Spiritus lenis kommt hierdurch in eine Vertical- 
reihe mit b, d, g und müsste also der entsprechende tönende 
Laut zu dem tonlosen Laute iltn sein, was schon deshalb nicht 
möglich ist, weil Ain selbst ein tönender Laut ist. 

Als Fricativae seu eontintuze dieser Reihe werden die 
beiden Hauptarten des Ä, das ^ der Araber und das gewöhn- 
liche Ä, aufgestellt. 

In einer Anmerkung zu einer Abhandlung über die 
arabischen Sprachlaute und deren Umschrift , gelesen am 
2. Mai 1861, sagt Lepsius (Abhandl. d. Berl. Akad. d. 
W. 1861 p. 128): „In der Lauttibersicht des allgemeinen 
Alphabets, die von vielen Nuancen absehen muss, wenn die 
Übersichtlichkeit nicht leiden soll, ist früher sowohl i" (das 
Zeichen für das P der Araber) „mit den Fortes, als h ge- 
genüber Ä*" (das Zeichen für das ^ der Araber) „mit den 
Lenes zusammengestellt worden. Beides vermeiden wir jetzt 
um so lieber, da es gegründeten Anstofs erregt hat (Brücke, 
Physiol. p. 114)." Wahrscheinlich waren damals die Vor- 
bereitungen für die Ausgabe des Standard alphalet von 1863 
schon zu weit vorgerückt, um auch in dieser eine ent- 
sprechende Änderung vornehmen zu können. 



Digitized by VjOOQIC 



106 

Die Laute der zweiten Reihe fahren bei Lepsius 
den Namen der Ghitturaletty und hier finden wir diejenigen, 
welche zwischen Zungenwurzel und Gaumensegel gebildet 
werden. GruUur ist aber, wenn es nicht blos den vorderen 
Theil des Halses ^ sondern ein inneres Organ bedeutet ^ der 
Kehlkopf oder auch der Kehlkopf sammt der Luftröhre, und 
doch steht in dieser Reihe kein einziger Consonant^ der vom 
Kehlkopfe ohne Beihülfe anderer Organe gebildet wird. Da 
sich in dieser Reihe mehrere Laute finden^ welche im Isthmus 
faucium gebildet werden^ so könnte man glauben, dass 
durch einen Druckfehler die Benennung Faucales vor die 
erste anstatt vor die zweite , und die Benennung GruUurales 
vor die zweite anstatt vor die erste Reihe gesetzt sei ; aber 
Seite 34 der alten Ausgabe (Engl. Ausg. v. 1863, S. 68) 
heifst es : „Es ist leicht zu bemerken, dass wir diesen Hauch 
(das h) hinter dem Gutturalpuncte sprechen und zwar un- 
mittelbar am Kehlkopfe.^ Es geht hieraus also hervor, dass 
Lepsius unter Outtwr nicht den Kehlkopf und die Luft- 
röhre, sondern die Gegend zwischen Zunge und Gaumen- 
segel versteht. Es ist zwar ein durch das Alter geheiligter 
Misbrauch, alle Laute, die nach rtlckwärts von der Mittel- 
zunge gebildet werden, als Gutturalen zu bezeichnen, aber 
man sollte doch wenigstens nicht die wahren Gutturalen 
unter dem Namen der Faucales von ihnen abtrennen und 
den nun ganz unrichtigen Namen auf den übrigen hängen 
lassen. Siehe über diesen Gegenstand die Bemerkungen von 
Lepsius und von mir in Kuhn's Zeitschrift f. vergl. 
Sprachforsch. Bd. XI, S. 265—276 und 442—459. 

Wir finden in dieser zweiten Reihe das hintere k mit 
einer Sonderbezeichnung für das Kaf der Araber und das 
hintere g. 

Li der alten Ausgabe steht die Sonderbezeichnung für 
J zwischen und etwas über g imd fc], in der Ausgabe von 
1863 finde ich sie senkrecht über das hintere g^ das g in 
engl, goldy gestellt. Es ist hiermit der fi-eilich weit verbrei- 
teten Aussprache des J als Media Rechnung getragen, aber 
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nicht der Aussprache als Tenuis mit verschlossener Stimm- 
ritze, von der ich oben S. 140 als derjenigen gesprochen 
habe, welche mir von Prof. Hassan als die rechtmäfsige 
bezeichnet wurde. Es ist übrigens die erwähnte Anordnung 
kein zufälliger Misgriff, sondern hängt mit bestimmten An- 
sichten zusammen, welche sich Lepsius über die Natur 
gewisser arabischer Consonanten gebildet, und im Jahre 
1861 in den Publicationen der Berliner Akademie nieder- 
gelegt hat. 

Mit diesen Verschlufslauten ist zusammengestellt das n 
in enge und singing'^ dies ist aber ein offenbarer Misgriff, da 
dieser Laut in die folgende, die Palatalreihe gehört. Zu 
dem hintern k und g gehört das n in Schwung und im eng- 
lischen monkj das tt^ unserer Bezeichnung. Als Fricativae 
dieser Reihe werden aufgeführt einerseits das ch in Ach^ 
andererseits in der älteren Ausgabe das neugriechische 
Gamma in yitpvQa und das Ohain der Araber. Über das 
Verhältnis dieser beiden letzteren Laute zu einander habe 
ich mich bereits früher ausgesprochen. Das Gamma in 
neugriechisch yicpvQcc finde ich in der Ausgabe von 1 863 in 
die folgende Reihe, in die Palatalreihe versetzt. Als Liquida 
ist dieser Reihe das r uvulare zugetheilt; sie enthält also 
Laute von sämmtlichen drei Nummern meiner K- und ö^- 
Reihe. 

Die dritte oder Palatalreihe entspricht im Allgemeinen 
der Nro. 1 meiner K- und G-Reihe , aber es fehlt dieser 
Reihe ihr Resonant, der ftllschlich in die vorige gesetzt ist, 
und an seiner Stelle ist das n in dem italienischen gntido 
eingeschaltet. Dies ist das n mouillS der Franzosen und 
das n con tilde der Spanier. Ich habe früher nachgewiesen, 
dass in diesem Laute n und / comona aneinandergefügt 
sind, und er kann mithin nicht unter die einfachen Sprach- 
laute eingereiht werden. Eben so wenig kann ich die 
Einreihung des L im italienischen gli, in diese Reihe billigen. 
Für das tönende Reibungsgeräusch dieser Reihe war in der 
ersten Ausgabe kein Beispiel angeführt, in der von 1863 
findet sich das y in neugriechisch yecfvqa. Aulserdem ent- 
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hält diese Beibe als Hajbvoeal Icfmsowi und in der neuen 
Ausgabe als weitere Frioativae faris^ und lme9 das seh der 
Datschen ; französisch j das i in pobiiscb ^t^t^ und das £ 
in pobiiscb po^no. Ich brande nach dem früher Gesagten 
hier nicht weiter auseinanderzusetzen ; weshalb ich mit 
dieser Anordnung nicht einverstanden bin. 

Die vierte Reihe ist die der Sanskrit-Cerebralen mit 
Ausschlufs der Aspiraten. Als tönendes Reibungsgeräusch 
ist in der Ausgabe von 1855 das z im polnischen po£no 
eingeschaltet. Es ist dies der tönende Laut zu dem ä^ 
wovon Abschnitt VI und VIII bereits gehandelt hat In der 
ATisgabe von 1863 steht in dieser Reihe zwar ein Zeichen 
fUr das tönende Reibungsgeräusch ; es ist aber für dasselbe 
in den Erklärungen auf keinen bestimmten Consonanten 
einer lebenden oder todten Sprache hingewiesen, was übrigens 
weiter kein Mangel ist, da nach der Stellung des Zeichens 
Niemand in Zweifel sein kann, wie der entsprechende Laut 
hervorzubringen sei. Diese Abtheilung enthält auch den 
Consonanten R des Sanskrit. 

In diese Reihe steUt Lepsius auch den eigenthüm- 
hohen £-Laut des Veda-Dialects , worin er der von Böth- 
Ungk (Bemerkungen zur zweiten Auflage von Bopp's 
Sanskrit-Grammatik, aus dem Bulletin ImtoricQ'philologique^ 
Tom. Uly Petersburg, 1855) geäufserten Ansicht gefolgt ist. 

Die Laute der fünften Reihe nennt Lepsius die Lin- 
guaUt. Sie besteht aus Lauten , welche dem Arabischen 
entnommen sind, J^, ^, u^, c/^, Lepsius sagt Seite 39 
der alten Ausgabe : ,^ie Lingualclasse gehört ausschliefslich 
der arabischen und verwandten Sprachen an. Sie wird ge- 
bildet, indem die breite Zunge mit nach unten gebogener 
Spitze den ganzen vorderen Raum des harten Gaumens bis 
zu den Zähnen berührt oder ihm sich nähert ^^ In der Aus- 
gabe von 1863 heifst es; Ths hreadth of th$ tongue either' 
tauehee or approaehee the whole anterior space of the hard palate 
asfar aa the teeth, its tip heeing rather tumed hdow. Lepsius 
hat unstreitig vielfältig Gelegenheit gehabt, sich über die 
Art, wie diese Laute gebildet werden, zu belehren. Die 
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arabischen Orthoepisten aber lassen das J^ ebenso wie das 

O mit gegen den vorderen Theil des Gaumens gelegter 
Zungenspitze^ also nach meiner Bezeichnung alveolar bilden. 

Ich will hier nicht auf's Neue auf die wahren Unter- 
schiede dieser Consonanten von ihren nicht emphatischen 
Doppelgängern eingeben; sondern verweise auf das, was ich 
oben S. 134 bis 143 und in meinen Beiträgen zur Lautlehre der 
arabischen Sprache gesagt habe. In der Ausgabe von 1855 
stand in dieser Reihe auch ein N ohne Lautbeispiel , das 
aber in der von 1863 fortgelassen ist 

Die nun folgende Dentalreihe enthält das abendländische 
tf d, n, l und r. 

Als EeibuDgsgeräu3cbe dieasr Reihe erscheinen das 
tojolose und das tönende Sy das harte und weiche th der 
EcLglä^der und in der Ausgabe von 1655 auF^rdem deutsch 
8ch und französisch j. 

Die letzte , die LabiaJreihe , enthält p, h, tw, /, fran- 
zösisch V und als Halbvocal das englische dovble U. 

Ich habe dieses System nicht mit Stillschweigen tlber- 
gehea können, weil eß einer Transscription ^ oder genauer 
bezeichnet einer Translitteration , zu Grunde gelegt ist, 
welche dadurch, dass sie von der church niißsiopary society 
au^enonunen wurde, in weiten Kreisen Verbreitung gefanden 
hat^ wenn auch nicht ohne Veränderuugen , die von einzel- 
nen Missionsgesellschaften angebracht, von anderen wieder 
verschmäht wurden **,\ Im Üb?:igeu glaube ich mich jeder 
Polemik gegen die Lehren und Systeme Anderer enthalten 
zu sollen. 

Es ist nicht meine >^b8icbt in dieser neuen Auflage 
der gelehrten Welt ein kritisches Sammelwerk über die 
verseJbuedeuen Ausichten in der physiologischen Lautlehre 
zu bringen, sondern Denjenigen, welche sich mit der lßt;5teren 
bekannt maphen wollen, eineu Leitfaden, der sie auf mög- 
lichst kurzem Wege zum Ziele führt. 

*^) SUbe darüber Max Müller: Leclvrts on the &ienoe of Icmguagt. 
Ser. XL i>. 1Ö4. 
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Erklärung der Tafeln. 



Auf den beiliegenden Tafeln sind Stellangen der Mund- 
theile für verschiedene Sprachlaute in der Weise versinn- 
licht, dass die Figur gezeichnet ist, welche ein während der 
Hervorbringung des Lautes in der Mittelebene des Kopfes 
und der Mundhöhle geführter Schnitt darbieten würde. Die 
einzelnen Theile sind nur in der Figur für a bezeichnet, 
da sie in allen übrigen auf dieselbe Weise wiederkehren. 
1 ist die Grenze zwischen dem harten und dem weichen 
Gaumen^ die man in der auf Seite 60 angegebenen Weise 
leicht an sich selber auffinden kann. Von 1 nach 2 erstreckt 
sich der weiche Gaumen, oder das Gaumensegel , welches 
bei 2 die hintere Rachenwand berührt und so den oberen 
Theil der Rachenhöhle (3), der mit der Nasenhöhle com- 
municirt , von dem unteren absperrt. Bei 2 sieht man 
ferner das Zäpfchen (uvufa) herabhängen. Um dasselbe, 
sowie die von ihm nach rechts und links herabsteigenden 
vorderen und hinteren Gaumenbögen mit den zwischen ihnen 
liegenden Mandeln oder Tonsillen an sich selbst zu beob- 
achten , wendet man sich gegen ein Fenster, durch welches 
das Licht frei einßlllt, hält sich einen kleinen Handspiegel 
vor und bringt nun mit weitgeöffiietem Munde ein a oder h 
continuirlich hervor. 4 ist der sogenannte Kehlraum, d. h. 
der Raum zwischen Kehlkopf, Zungenwurzel, Gaumensegel 
und hinterer Rachen wand, in den die Luft, nachdem sie 
aus dem Kehlkopfe ausgetreten ist, zunächst gelangt, und 
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der nach vorn in die Mundhöhle , nach hinten und unten 
in den Schlund übergeht. 5 ist der Kehldeckel. Man kann 
ihn an sich selbst durch das Getast wahrnehmen, wenn 
man einen Mundwinkel mit dem Zeigefinger zur Seite drängtr 
und diesen letzteren dann so lange auf der Zunge nach 
hinten imd nach abwärts schiebt, bis man mit der Spitze 
gegen den Rand eines elastischen, klappenartig an der 
Zungenwurzel hervorragenden Körpers stöfst. 6 ist das 
Zungenbein; man findet es an sich selber auf, wenn maa 
da, wo die vom Kinn nach rückwärts verlaufende Linie des 
Profils in die absteigende des Halses übergeht, die Finger- 
spitzen in der Richtung von unten und vom nach oben und 
hinten eindrückt. 7 ist das wahre Stimmband ; wenig darüber 
ist das falsche, durch eine zweite Linie angedeutet. Der 
Raum zwischen beiden entspricht dem Zwischenräume 
zwischen der wahren und falschen Stimmritze, der nach 
beiden Seiten in taschenartige Vertiefungen, die sogenannten 
Morgagnischen Ventrikel, ausgeht. 8 ist der Schildknorpel ; 
man sieht ihn an der vorderen Seite des Halses als Adams- 
apfel hervorragen ; von vorne an diesen, nicht auf ihn, legt 
man die Spitze des Zeigefingers um das Auf- imd Absteigen 
des Kehlkopfes bei der Bildung der verschiedenen Vocale 
zu beobachten. 9 ist der rechte der beiden Giessbecken- 
knorpel, an welche die Stimmbänder, sowohl die falschen 
als die wahren, nach hinten zu befestigt sind, und von 
deren Stellung es abhängt, ob die Stimmritze oflfen oder 
zum Tönen verengt ist. 

Zunächst habe ich die drei Hauptvocale a, i und n 
abgebildet, femer das U, um die Vermischung der Stellungen 
•von i und u zu versinnlichen. Die Consonanten der ersten 
Doppelreihe habe ich ganz übergangen, weil sich bei ihnen 
alles Wesentliche leicht voni Munde absehen lässt. Dagegen 
habe ich die vier Modificationen der Verschlufslaute der 
zweiten Reihe und die drei Modificationen der Verschlufs- 
laute der dritten Reihe dargestellt. Um die entsprechenden 
Reibungsgeräusche daraus abzuleiten, hat man sich nur an 
der Stelle des Verschlufses eine kleine öflfhung zu denken- 
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Di© i-Lattte waren nicht besonders darzustellen, da sie sich 
imt iatch die Seitenöffhungen von den Verschlufslauten der 
zwwten Beifae unterscheiden. Eben so wenig sind die Zitter- 
lattte abgöbildet, da das Wesentliche derselben, die Vibra- 
tion, nioht ausgedrückt werden konnte. Von den Resonanten 
ist beispielsweise einer, das gewöhnliche alveolare n, dar- 
gestellt, um jfu zeigen, wie er sich von dem entsprechenden 
Verschlufslaute durch nichts als durch das herabhängende 
Gkiumensegel unterscheidet. 



Verbesserungen. 

Seite 10, Z. 16 v. o. lies der StimmriUe statt des Kehlkopfausganges. 



26, ^ 


11 V. 


0. 


n 


einen statt einem. 


27, . 


14 y. 


0. 


tt 


lang statt lange. 


34,, 


3 V. 


u. 


ff 


au cfu^ statt au*y a*u^. 


66,, 


11 V. 


0. 


t» 


Ich wiU den tonlosen Laut mit fc den tönen- 
den mit q bezeichnen. 


88, „ 


3 V. 


u. 


H 


dass ersterer statt das erstere. 


92, , 


7 V. 


u. 


tt 


der statt hier der. 


n, „ 


2 V. 


0. 


H 


zweinndfünfzig statt zweiunddreifsig. ' 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 








i W.dy 




Digitized by VjOOQIC 




tud'' 





Tcw.q ^ 
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